

Zum Buch

Eine fünfköpfige Freundesgruppe, die sich aus Studienzeiten kennt, trifft auf einer der Westmännerinseln vor der Südküste Islands zusammen. Sie sind gekommen, um an der Beerdigung einer ehemaligen Freundin teilzunehmen. Im Haus der Verstorbenen machen sie einen grausamen Fund, der auf ein düsteres Ereignis aus der gemeinsamen Vergangenheit hinweist. Was war damals bei der Studentenparty, die außer Kontrolle geriet, wirklich passiert? Und wer war daran schuld? Innerhalb kürzester Zeit schleichen sich Verdächtigungen und Misstrauen in die Gruppe ein. Bis es am Ende nicht mehr um die Wahrheit, sondern nur noch darum geht, die eigene Haut zu retten. Und die Insel schnellstmöglich zu verlassen, bevor das mysteriöse winterliche Feuer entdeckt wird, das die Freunde in Brand gesetzt haben, um Spuren zu verwischen …
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1. Kapitel — Tag 1 — Donnerstag
Auf der Überfahrt hatte es nicht viel zu sehen gegeben, nur das aufgewühlte Meer. Trotzdem war Trausti an Deck gegangen, nicht um die schäumenden Wellen zu betrachten, sondern weil die Fähre so sehr schlingerte, dass er frische Luft schnappen musste. Er hielt sich an der Reling fest, schloss die Augen und ließ den Schnee auf sein Gesicht prasseln, unaufhörlich und gnadenlos. Sie fuhren gegen den Wind, und die harmlosen Schneeflocken fühlten sich an wie Hagelkörner. Doch merkwürdigerweise taten ihm diese natürlichen Nadelstiche gut. Trausti fühlte sich besser, ihm war nicht mehr übel, und die Kopfschmerzen, die ihm das Denken unmöglich gemacht hatten, ließen nach. Drinnen war die Luft stickig, und es stank nach Erbrochenem, weil einige Fahrgäste den Seegang nicht vertrugen. Er würde bis zum Anlegen der Fähre hier draußen bleiben.
Trausti schirmte die Augen mit der Hand ab, dann öffnete er sie wieder. Durch den Sturm hindurch sah er die undeutlichen Umrisse des Ufers, direkt vor ihnen. Sie mussten gleich am Ziel sein. Er drehte sich um und spähte durch die große Fensterfront in den Aufenthaltsraum, in den Sesseln dort saßen seine Freunde. Er überlegte, sie zu sich zu holen, ließ es aber bleiben. Vorhin hatte keiner mit ihm an Deck gehen wollen. Trotz seiner Beteuerungen, dass es ihnen guttun würde, wollten sie nicht aufstehen, weil sie befürchteten, ihre Sitzplätze zu verlieren. Die Fähre war rappelvoll, so voll, dass sie nur noch vier Fahrkarten bekommen hatten. Trausti hatte sich auf der Rückbank unter den Anoraks versteckt, als sie an Bord gefahren waren. Anschließend hatte er sich einfach unter die Fahrgäste gemischt. Zum Glück. Wie wäre es ihm bei dem starken Seegang wohl auf dem Fahrzeugdeck ergangen?
Als er wieder nach vorne schaute, waren die Felswände an der Hafeneinfahrt schon keine undeutlichen Schatten mehr. Die Fähre näherte sich ihnen schnell und fuhr kurz darauf an den Klippen von Ystiklettur und der Meereshöhle Klettshellir vorbei. Trausti meinte, das Meeresgehege der ehemaligen Show-Wale in der Bucht Klettsvík zu erkennen, aber die beiden Belugas tauchten nicht auf, um die Ankunft der Fähre zu verfolgen. Vielleicht waren sie gar nicht dort oder hatten genug von dem Schiffsverkehr vor ihrer Haustür. Aber es gab noch vieles andere zu sehen: den Hausberg Heimaklettur auf der rechten und das neue Lavafeld auf der linken Seite.
Die Aussicht auf das Wochenende war perfekt, und er bereute nichts. Noch nicht einmal die heftige Überfahrt von Þorlákshöfn. Ursprünglich hätte die Fähre am Landeyjar-Hafen ablegen sollen, von wo es nur ein Katzensprung zu den Westmännerinseln war, doch Ari, der die Fahrkarten besorgt hatte, hatte am Morgen eine SMS bekommen, in der ihm mitgeteilt wurde, dass der Fahrplan wegen der schwierigen Wetterbedingungen geändert werden müsse. Es war ihnen herzlich egal, die Autofahrt war so kürzer, und die Überfahrt mit der Fähre dauerte länger, doch zeitlich kam es fast auf dasselbe raus, und sie konnten die Reise nicht verschieben. Nicht bei einem solchen Anlass.
Die Änderung des Abfahrthafens war nicht das einzige Hindernis gewesen. Fast hätten sie die Reise ganz abblasen müssen, weil es auf den Westmännerinseln keine Übernachtungsmöglichkeit mehr gegeben hatte. Es war Januar, und sie hätten nie gedacht, dass zu dieser Jahreszeit genauso viele Gäste dort waren wie im Sommer. Doch genau so war es. Die Regierung hatte einen Kongress zu den Zukunftsperspektiven der Fischindustrie einberufen und sich dafür entschieden, sie auf der Hauptinsel Heimaey abzuhalten. Die Teilnehmer kamen aus ganz Island, deshalb waren die Hotelzimmer, Pensionen und Ferienhäuser genauso begehrt wie die Fahrkarten für die Fähre Herjólfur. Normalerweise kam das nur anlässlich des beliebten Volksfests Þjóðhátíð im Sommer vor. Die Geschlechterverteilung auf der dicht besetzten Fähre war jetzt allerdings eine völlig andere, und die Stimmung ebenfalls. Wohin man auch schaute, überall nur ernst dreinblickende Männer, die offenbar schon jetzt davon ausgingen, dass ihre Vorstellungen von der Zukunft niemals mit denen der Regierung in Einklang zu bringen wären.
Glücklicherweise hatte Ari über seine Kontakte eine Übernachtungsmöglichkeit für die Clique organisieren können. Und zwar eine richtig schicke. Anstatt in Einzelzimmern im Hotel, würden sie alle zusammen in einem frisch renovierten Haus mit reichlich Platz auf dem Kap Stórhöfði schlafen. Dort gab es eine Küche, zwei Wohnzimmer und für jeden ein Schlafzimmer mit eigenem Bad. Fast perfekt. Genau genommen gab es vier Schlafzimmer, und sie waren zu fünft. Aber Leifur, einer der drei Männer, hatte kein Problem damit, auf dem Sofa im Wohnzimmer zu schlafen, und damit war die Sache geritzt. Trausti war erleichtert gewesen, als Leifur angeboten hatte, das Sofa zu nehmen, denn es kamen nur sie beide dafür in Frage. Die Frauen waren außen vor, aus Gründen, über die nicht gesprochen wurde, und Ari hatte das Haus organisiert und deshalb automatisch Anspruch auf ein Zimmer. Da die Vermieter nicht wissen durften, dass einer von ihnen auf dem Sofa schlafen würde, hatte Trausti damit gerechnet, in den sauren Apfel beißen zu müssen. Er war viel ordentlicher als Leifur und würde nichts schmutzig machen. Aber Leifur war ihm zuvorgekommen.
Trausti blickte Richtung Süden und hoffte, schon vom Hafen aus einen Blick auf das Haus erhaschen zu können, doch es war nicht zu sehen. Er freute sich wahnsinnig, schließlich übernachtete er nicht jeden Tag in einem Haus, das zu einem Leuchtturm gehörte. Es handelte sich um das Haus, das der Leuchtturmwärter von Stórhöfði bewohnt hatte, bevor er in Rente gegangen war. Seitdem waren der Leuchtturm und die Wetteraufzeichnungen automatisiert. Investoren hatten das Haus langfristig gemietet und aufwändig renoviert. Ari kannte einen von ihnen über seinen Job bei einer großen Bank, und der hatte Mitleid gehabt, als er von ihrem Übernachtungsproblem erfahren hatte. Sie konnten Ari wirklich dankbar sein, dass er das Haus organisiert hatte, besonders weil noch niemand vor ihnen in diesem frisch renovierten Luxusschuppen übernachtet hatte. Sie waren die ersten Gäste, denn das Haus sollte erst offiziell eingeweiht werden, wenn die schlimmsten Winterstürme überstanden waren. Wahrscheinlich wollten die Investoren nicht riskieren, vom Kap aufs Meer hinausgeweht zu werden.
Der zweite große Vorteil war, dass sie das Haus umsonst bekamen. Trausti machte in den USA gerade seine Facharztausbildung in Rheumatologie, und obwohl er bereits die meiste Zeit im Krankenhaus mitarbeitete, war das Gehalt unterirdisch. Sein Stundenlohn war wahrscheinlich nicht viel höher als bei einem Schülerjob am Drive-in einer Fastfoodkette. Deshalb hatte er am Monatsende kaum etwas übrig, und das Flugticket nach Island war sauteuer gewesen, weil er es kurzfristig hatte kaufen müssen. Ein Hotelzimmer für drei Nächte hätte seiner Geldbörse noch mehr zugesetzt, deshalb freute er sich, dass die einzige Bedingung lautete, sich anständig zu benehmen und das Haus sauber und unversehrt zu hinterlassen. Die Vermieter hatten wohl auch deswegen keine Bedenken gehabt, weil sie den Grund ihrer Reise kannten. Wer zu einer Beerdigung ging, benahm sich meistens korrekt.
Als die Fähre sich an den Kai herantastete, schaute Trausti wieder durch das Fenster. Seine Freunde standen auf, und Sigga winkte ihn herein. Er lächelte ihr zu, winkte zurück, ließ die Reling los und machte sich auf den Weg. Er hoffte, dass sein Lächeln nicht zu fröhlich gewirkt hatte, denn bei diesem traurigen Anlass wollte er nicht, dass man ihm ansah, wie sehr er sich auf das Wochenende freute. Hoffentlich waren die anderen auch der Meinung, dass das Leben weiterging und sie sich nach der morgigen Beerdigung eine schöne Zeit machen sollten. Aber er konnte ja schlecht fragen: Unternehmen wir was Cooles, wenn Gugga unter der Erde ist? Zumal sich gute Stimmung nicht planen ließ. Wenn er Glück hatte, würde die gute Laune sich von ganz alleine einstellen.
Trausti folgte den anderen zum Fahrzeugdeck, und sie stiegen in die Autos. Er hätte sich gewünscht, dass sie nur mit einem Auto angereist wären, sodass sie alle zusammen fahren könnten, aber sie hatten zu viel Gepäck. Also waren sie mit zwei Autos unterwegs, und immerhin musste so niemand hinten in  der Mitte sitzen. Womöglich wäre ihm dann der schmale Mittelsitz zugefallen. Nein, so war es besser. Trausti bekam die Rückbank in Aris schickem E-Auto, und Sigga saß vorne. Ragga fuhr in Leifurs Kombi mit. Die Autos standen nebeneinander, und er nickte Ragga zu, als sich ihre Blicke trafen. Sie lächelte kurz und drehte sich dann um, während er nicht aufhören konnte, ihr Profil zu betrachten.
»Was ist das denn? Hat man nie Ruhe vor diesem Werbescheiß?« Ari zeigte genervt auf einen Zettel, der unter dem Scheibenwischer steckte.
Trausti konnte sich nicht vorstellen, dass es hier wirklich um eine Werbeaktion ging, denn an keinem anderen Auto war ein solcher Zettel befestigt. »Ist das ein Knöllchen?«
Ari regte sich nur noch mehr auf. »Ein Knöllchen? Warum? Weil ich die Parkuhr auf der Fähre nicht bezahlt habe? Weil ich zu schnell an Bord gefahren bin?«
»Vielleicht haben sie mitgekriegt, dass ich ein blinder Passagier bin.« Trausti hoffte, dass dem nicht so war, sonst würden die anderen womöglich erwarten, dass er die Strafe bezahlte, und die war bestimmt höher als der Fahrpreis. Am Flughafen hatte er exakt die Summe am Automaten gezogen, die er auf der Reise ausgeben konnte, ohne sein Budget zu überziehen. Ein Strafzettel würde diesen Plan zunichtemachen.
»Verdammte Ordnungsfanatiker.« Ari schnallte sich ab, öffnete die Tür und las, was auf dem Zettel stand, indem er sich aus dem Auto reckte. Dann ließ er ihn auf den Boden fallen. »Was für ein Schwachsinn.«
»Was ist es denn?«, fragte Sigga und klang so, als würde sie immer noch mit der Übelkeit kämpfen.
»Irgendein Mist. Aber kein Knöllchen.« Ari schnallte sich wieder an und umfasste mit beiden Händen das Lenkrad. »Come on! Wann lassen die uns endlich raus?«
»Jetzt gleich.« Trausti hatte die Schrift auf dem Zettel gesehen. »Was steht drauf?«
»Irgendein Mist, sag ich doch. ›Fahrt nach Hause! Haut ab!‹ So was in der Art. Da hat bestimmt irgendein wütender Reeder die Autos verwechselt und gedacht, der Wagen gehört einem Politiker, der zu dieser Konferenz fährt.«
Das Quietschen und Knarren von Stahl hallte durch das Fahrzeugdeck, und kurz darauf ging die große Klappe auf, und in die Autoschlange kam Bewegung. Ari seufzte erleichtert, und Trausti gab es auf, den Text auf dem Zettel durch das Seitenfenster zu entziffern. Er schaute nach vorne, darum bemüht, nicht unbewusst zu lächeln oder sich anmerken zu lassen, wie sehr er sich auf die kommenden Tage freute, falls Sigga oder Ari zufällig in den Rückspiegel schauten. Er wollte ja nicht seltsam erscheinen.
Und es gelang ihm ganz gut, ein Pokerface aufzusetzen. In diesem Moment wollte er nirgendwo anders sein als mit seinen Freunden auf den Westmännerinseln. Das hier war die einzige Clique, der er jemals angehört hatte, und er hatte sie schmerzlich vermisst. Vom ersten Tag an hatten die anderen ihn gut aufgenommen. Keiner hatte sich über irgendwelche Verhaltensweisen beschwert, die seine Klassenkameraden in der Grundschule und auf dem Gymnasium unmöglich gefunden hatten. Dabei war ihm selbst nie klar gewesen, was eigentlich an ihm verkehrt sein sollte. Trotzdem hatte er alles getan, um seinen Mitschülern zu gefallen. Immer, wenn er etwas an sich geändert hatte, fanden sie etwas anderes lächerlich, dumm oder abartig. Er hatte sich so an die Hänseleien und den Frust gewöhnt, dass er lange dafür gebraucht hatte, nicht mehr ständig auf der Hut zu sein und zu begreifen, dass seine neuen Freunde echte Freunde waren. Keine Feinde im Schafspelz, die ihr wahres Gesicht erst zeigten, wenn er sich entspannte.
Sie hatten sich am Anfang des Studiums im Wohnheim kennengelernt, waren zur gleichen Zeit auf demselben Flur eingezogen. Alle stammten vom Land und kannten in der Stadt noch niemanden. Tatsächlich hatte sie eher die Einsamkeit als eine ähnliche Lebenseinstellung oder ein gemeinsames Hobby zusammengeführt. Das Besondere war, dass sie trotzdem gut harmonierten. Auseinandersetzungen gab es selten, und keiner ging den anderen übermäßig auf die Nerven. Natürlich gab es ab und an Reibereien, aber die waren immer schnell beigelegt. Es fühlte sich beinahe so an, als wären sie Geschwister.
Sie hatten sich zwar ewig nicht mehr getroffen, konnten aber schon an Bord der Herjólfur wieder an alte Zeiten anknüpfen – trotz der allgemeinen Seekrankheit und der Trauer. Wenn man mit der Übelkeit kämpfte, konnte man niemandem etwas vormachen, weshalb die oberflächlichen Gespräche auf dem Weg zum Fährhafen nach Þorlákshöfn schnell in völlige Offenheit übergegangen waren. Alle nahmen ihre alten Rollen wieder ein, obwohl sie am Ende des Studiums ganz unterschiedliche Richtungen eingeschlagen und sich längst in neuen Rollen bewiesen hatten. Sie arbeiteten in den Fachbereichen, die sie studiert hatten, und natürlich hatten sie sich im Lauf der Jahre weiterentwickelt und verändert. Trausti fürchtete schon, dass sich die Gruppe nicht wieder zusammenschweißen ließe, dass es nicht mehr so wie früher werden würde. Doch diese Sorge entpuppte sich als völlig unbegründet – so wie die meisten Sorgen, mit denen er sich herumschlug. Bis jetzt hatte er jedenfalls den Eindruck, dass alle noch genauso waren wie damals, nur ein paar Jahre älter. Vielleicht lag das auch daran, dass sie noch kinderlos und ledig waren, obwohl sie dieses Jahr alle dreißig wurden.
Die auffälligste Veränderung betraf ihre Kleidung. Einige von ihnen trugen wesentlich schickere Klamotten als früher. Ari hatte anscheinend am Morgen aus reiner Gewohnheit sein Banker-Outfit angezogen, dann wohl Skrupel bekommen, das Jackett wieder abgelegt, einen Pullover über das Hemd gezogen und war in Lackschuhen zum Auto gegangen. Auf Siggas Klamotten prangten alle möglichen Initialen, von denen Trausti annahm, dass es sich um die Logos von Modefirmen handelte. Sogar ihre Gürtelschnalle war aus zwei Buchstaben gefertigt. Sigga war Anwältin in einer großen Kanzlei, und auf dem Weg nach Þorlákshöfn hatte sie ihnen erzählt, dass es sehr gut laufe. Und da sie das nicht allen Leuten, denen sie begegnete, auf die Nase binden konnte, wollte sie wohl ihre Kleidung für sich sprechen lassen. Raggas Kleidungsstil hatte sich ebenfalls weiterentwickelt, von flippig zu gesettelt. Zum Beispiel war das kleine goldene Nasenpiercing verschwunden und hatte eine winzige Narbe hinterlassen, die man nur sah, wenn man ganz genau hinschaute.
Traustis Kleidungsstil hatte sich nicht ganz so stark verändert, aber ein bisschen schon. Im Krankenhaus gab es bestimmte Anforderungen an die Dienstkleidung, und in den gut zwei Jahren, die er in den USA lebte, hatte er unbewusst begonnen, mehr auf sich zu achten. Trotzdem sah er nicht so schick aus wie Ari, eher wie eine Art Schlussverkaufsversion seines Banker-Freundes. Nur Leifur war ganz er selbst geblieben, was seine Kleidung betraf. Er sah immer noch aus wie der Roadie einer Band, die den Durchbruch noch nicht geschafft hatte, trug ein verschlissenes T-Shirt mit einem kaum noch erkennbaren Aufdruck, Jeans und einen abgewetzten Anorak. Merkwürdigerweise freute sich Trausti darüber. Er wünschte, alles wäre noch so wie früher.
Aber das war natürlich unmöglich. Kleidungsstile konnten sich ändern, mit der Mode, dem Alter und dem Beruf, aber dass die Clique kleiner geworden war, das würde sich nie wieder ändern.
Traustis Glücksgefühle verschwanden augenblicklich. Sein Magen verkrampfte sich, und er schloss die Augen. Er verdrängte die unangenehmen Erinnerungen und versuchte, nur noch an die schönen Ereignisse während seiner Studienzeit zu denken. Doch die Erinnerungen an die schlimmen Dinge wollten nicht weichen. Als er plötzlich an eine drohende Strafzahlung denken musste, versteckte er sich wieder unter den Jacken, falls ein aufmerksamer Mitarbeiter auf dem Fahrzeugdeck die Passagiere in den Autos zählen würde. Seine Stimmung trübte sich noch mehr, als er sein Handy sah, das auf dem Boden lag. Es musste ihm aus der Tasche gerutscht sein, als er sich bei der Auffahrt auf die Fähre unter den Jacken zusammengekauert hatte. Später an Bord hatte er ins Leere gegriffen und gedacht, er hätte das Handy in seinen Rucksack gesteckt. Was wesentlich besser gewesen wäre, denn selbst in dem Dämmerlicht unter den Anoraks erkannte er, dass das Display zersplittert war. Alle Versuche, das Handy einzuschalten, waren vergeblich. Er musste draufgetreten sein, wahrscheinlich beim Aus- und Einsteigen, wobei nicht nur das Display zerbrochen war, sondern das Gerät sich auch verbogen hatte.
Ari fuhr von der Fähre auf den Kai, und sobald Trausti sich wieder sicher fühlte, richtete er sich auf und untersuchte das kaputte Handy genauer. Es ließ sich immer noch nicht einschalten, deshalb steckte er es in die Tasche und hoffte, dass es vielleicht später klappte. Es war nervig, kein Handy zu haben, und ein neues kostete einen Haufen Geld. Anstatt sich auf die nächsten Tage zu freuen, bekam Trausti ein mulmiges Gefühl. Er musste an die Nachricht auf dem Zettel unter dem Scheibenwischer denken. War sie wirklich für andere Passagiere bestimmt gewesen, wie Ari vermutet hatte? Oder galt sie doch ihnen?
Wohl kaum. Das konnte einfach nicht sein. Fahrt nach Hause! Haut ab!
—
Keiner von ihnen drehte sich noch einmal um oder schaute in den Rückspiegel. Und so sah auch niemand, wie eine Person das leere Fahrzeugdeck betrat, den Zettel aufhob und ihnen hinterherschaute, als sie im Winterwetter verschwanden.



2. Kapitel — Tag 5 — Montag
Ausnahmsweise war es windstill. Der Wetterdienst hatte für den Nachmittag ein Sturmtief angekündigt, und wie so oft war das Wetter frühmorgens noch schön, wenn kaum einer wach war, um es zu genießen. Ásta war bisher nur einem einzigen Menschen begegnet, einem Mann, der bei Breiðabakki über die Wiese ging, einem Hof, auf dem Nebenerwerbsbauern Pferde und Schafe hielten. Zum Glück hatte sie kein Hobby, bei dem man in aller Herrgottsfrühe die Tiere füttern musste.
Ásta stieg aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Ihr Hund Móri bellte und tobte auf der Rückbank, weil er im Auto zurückgelassen wurde. Er war davon überzeugt, dass es sich dabei um ein Versehen handelte und er sich nur laut genug bemerkbar machen musste. Aber da stieß er bei ihr auf taube Ohren, er würde sich damit abfinden müssen. Ásta wollte ihn im Dunkeln nicht verlieren. Nicht jetzt. Man konnte nie wissen, was passierte.
Sie hatte am Straßenrand angehalten, obwohl sie eigentlich bis hinauf zum Kap Stórhöfði fahren wollte. Vorhin hatte es so ausgesehen, als würde im Osten schon die Sonne aufgehen, dort jenseits der Landenge, die das Kap mit der Insel Heimaey verband, aber das war unmöglich. Als sie näher gekommen war, hatte sie festgestellt, dass der Lichtschein gar nicht vom Horizont kam, sondern von Brimurð, dem steinigen Strand auf der schmalen Landzunge zwischen Ræningjatangi und Garðsendi. Obwohl sie es eilig hatte, beschloss sie, der Sache auf den Grund zu gehen. Eigentlich wusste sie, dass das keine Neugier war, sondern nur eine Ausrede, um ihr eigentliches Vorhaben aufzuschieben. Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde sie umkehren, sobald sie wieder im Auto saß. Würde zurück nach Hause fahren, anstatt das abzuschließen, was sie aus dem Bett und aus dem Ort getrieben hatte, obwohl es fast noch Nacht war.
Als Ásta ausgestiegen war, roch sie es sofort. Sie kniff die Augen zusammen und meinte, Rauch zu erkennen, der in den nächtlichen Himmel aufstieg. Da brannte etwas. Vorsichtig überquerte sie die Straße und ging zu der Böschung, die zum Strand hinunterführte. Die dünne Schneeschicht auf dem Asphalt hatte sich in eine harte, glatte Fläche verwandelt. Sie wollte auf keinen Fall ausrutschen, sich den Fuß brechen und frierend auf der Straße liegen, bis zufällig jemand vorbeikam. Das konnte hier lange dauern. Als sie auf der anderen Straßenseite angekommen war, entspannte sie sich wieder. Das heimelige Knirschen ihrer Schritte im Schnee durchbrach die Stille, und ihre Atemwölkchen wetteiferten mit dem Rauch in der Luft.
Ásta dachte daran, wie der Ort hier zu seinem Namen gekommen war. Ræningjatangi. Räuberlandspitze. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, und sie schlang die Arme um den Oberkörper. Wie albern, dass sie sich gruselte, als sie an den Überfall im 17. Jahrhundert dachte, bei dem algerische Seeräuber Hunderte Inselbewohner getötet und verschleppt hatten. Angeblich waren sie an dieser Stelle angelandet. Aber natürlich hatte Ásta keine Angst davor, dass Männer mit Krummsäbeln am Strand stehen und sie versklaven würden. Unheimlich war nur, dass die Gegenwart und die Vergangenheit etwas gemeinsam hatten: Die Gegend war menschenleer. Deswegen waren die Piraten unbemerkt an Land gekommen, und genau das könnte auch sie in Bedrängnis bringen. Die Person, die das Feuer entfacht hatte, könnte auf die Idee kommen, sie anzugreifen. Ásta stand reglos da und atmete tief ein. Ihre Lungen füllten sich mit der kalten, rauchigen Winterluft, und das mulmige Gefühl wurde stärker.
Sie durfte sich nicht so kindisch benehmen. Da verbrannte bestimmt nur jemand Müll. Die Menschen kamen auf die seltsamsten Ideen, um Geld zu sparen: Wenn sie im Schutz der Nacht Müll verbrannten, sparten sie die Abfallgebühren. Etwas sprach allerdings gegen diese Theorie – es war nirgendwo ein Fahrzeug zu sehen. Und wer würde schon seinen Müll zu Fuß herschleppen? Ásta trat an den Rand der Böschung und war erleichtert, als sie sah, dass niemand bei dem Feuer am Strand stand.
Von ihrem Standpunkt aus konnte sie unmöglich erkennen, was dort verbrannt wurde. Die Flammen stiegen zwar nicht sehr hoch, aber es war trotzdem ein ziemlich großes Feuer. Sie ließ den Blick über die Umgebung schweifen, aber bei dem schwachen Mondlicht konnte sie niemanden entdecken, der diesen sonderbaren Scheiterhaufen entfacht haben konnte. Allerdings war es nicht schwierig, sich hier hinter einem Felsen zu verstecken – aber wozu? Schließlich war sie nicht James Bond im schwarzen Anzug, und das hier war kein Agentenfilm. Sie war Ásta Jóns, trug einen lächerlichen, aber bequemen Jogginganzug und befand sich auf Heimaey. Die Vernunft gewann wieder die Oberhand, und sie traute sich, näher heranzugehen. Sie wollte nur kurz nachschauen, was dort verbrannt wurde, anschließend hinauf zum Kap fahren, um zu erledigen, was sie sich vorgenommen hatte, und wieder nach Hause zurückkehren. Alles ohne viel nachzudenken, damit die Zweifel ihr nicht die Kraft raubten.
Die Böschung war schneefrei, aber mit glitschigem Tang bedeckt, und an einigen Stellen glänzte Eis im Mondschein. Ásta tastete sich vorsichtig hinunter zum Strand, erreichte wohlbehalten ebenen Boden und ging auf das Feuer zu. Es befand sich in einer Einbuchtung bei den steilen Dünen, so weit wie möglich von der Gezeitenzone entfernt. An dieser Stelle konnten die Wellen das Feuer nur bei einer Springflut und sehr hohem Wasserstand löschen. Dieser Ort war bestimmt nicht zufällig gewählt worden. Obwohl Ásta sich mit schnellen Schritten dem Feuer näherte, konnte sie immer noch nicht erkennen, was dort brannte. Die Flammen blendeten sie, aber allmählich gewöhnten sich ihre Augen daran, und der schwarze, brennende Haufen nahm Form an. Ásta stieß weder einen Schrei aus, noch taumelte sie zurück, sie schlug sich nur die Hände vor den Mund und starrte in das Feuer. Durch das Knacken der Flammen hindurch hörte sie das Plätschern der Wellen, das ihr bisher gar nicht aufgefallen war. Ihr Gesicht brannte von der Hitze, obwohl es kurz zuvor noch eiskalt gewesen war. Auch der Geruch hatte sich verändert. Jetzt roch sie Benzin. Es war, als hätten sich ihre Sinne geschärft.
Das, was dort brannte, war ein Mensch. Auf dem Holzstoß lag etwas, das nur eine Leiche sein konnte. Sie war kohlrabenschwarz, weder als Mann noch als Frau zu identifizieren, aber eindeutig keine Puppe. Dort brannte Fleisch, kein Kunststoff. Zwei Arme, zwei Beine, ein Rumpf und ein ihr zugewandter Kopf, der Kiefer schlaff und die Augen zwei schwarze Löcher.
Ásta merkte, dass sie unbewusst angefangen hatte, in ihre Handflächen zu schreien. Man musste nicht in Erster Hilfe geschult sein, um zu erkennen, dass diese Person nicht mehr zu retten war. Langsam wich sie zurück, ohne den Blick von dem brennenden Kopf und den züngelnden Flammen zu lösen. Die Zeit schien stillzustehen, und jeder Schritt dauerte unendlich lange. Irgendwann zwang sie sich kehrtzumachen. Als sie wieder in die Richtung blickte, aus der sie gekommen war, wurde ihr klar, dass sie beim Umdrehen etwas aus dem Augenwinkel gesehen hatte. Etwas Grelles, das nicht in die dunkle Landschaft passte und halb hinter einem großen Felsbrocken verborgen war. Ásta zwang sich, den Kopf zu drehen, obwohl ihr Körper sich dagegen sträubte. Was war das? Ein Stück Plastik, das dorthin geweht war, oder jemand, der sie bemerkt hatte? War er ihr gefolgt? Sie musste es herausfinden.
Ásta fixierte die Stelle, bereit loszurennen, falls es ein Mensch war. Wenn sich außer ihr noch jemand an diesem Strand befand, musste diese Person auch das Feuer entfacht haben. Ásta hatte die Hände vom Gesicht genommen, sodass der Schrei ungehemmt aus ihr herausbrach, als sie oben an dem großen Felsbrocken jemand sitzen und geradeaus starren sah, direkt auf das Feuer. Sie konnte das Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen und bei dem flirrenden Feuerschein nicht sehen, ob es eine Frau oder ein Mann war. Instinktiv stürmte sie los. Sie musste zum Auto, nur weg von hier. Hilfe holen.
Als sie sich über den glitschigen Tang zur Straße hochgekämpft hatte, warf sie einen Blick über die Schulter. Niemand folgte ihr. Hektisch versuchte sie, die Stelle zu finden, an der die Person gesessen hatte. Bei dem schwachen Licht und dem hellen Feuerschein ließ sich kaum etwas erkennen, deshalb hatte sie wahrscheinlich auch auf dem Hinweg nichts bemerkt. Die Person im Anorak hatte vielleicht schon die ganze Zeit dort gesessen.
Ásta kniff die Augen zusammen. Endlich sah sie den roten Anorak aufblitzen und atmete erleichtert auf. Anscheinend saß die Person noch immer dort, an den Felsen gelehnt. Vielleicht war es ja nur ein Anorak, den jemand abgestreift hatte, um schneller laufen zu können? Die Vorstellung allein reichte. Sofort stürmte sie weiter, hielt den Blick starr auf ihr Auto gerichtet und achtete nicht auf die glatte Straße. Sie rutschte aus, fiel hin und schrammte über den vereisten Asphalt. Ihre Knie und die aufgerissenen Handflächen taten höllisch weh, aber als sie von links ein leises Motorengeräusch hörte, war sie so geschockt, dass sie den Schmerz nicht mehr spürte. Das war bestimmt kein Auto, vielleicht ein Elektroroller.
Der Gegenstand, von dem das Geräusch ausging, war näher, als sie vermutet hatte, und kleiner. Wesentlich kleiner. Ásta fühlte sich wie in einem surrealen Traum.
Auf allen vieren beobachtete sie verwirrt, wie ein Saugroboter auf der Straße an ihr vorbeiglitt und Kurs auf den Ort nahm. Sie starrte ihm eine ganze Weile hinterher, bis ihr wieder einfiel, dass sie hier schnellstens wegwollte. Die aufgeschlagenen Knie ignorierend, stand sie auf, ging zu ihrem Wagen und suchte in der Jackentasche nach dem Schlüssel. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie ihn fast fallen gelassen hätte. Erst da bemerkte sie, dass sie hemmungslos schluchzte. Móri, der auf der Rückbank kläffte und an der Fensterscheibe hochsprang, setzte sie noch mehr unter Stress. Als sie schließlich im Auto saß, verriegelte sie sofort die Türen und startete den Motor, ohne sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Móri verstummte, quetschte sich zwischen die Vordersitze und wollte auf ihren Schoß. Ásta schob ihn auf den Beifahrersitz, weil es unmöglich war, mit dreißig Kilo überschäumender Freude auf dem Schoß Auto zu fahren.
Da der Wagen in der falschen Richtung stand, musste sie auf der schmalen Straße wenden. Sie stellte sich so ungeschickt an, dass der Wagen vor- und zurückschoss, als sie zu viel Gas gab. Hektisch trat sie auf die Bremse, der Wagen wurde durchgeschüttelt wie in einem Cocktailshaker. Schließlich gab sie es auf, wollte nicht noch im Straßengraben landen. Sie musste sich zwingen, noch ein Stück weiterzufahren, bis zu der kleinen Parkbucht, wo sie wenden konnte. Das Auto stand noch einigermaßen gerade, es würde ganz schnell gehen. Ásta atmete ein paarmal tief ein und aus, umklammerte das Lenkrad und fuhr los. Wenn jemand vom Strand hinaufkommen und sie bedrohen sollte, würde sie ihn überfahren.
Ásta lehnte sich weit vor, die Nase fast an der Windschutzscheibe. Bei der Glätte konnte sie nicht schnell fahren, zumal ihre Reaktionsfähigkeit in diesem Zustand zu wünschen übrig ließ. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Handy mit der Freisprechanlage verbunden war, und schaltete das Autodisplay ein, um die Polizei anzurufen. Obwohl hier nicht viele Menschen lebten, war der Notruf Tag und Nacht besetzt, die Polizei wäre in höchstens zehn Minuten da. Sie brüllte einen Befehl, die 112 anzurufen.
Hektisch versuchte sie, zwei Dinge gleichzeitig zu machen, schlug gegen das Lenkrad und betätigte versehentlich die Hupe. Der laute Ton erschrak sie so sehr, dass sie Gas gab, in die Parkbucht schlingerte und den Wagen wendete wie bei einer Rallye. Dann raste sie los, ohne an den vereisten Asphalt zu denken.
Was sie besser getan hätte.



3. Kapitel — Tag 1 — Donnerstag
Trausti nahm das Heulen des Windes schon gar nicht mehr wahr. Er hatte sich innerhalb kürzester Zeit daran gewöhnt, wesentlich schneller als an das Rauschen der Klimaanlage vor seinem Schlafzimmerfenster in Amerika. Dort hatte es Monate gedauert, bis ihm der Lärm nicht mehr auf den Geist gegangen war. Aber den Wind konnte man schließlich nicht einfach ausschalten, während sich eine Klimaanlage leicht an einer anderen Stelle an der Hauswand anbringen ließ. Außerdem musste man an einem Ort, der als Sturmloch Europas galt, damit rechnen, das Heulen des Windes zu hören. Seit er hier war, zweifelte er jedenfalls nicht mehr daran, dass diese Gegend ihren Titel zu Recht trug. Stórhöfði war der südlichste Zipfel Islands und bis auf einen schmalen Streifen, der das Kap mit Heimaey verband, komplett vom Meer umgeben. Es war dem Wind vollkommen ausgeliefert, und Trausti war froh, fürs Erste nicht mehr rauszumüssen.
Seit sie auf dem Parkplatz vor dem Haus ausgestiegen waren, hatte der Sturm nicht nennenswert nachgelassen. Sigga und Ragga hatten sich kaum auf den Beinen halten können, weil sie viel leichter waren als die Männer. Siggas glattes blondes Haar hatte waagerecht in der Luft gestanden, als sie zum Haus gewankt war, und Trausti hätte gerne ein Foto von ihr gemacht, aber dann war ihm wieder eingefallen, dass sein Handy kaputt war. Wobei er das wahrscheinlich sowieso nicht hingekriegt hätte, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, selbst nicht umgeweht zu werden. Und Sigga hätte bestimmt darauf bestanden, dass er das Foto löschte. Sie sah normalerweise immer perfekt aus, aber in diesem Moment ähnelte sie einem dienstunfähigen Clown, weil sie von der Überfahrt immer noch leichenblass war.
Der Sturm hatte der allgemeinen Begeisterung, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, keinen Abbruch getan. Der Wind war erfrischend und vertrieb den schalen Geschmack aus dem Mund. Außerdem hatte er die negative Stimmung fortgeweht, die Trausti auf der kurzen Strecke vom Hafen überfallen hatte, und er war wieder guter Dinge. Der Rotwein, den sie tranken, nachdem sie sich eingerichtet hatten, vertrieb endgültig jegliches Unwohlsein. Selbst sein Handy vermisste Trausti nicht mehr.
Ein schwacher Geruch von Wandfarbe und Holz hing in der Luft. Trausti wusste nicht, wie das Innere des Hauses vorher ausgesehen hatte, aber es waren definitiv alle Türen und Fenster ausgetauscht, die Wände neu verputzt, die Küche modernisiert und mehr Badezimmer eingebaut worden. Jedenfalls bezweifelte er, dass der Leuchtturmwärter vier Bäder gebraucht hatte. Es gab keinen Wasseranschluss, aber in einer Zisterne wurde Regenwasser gesammelt und ins Haus geleitet. Er wunderte sich, wie das zu der modernen Unterkunft passte, aber wahrscheinlich hing es damit zusammen, dass niemand dauerhaft hier wohnte. Vermutlich vergingen Wochen, wenn nicht gar Monate zwischen den Duschorgien der Gäste, sodass sich in der Zwischenzeit genug Wasser sammelte. Die Renovierungsarbeiten waren noch nicht ganz abgeschlossen, aber es gab bereits Möbel und Bilder an den Wänden. Der letzte Schliff fehlte angeblich noch, aber Trausti fragte sich, wo. In der Küche war alles Notwendige vorhanden, der hohe Glasschrank im Wohnzimmer war voller Weingläser, in den Bädern gab es Handtücher, Bademäntel und Seife und in den Schlafzimmern gemachte Betten. Die Einrichtung war nagelneu und vom Feinsten, trotzdem war das Haus gemütlich, nichts wirkte arrangiert, sondern alles völlig ungezwungen.
Falls Leifur befürchtet hatte, auf einem alten, durchgelegenen Sofa schlafen zu müssen, entpuppte sich diese Sorge als grundlos. »Echt der Hammer, Ari. Voll krass.« Leifur lehnte sich auf dem weichen Sofa in einem der beiden Wohnzimmer zurück, wo sie es sich bequem gemacht hatten. Er schwang die Beine auf den Couchtisch, trank einen Schluck und grinste breit. »Krass.«
Leifur hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Im Vergleich zu ihren früheren Partys in den kleinen Apartments im Wohnheim war dies das Paradies. Damals hatten sie sich damit begnügt, auf Betten, Schreibtischstühlen und dem Boden zu hocken. Auch der Wein war wesentlich besser als damals, kein billiger Kartonwein, sondern Glasflaschen mit Korken. Selbst die Gläser waren kultiviert, langstielig und aus Kristall. Ganz anders als das Sammelsurium von Gläsern, aus denen sie früher getrunken hatten. Und es gab wesentlich mehr Alkohol – die Anrichte bog sich fast unter den mitgebrachten Flaschen, darunter auch Traustis sorgfältig ausgewählter mittelteurer Wein aus dem Duty-free-Shop. Der Einzige, der wie früher eingekauft hatte, war Leifur, der wortlos zwei Kartons Dosenbier und zwei kleine Flaschen Lakritzschnaps auf den Tisch geknallt, sich dann aber wie alle anderen für den Wein entschieden hatte.
»Runter mit den Füßen!« Ari beugte sich vor und stieß gegen Leifurs Beine. Immerhin trug er zueinander passende Socken, allerdings unterschiedlich verschlissen, eine war gräulich verwaschen und hatte am dicken Zeh ein Loch. »Wir müssen uns anständig benehmen.«
Widerwillig nahm Leifur die Füße vom Tisch, aber er war nie lange eingeschnappt und grinste breit, sodass seine vom Rotwein verfärbten Zähne zu sehen waren. »Ich hätte in die Finanzbranche gehen sollen. Verdammter Fehler.«
Leifur hatte Informatik studiert. Bevor er auf der Fähre blass geworden war und sich entschuldigt hatte, hatte er ihnen von seiner Unzufriedenheit im Job erzählt. Es überraschte Trausti nicht sonderlich. So war Leifur nun mal. Er hangelte sich so durch und war garantiert nicht der richtige Mann, wenn es darum ging, Fehler zu beheben und exakt zu arbeiten. Er war eher der Typ, der die Bierflasche köpfte, wenn er keinen Flaschenöffner fand. Trausti hatte nie verstanden, warum er sich für dieses Studium entschieden und wie er den Abschluss geschafft hatte. Es war typisch für Leifur, sich irgendwie durchzulavieren, sei es bei Prüfungen oder durch Schneewehen auf dem Parkplatz. Wenn er den Job wechseln würde, dann bestimmt nicht in Richtung Finanzen. Das würde noch weniger zu ihm passen als die IT-Branche. Trausti würde ihm jedenfalls keine Investments anvertrauen, falls er sich das je leisten könnte.
»Ach, Trausti, schenkst du mir noch mal nach?« Sigga hielt ihm ihr leeres Rotweinglas hin. Trausti stand schon, bevor sie den Satz beendet hatte – wie damals während des Studiums. Da war er immer gesprungen, wenn Sigga ihn um etwas gebeten hatte. Dabei war er gar nicht in sie verliebt gewesen, auch wenn die anderen das zweifellos geglaubt hatten. Sigga ließ einem einfach keine andere Wahl, als ihr alle Wünsche zu erfüllen. Sie war es gewohnt, bedient zu werden, und wenn sie um einen Gefallen bat, dann machte sie das immer überaus freundlich und bedankte sich herzlich.
Ari und Sigga waren schon immer die Wortführer gewesen und waren es noch heute. Sie trafen die wichtigsten Entscheidungen für die Gruppe und setzten ihre Vorschläge meistens durch. Sigga war diejenige gewesen, die vorgeschlagen hatte, zu Guggas Beerdigung auf die Westmännerinseln zu fahren. Ari hatte noch einen draufgesetzt und gemeint, sie sollten ein richtiges Treffen daraus machen. Trausti hatte den Vorschlag sofort gelikt.
Nach dem Studium waren Ragga, Sigga, Ari und Leifur aus dem Wohnheim ausgezogen, und Trausti war alleine zurückgeblieben. Danach war der Kontakt schnell abgerissen, obwohl sie sich jedes Mal, wenn wieder jemand zusammenpackte und sein winziges Apartment räumte, hoch und heilig versprochen hatten, in Kontakt zu bleiben. Sie richteten eine Chatgruppe ein, die anfangs noch fleißig genutzt wurde, aber irgendwann einschlief. Ab und zu erwachte sie noch mal zum Leben, aber Trausti vermutete, dass er der einzige Neugierige war, wenn sein Handy piepte. Die anderen hatten sich besser eingerichtet im Leben, hatten mehr soziale Kontakte, lebten aber auch noch in Island und mussten nicht zur weiteren Ausbildung ins Ausland, so wie er.
Trausti hatte Medizin studiert, der längste Studiengang in Island. Sigga hatte nach dem Bachelor in Jura direkt mit dem Master weitergemacht, war aber aus dem Wohnheim in eine Mietwohnung gezogen. Die anderen hatten sich mit dem Grundstudium begnügt oder danach ein Jahr Pause eingelegt. Trausti war ohne die Clique noch zwei weitere Jahre im Wohnheim geblieben, was zwar einsam gewesen war, aber dafür hatten sich seine Noten dank des eingeschränkten Soziallebens gegen Ende deutlich verbessert. Ein Dozent hatte das sogar ausdrücklich erwähnt. Er hatte gemeint, Trausti habe sich von ganz unten fast bis an die Spitze hochgearbeitet und ihn so zu seinem Leidwesen daran erinnert, dass er bei der Aufnahmeprüfung der Zweitschlechteste gewesen war.
Als sie von Guggas Tod erfuhren, hatte Sigga die Chatgruppe reaktiviert. Vor der Reise waren mehr Nachrichten geschrieben worden als in den knapp vier Jahren seit Traustis Abschluss. Je mehr Nachrichten sie schrieben, desto offensichtlicher wurde, wie sehr sich alle auf ein Wiedersehen freuten, auch wenn die Umstände natürlich sehr traurig waren. Trausti war froh, dass er nicht der Einzige war, der es nicht erwarten konnte, die anderen wiederzutreffen. Aber er war wesentlich aufgeregter und vertraute ihnen lieber nicht an, dass er extra nach Island gereist war, um sie zu treffen. Er hatte behauptet, rein zufällig plane er ohnehin einen kurzen Besuch. Die anderen sollten ihn auf keinen Fall für bemitleidenswert halten. Denn das war er keineswegs. Er galt in der Facharztausbildung sogar als talentiert, trotz des schlechten Starts in seine Medizinerlaufbahn.
Trausti holte die halbleere Flasche und schenkte Sigga ein. Dann füllte er auch Leifurs fast leeres Glas, und weil Ragga die Hand auf ihres legte, bekam Ari den Bodensatz. Trausti hatte noch genug und trank nie übermäßig viel. Er setzte sich wieder und hoffte, dass niemand vorschlagen würde, eine weitere Flasche zu öffnen. Er war müde und hätte sich gerne bald hingelegt. Die Zeitverschiebung machte ihm zu schaffen, und morgen, wenn der traurige Teil der Reise anstand, musste er fit sein. Er wollte nicht dabei ertappt werden, bei Guggas Beerdigung gähnen zu müssen. Oder vor lauter Müdigkeit die Tränen nicht zurückhalten zu können.
Ragga schenkte ihm ein Lächeln, und Trausti erwiderte es. Hoffentlich sahen seine Zähne nicht so aus wie Leifurs. Eine Zeitlang hatte er ein Auge auf Ragga geworfen, sich von ihrer ruhigen Art angezogen gefühlt und ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck unwiderstehlich gefunden. Er hatte ihre Kurzhaarfrisur bewundert, denn damals hatten alle jungen Frauen lange Haare. Ihre Frisur hatte ihr etwas Besonderes verliehen, was ihn vermuten ließ, sie würde ihn verstehen. Allerdings konnte er seine Frisurentheorie nicht unter Beweis stellen, weil er nie die Initiative ergriffen hatte und nicht wusste, ob die Anziehung gegenseitig gewesen war. Er ahnte, dass dem nicht so war, und war heilfroh, dass er es nie darauf hatte ankommen lassen, denn er hätte sicher nur eine Abfuhr kassiert. Und selbst wenn sie ein Paar geworden wären, hätte ihre Beziehung garantiert nicht gehalten, als er in die USA gezogen war. Ragga hatte Maschinenbau studiert und leitete bei einem Energieversorger Projekte, die mit der Erneuerung von Hauptleitungen der Warmwasserversorgung zu tun hatten. Trausti interessierte das nicht im Geringsten, aber Ragga hatte gestrahlt, als sie an Bord der Fähre von ihrem Job erzählt hatte. Seines Wissens gab es in dem Bundesstaat, in dem er wohnte, keine Geothermie, weshalb sie dort bestimmt nie so glücklich geworden wäre wie in Island.
Die Glasscheibe des bodentiefen Fensters neben dem Sofa wölbte sich leicht, als der Wind mit frischer Kraft gegen das Haus fegte. Trausti trank noch einen Schluck Rotwein, froh, nicht draußen zu sein, drehte sich zum Fenster und starrte in die Dunkelheit. Sigga gab noch einmal die Geschichte zum Besten, wie Leifur im Wohnheim einen Trockner ruiniert hatte, weil er versehentlich einen Gewürzstreuer mit Knoblauchpulver anstelle eines Tennisballs in die Maschine getan hatte, als er seine Daunenjacke nach der Wäsche trocknen wollte. Der Streuer war in der rotierenden Trommel aufgegangen, und der Knoblauch hatte sich in der Maschine verteilt. Den Trockner konnte man danach nicht mehr benutzen, und Leifur roch immer nach Knoblauchbrot, wenn er seinen Anorak anhatte. Sie lachten bei der Erinnerung, und Trausti stimmte mit ein, aber angesichts der Umstände blieb ihm das Lachen im Hals stecken. Bis die Beerdigung überstanden war, überdeckte die Trauer um Gugga alles andere. Er stellte sich vor, wie sie wohl aussähe, wenn sie jetzt bei ihnen wäre. Hätte sie sich stärker verändert als die anderen? Sie war dreißig gewesen, als sie starb, also ein Jahr älter als die anderen. Aber ein Jahr machte keinen großen Unterschied, sie wäre bestimmt noch genauso chaotisch gewesen wie früher.
Gugga war immer politisch aktiv gewesen und hatte für irgendein Thema gebrannt, meist für das jeweils aktuelle. Ihr Enthusiasmus hatte jedoch nie dafür gereicht, an einer Demo teilzunehmen, denn die verschlief sie regelmäßig. Außerdem änderten sich ihre Interessen andauernd. Auch ihr Engagement in der Hochschulpolitik endete abrupt. Sie kandidierte für den Studierendenrat, setzte sich aber nie besonders ein, sodass niemand überrascht war, als sie bei der Wahl keine Unterstützung bekam. Die Niederlage war ihr egal, denn sie interessierte sich längst für etwas anderes. Sie hatte es noch nicht mal hingekriegt, zum Wahllokal zu gehen und sich selbst zu wählen.
Trausti hoffte, dass es Gugga nach dem Auszug aus dem Wohnheim gelungen war, sich besser zu fokussieren, auch wenn sie nie einen Abschluss gemacht hatte. Sie hatte Soziologie studiert und sich immer sehr dafür interessiert. Zumindest hatte sie nie davon gesprochen, das Fach zu wechseln, obwohl das typisch für sie gewesen wäre. Es hatte ihn erstaunt, dass sie so kurz vor dem Ziel aufgegeben hatte, doch im Nachhinein betrachtet war es eigentlich zu erwarten gewesen. Ihre Mutter hatte mit einer schweren Krebserkrankung gekämpft, und nach ihrem Tod hatte Gugga den Halt verloren. Vielleicht hätten Trausti und die anderen sich aufraffen und sie unterstützen sollen, aber damals hatten alle genug mit sich selbst zu tun. Ihre Tage waren vollgestopft mit Vorlesungen, Prüfungen, Hausarbeiten und Lerngruppen – und die restliche Zeit wurde gefeiert.
Trausti verdrängte diese unerfreulichen Gedanken und versuchte stattdessen, es sich auf dem weichen Sofa gemütlich zu machen und das Hier und Jetzt zu genießen. Es war ja nicht verwerflich, alte Freunde zu treffen und sich ein paar Tage vom Alltagsstress freizunehmen. Im Gegensatz zu den anderen würde er jeden einzelnen freien Tag abarbeiten müssen. Wenn er zurück war, erwartete ihn wochenlange, ununterbrochene Schufterei. Aber das war es zweifellos wert. Er hatte sich in den USA noch keinen Freundeskreis aufgebaut und verbrachte die meiste Zeit mit Arbeiten, Lernen und Schlafen. Deshalb brauchte er ihre Freundschaft wirklich. Diese Reise war ein Vitaminschub für seine Seele.
»Hast du schwarze Klamotten dabei, Leifur?« Ari stellte sein Glas ab und fügte erklärend hinzu: »Damit meine ich kein schwarzes Heavy-Metal-Shirt und schwarze Jeans. Wir müssen morgen angemessen gekleidet sein.«
Leifurs Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er sich darüber keine Gedanken gemacht. Sigga griff ein, bevor Leifur antworten konnte, und rettete ihn aus seiner misslichen Lage: »Glaubt ihr, wir hätten etwas daran ändern können? Gugga retten können?« Sie lallte leicht, und ihre untere Gesichtshälfte war ziemlich schlaff. Das schien sich seit ihrer Zeit als Jurastudentin nicht geändert zu haben. Nach zwei Gläsern wuchsen den Wörtern Schwänze, und Sigga brauchte länger, um sie auszusprechen. Sie vertrug am wenigsten von allen, war aber auch zierlich und leicht.
»Was redest du denn da?« Leifur runzelte die Stirn. »Was zum Teufel hätten wir machen sollen? Gugga ist an Krebs gestorben. Hätten wir sie … äh … heilen sollen, oder was?«
Trausti musste sich beherrschen, um nicht laut zu stöhnen. Jetzt würden sie ihn garantiert zu dem Thema löchern. So war es immer gewesen, wenn es um Krankheiten ging. Alle glaubten, damit bei ihm an der richtigen Adresse zu sein. Wobei es den anderen genauso erging. Sigga musste alles über Gerichtsverfahren, Gesetze und Vorschriften wissen, Leifur wurde zu Computern, Software und KI befragt, obwohl er über Letzteres kaum etwas wusste, und Gugga sollte sich mit Fluchtursachen und sozialen Angelegenheiten auskennen. Ari war Banker und musste Auskünfte über die Zinspolitik der Notenbank geben. Wenn sie versucht hatten, Ragga über Anlagenbau, Industrie und Energieunternehmen auszufragen, hatte sie meistens nur mit den Achseln gezuckt und sich geweigert, irgendetwas dazu zu sagen. Besonders bei strittigen Themen.
Sigga wirkte gekränkt. »Nein, ich spreche nicht von Heilung. Ich meine nur, wenn es Menschen psychisch gutgeht, dann halten sie mehr aus. Gugga ging es bestimmt nicht gut.«
Leifur war in die weichen Polster des Sofas gesunken und setzte sich wieder auf, ohne seine Gereiztheit zu verbergen. »Warum glaubst du, dass es ihr schlecht ging? Das können wir nicht wissen. Sie war bestimmt total happy.« Als er merkte, wie absurd das klang, ergänzte er: »Also in Anbetracht der Umstände.«
Sigga schüttelte mit einer übertriebenen Bewegung den Kopf, sodass ihr langes blondes Haar hin und her schwang, was zu ihrem leichten Lallen passte. »Ihr habt ihre Message doch gesehen.« Sigga senkte den Blick. »Sie hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs und wollte, dass wir sie im Krankenhaus besuchen. Das haben wir nicht gemacht. Dabei wussten wir, dass sie sonst niemanden hat.« Guggas Vater war zwei Jahre zuvor gestorben und hatte sie zur Waise gemacht. Sie war Einzelkind und hatte keine nahen Verwandten mehr, die ihr Halt gaben. Zu dem Zeitpunkt war sie plötzlich wieder in der Chatgruppe aufgetaucht und wollte sich mit ihnen treffen, woraus nichts geworden war, genauso wenig wie später aus einem Besuch im Krankenhaus.
Ari verdrehte die Augen. »Woher sollten wir wissen, dass es so ernst war?«
Jetzt kam das Medizinthema an die Reihe. Sigga blickte zu Trausti und gab ihm einen Wink, damit er das Zepter übernahm. Was er auch tat, allerdings sehr diplomatisch. »Bauchspeicheldrüsenkrebs ist fast ausnahmslos sehr ernst. Aber wie hättet ihr das wissen sollen? Und ich war im Ausland und konnte nicht weg.« Er fragte nicht, warum keiner die Krankheit einfach mal gegoogelt hatte. Das hätte nämlich alle Zweifel ausgeräumt.
»Immerhin sind wir jetzt hier. Für eine Beerdigung so weit zu reisen, würde auch nicht jeder machen. Wir sind nun mal gute Freunde, das macht dieses Versäumnis wieder wett.« Ari schien sich selbst davon überzeugen zu wollen, und vielleicht wäre es ihm sogar gelungen, wenn Ragga seine Scheinheiligkeit nicht entlarvt hätte.
»Zu einer Beerdigung zu gehen, ist doch kein Ersatz dafür, jemanden am Sterbebett zu besuchen. Beerdigungen sind für Trauernde. Der Leiche im Sarg ist das vollkommen egal.« Ragga atmete scharf durch die Nase ein. »Wir waren beschissene Freunde.« Sie zuckte mit den schmalen Schultern. »Aber das lässt sich jetzt nicht mehr ändern.«
Während Leifur genauso theatralisch stöhnte wie früher, wenn die Mädchen über Feminismus gesprochen hatten, kniff Sigga die Augen zusammen und fixierte das Regal an der Wand. Trausti versuchte zu ergründen, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte, sah aber nur einen Stapel Brettspiele. Vielleicht überlegte sie, zur Auflockerung eine Runde Monopoly vorzuschlagen. Aber sie hatte etwas anderes im Sinn. »Sollen wir Gläser rücken?«, schlug sie vor.
Die Reaktionen waren alles andere als euphorisch. Sie waren alle eher pragmatische Menschen und hatten für Spiritismus nicht viel übrig. Leifur und Ari fielen gleich mit Spötteleien über Sigga her, und Ragga und Trausti sagten erst etwas, nachdem die anderen verstummt waren. Überraschenderweise ergriff Ragga Partei für Sigga. »Ich bin dabei. Warum nicht?«
Nach diesem Kommentar änderten die anderen drei schlagartig ihre Meinung. Wahrscheinlich lag es am Alkohol. Oder sie wollten nicht weiter darüber reden, dass sie Gugga im Stich gelassen hatten, als sie mit dem Tod gekämpft hatte. Kurz darauf saßen sie mit ihren Weingläsern und einem amerikanischen Ouija-Brett am Esstisch im Erdgeschoss. Sigga hatte das Licht gedimmt, sodass man kaum noch etwas sehen konnte, trotzdem war die Atmosphäre alles andere als spirituell, sie alberten herum und kicherten. Niemand glaubte, dass sie mit den Toten in Kontakt treten konnten, und Trausti war gespannt, wer das Spiel manipulieren würde.
Sie legten ihre Finger auf den tropfenförmigen Zeiger mit dem Sichtfenster, und Sigga bat um Stille, bevor sie fragte, ob sich ein Geist im Glas befinde. Es lief so, wie Trausti vermutet hatte. Der Zeiger setzte sich sofort in Bewegung, allerdings war schwer auszumachen, wer ihn steuerte.
»Bist du verstorben?«
Antwort: ja
»Wohntest du in diesem Haus?«
Antwort: nein
»Bist du ertrunken?«
Antwort: nein
»Warst du ein Mann oder eine Frau?«
Antwort: F R A U
»Starbst du jung?«
Antwort: ja
»Kennen wir dich?«
Antwort: ja
Sigga zog die Hand zurück, und der Zeiger bewegte sich nicht mehr. »Das ist doof. Wer auch immer uns hier verarscht – hör bitte auf. Es ist nicht witzig, sich über Guggas Tod lustig zu machen.«
In der Stille, die einsetzte, hörte Trausti wieder das Tosen des Sturms. Es klang so, als würde der Wind pfeifen, weil niemand draußen war, um seine Wucht und Stärke zu bezeugen. Doch gegen Leifurs laute Stimme kam nicht einmal dieses durchdringende Pfeifen an: »Das ist doch Quatsch!« Offenbar hatte er seine Meinung komplett geändert und wollte unbedingt weitermachen. »Es gibt jede Menge Verstorbene, die wir alle kennen. Prominente und alle möglichen anderen Leute. Lasst uns weitermachen. Ich will sehen, wie dieser Schwachsinn ausgeht.«
Zögernd legte Sigga den Finger auf den Zeiger, und sobald sie ihn berührte, nahm das Gespräch mit dem imaginären Geist wieder Fahrt auf.
»Warst du berühmt?«
Antwort: nein
»Bist du bei einem Unfall gestorben?«
Antwort: nein
»Bist du an einer Krankheit gestorben?«
Der Zeiger bewegte sich nicht von der Stelle. Sie tauschten Blicke aus, und Trausti sah, wie Ragga die Stirn runzelte. Sie starrte Ari an, als hätte sie ihn in Verdacht, dahinterzustecken. Nach einer kurzen Pause machte Sigga weiter.
»Hast du eine Botschaft aus dem Jenseits für uns?«
Antwort: ja
»Welche?«
Antwort: H A L L O
»Hallo?« Ari schüttelte lachend den Kopf. »Wer auch immer das Ding manipuliert, lass dir was Besseres einfallen!«
Sigga schnitt eine Grimasse und machte weiter.
»Hallo zurück. Willst du uns etwas sagen?«
Antwort: M I R I S T K A L T
Leifur lachte. »Aha. Jetzt wissen wir es. Der Geist befindet sich nicht in der Hölle.«
Sigga ignorierte seine Bemerkung und fragte weiter.
»Wie heißt du?«
Ari lachte weiter, während die Buchstaben sich aneinanderreihten. G U D B J … »Ich verstehe. Wenn man tot ist, verwendet man keine Spitznamen mehr. Gugga ist im Jenseits wohl nicht cool genug. Deshalb benutzt sie ihren vollen Namen. Vielleicht nennt sie sich sogar Frau Guðbjörg. Wie gefällt dir das, Frau Sigríður?« Er grinste Sigga neckisch an, aber die Heiterkeit war schnell verflogen. Als der Zeiger anhielt und der Name komplett war, veränderte sich Aris Gesichtsausdruck, und er blickte verwirrt auf das Brett.
Antwort: G U D B J O R T
Sigga trank einen großen Schluck Wein und schob ihren Stuhl vom Tisch zurück. »Das reicht. Wir machen keine miesen Witze über Guðbjört.« Sie stand auf und fixierte ihre Freunde, die schweigend auf das kleine Sichtfenster im Zeiger starrten. Durch das Vergrößerungsglas war der letzte Buchstabe des Namens deutlich zu erkennen. Es bestand kein Zweifel, dass der Zeiger bei T angehalten hatte, nicht bei G. Die Buchstaben auf dem Brett standen in zwei Reihen, und das G befand sich direkt über dem T. Vielleicht hatte die Person, die den Zeiger geschoben hatte, sich vertan. Oder auch nicht. Wahrscheinlich war es Absicht.
Trausti hatte sich getäuscht. Sie hatten sich verändert. Zumindest einer oder eine von ihnen. Früher wäre niemand auf die Idee gekommen, diesen Namen aus der Vergangenheit leichtfertig ins Spiel zu bringen. Unter keinen Umständen. Trausti sah den Flur im Wohnheim vor seinem geistigen Auge. Die Tür zu seinem Apartment, die Türen zu Aris, Siggas, Raggas, Leifurs und Guggas Apartments.
Und am Ende – ganz hinten im Flur – war die Tür zu Guðbjörts Apartment.



4. Kapitel — Tag 5 — Montag
Die Bezeichnung »Flughafen« war ganz schön übertrieben für dieses Häuschen am Rande des Rollfelds. Die Anlage wurde von einer regionalen Fluggesellschaft mit einer oder höchstens zwei kleinen Maschinen genutzt. Es gab einen einzigen Schalter, eine Waage fürs Gepäck und ein paar Stühle für die wartenden Passagiere. Und natürlich einen Automaten für Snacks und Getränke. Aber da es kostenlosen Kaffee gab, hatte noch niemand etwas gekauft. So früh am Morgen kam Kaffee auch einfach besser an als Limos und Süßigkeiten.
Nachdem der Pappbecher ein wenig abgekühlt war, musste Iðunn ihn nicht mehr von einer Hand in die andere wechseln lassen. Sie starrte in den Becher, dann auf die Uhr an der Wand, und stöhnte innerlich. Sie hatte es zu lange hinausgezögert. Jetzt konnte sie nicht mehr aufstehen und sagen, dass ihr schlecht sei und sie die Reise leider nicht antreten könne. Ihre Reisetasche war bereits im Flugzeug verschwunden, und in den nächsten Minuten würden auch die wenigen Passagiere an Bord gebeten werden. Wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, würde es dauern, bis Ersatz gefunden war – mal ganz abgesehen davon, dass es niemanden gab, der erfahren genug war, um für sie einzuspringen. Die Arbeit war ihr Leben, und normalerweise gefiel es ihr, unersetzlich zu sein. Aber das hier war eine Ausnahme. Wäre ein weiterer Rechtsmediziner in Reichweite gewesen, sie hätte ihm sofort den Vortritt gelassen. Der- oder diejenige hätte noch nicht einmal besonders versiert sein müssen, sondern einfach nur in der Lage, gute Fotos zu machen, sich am Tatort vorschriftsgemäß zu verhalten und die Leichen nach Reykjavík zu schaffen, wo sie selbst dann die Obduktion übernommen hätte. Aber leider war sie die Einzige, die das konnte – und außerdem war dieser Fall wirklich spannend. Allein vor der Reise zum Tatort graute es ihr.
Sie straffte den Rücken. Das konnte sie nicht bringen. Außerdem durfte sie sich nicht von ihrer selbsterschaffenen Angst unterkriegen lassen. Das Problem war nur in ihrem Kopf, und weil sie es jahrelang weggeschoben hatte, war es zu einer himmelhohen, unüberwindbaren Mauer angewachsen. Nüchtern betrachtet handelte es sich höchstens um eine Türschwelle, ein paar Zentimeter hoch. Also kein Ding. Sie trank einen Schluck Kaffee. Doch leider blieb die mutmachende Wirkung aus. Immer noch kämpfte sie gegen den Drang an, aufzustehen, sich ins Auto zu setzen und dieser Situation zu entfliehen.
»Der Flug ist superkurz. Schnell hoch und dann gleich wieder runter.« Offenbar hatte die junge Kriminalpolizistin Karólína, Karó genannt, bemerkt, dass ihr nicht ganz wohl war. Sie saß in voller Montur neben ihr, die sanften braunen Augen halb unter dem Schirm ihrer Mütze verborgen. Sie war die erste schwarze Frau bei der isländischen Polizei, doch Iðunn wusste, dass weder ihr Geschlecht noch ihre Hautfarbe ausschlaggebend für ihre Einstellung gewesen war. Karó war durch und durch Polizistin, und zwar eine gute. Ruhig, besonnen und unkompliziert. Und noch dazu war sie Iðunn sympathisch. »Hast du Flugangst?«
»Nein. Nicht die Bohne«, antwortete Iðunn wahrheitsgemäß und ärgerte sich darüber, dass sie sich nicht besser unter Kontrolle hatte. Normalerweise war das ihre leichteste Übung, denn sie war von Haus aus wortkarg und nicht leicht zu beeindrucken. Und ein Pokerface aufzusetzen, war für sie ein Kinderspiel. »Wieso fragst du?«
Karó zuckte mit den Schultern. »Nur so. Irgendwie wirkst du angespannt.«
»Nein. Überhaupt nicht.« Als Iðunn bemerkte, dass ihre Beine zitterten, drückte sie schnell ihre Knie aneinander.
Nach einer Weile beendete Karó das unangenehme Schweigen: »Kaum zu fassen, aber das ist tatsächlich mein erster Trip auf die Westmännerinseln. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Und du? Bist du schon dort gewesen?«
Iðunn atmete aus und bemühte sich, entspannt zu wirken. »Ja. Aber das ist lange her.« Das stimmte tatsächlich. Aber sie erwähnte nicht, dass sie auf den Inseln geboren war und bis zu ihrer Konfirmation dort gelebt hatte. Und auch nicht, dass sie noch Familie dort hatte, zwei Halbgeschwister und ihren Vater. Geschwister, mit denen sie nichts gemein hatte, und einen Vater, den sie seit der Trennung ihrer Eltern genau einmal gesehen hatte. Als er zur Abschlussfeier ihres Medizinstudiums erschienen war. Ungeladen. Dieses Wiedersehen war alles andere als erfreulich gewesen, und wenn es nach ihr ginge, würde es keine weiteren Begegnungen zwischen ihnen geben. Doch dieser Arbeitseinsatz hatte das Potenzial, die Dinge zu verkomplizieren. So klein, wie der einzige Ort auf den Inseln war, lief sie ihm vermutlich sofort in die Arme. Und genau daher rührte ihr Unwohlsein.
Karó stellte keine weiteren Fragen, sondern konzentrierte sich wieder auf die junge Mitarbeiterin der Fluggesellschaft, die sich daranmachte, die Passagiere aufzurufen. Wahrscheinlich würde der Aufruf nicht ganz so förmlich ausfallen wie bei einem gewöhnlichen Linienflug. Diesen Flug hier hatte die Polizei gechartert, sodass außer Iðunn lediglich einige Ermittler und Kriminaltechniker an Bord gehen würden. Die meisten Gesichter kamen ihr bekannt vor, doch nur zwei ihrer Mitreisenden kannte sie mit Namen, und zwar Karó und Týr von der Kriminalpolizei. Sie war sich noch unschlüssig, wie sie es finden sollte, dass die beiden mit auf die Inseln flogen.
Vor allem der Umgang mit Týr fiel ihr im Moment schwer. Sie hatte etwas herausgefunden, das er eigentlich erfahren musste, doch sie hatte noch nicht den richtigen Moment gefunden, mit ihm zu reden. Sie wusste noch nicht einmal, ob sie es ihm überhaupt sagen sollte. Manchmal war es besser, etwas nicht zu wissen. Er sah zufrieden aus, wirkte entspannt, schien sich mit der Vergangenheit arrangiert zu haben. Es war sicher nicht leicht für ihn gewesen, bei Tante und Onkel aufwachsen zu müssen, nachdem sein Vater seine Mutter ermordet hatte. Und dass die große, auffällige Narbe an seiner Stirn nicht von einem Dreiradunfall herrührte, wie man ihm immer erzählt hatte, sondern dass Týrs Vater auch seinen kleinen Sohn angegriffen hatte, musste ein Schock gewesen sein. Erst im letzten Moment waren ihm Zweifel gekommen, und er hatte von dem Jungen abgelassen. Wieso es dazu gekommen war, konnte nie aufgeklärt werden, denn nach der Verhaftung hatte der Mann sich in seiner Zelle das Leben genommen.
Iðunns Entdeckung betraf genau diesen alten Fall. Nachdem sie sich die Akte dazu angesehen hatte, bezweifelte sie, dass Týrs Vater wirklich der Mörder und Angreifer gewesen war. Denn seine Aussage bei der Verhaftung passte nicht zu den Verletzungen an der Leiche. Er hatte die Tat zwar gestanden, aber er wäre nicht der erste Mensch in der Geschichte, der der Polizei genau das bestätigte, was sie hören wollte. Nach seinem Suizid waren die Ermittlungen noch eine Weile fortgesetzt worden, aber es war natürlich nie zu einem Prozess gekommen. Týrs Vater galt als der Schuldige, er hatte gestanden, und es gab keine weiteren Verdächtigen. Unter solchen Umständen war es nicht verwunderlich, dass die Ermittler etwas übersehen hatten. Im Zweifel hatten sie die Ungereimtheit als Missverständnis abgetan, das sich bei weiteren Vernehmungen noch geklärt hätte. Im schlimmsten Fall hatten sie absichtlich weggeschaut.
Und genau da lag der Hund begraben. Wenn Iðunn Týr von ihrem Verdacht berichtete, würde er die ganze Sache wieder aufrollen wollen, und sein Frieden wäre dahin. Und gleichzeitig war die Chance, dass er der Wahrheit auf die Spur kam, verschwindend gering. War es da nicht besser, wenn er gar nicht erst von ihren Zweifeln erfuhr?
Ihre Blicke trafen sich, und Iðunn sah schnell weg. Hoffentlich interpretierte er das nicht falsch und dachte, sie hätte etwas gegen ihn. Ganz im Gegenteil. Sie mochte ihn erstaunlich gut leiden. Genau wie Karó. Die beiden waren ruhig und reflektiert und versuchten nicht, jegliches Schweigen mit dummem Geschwätz auszufüllen. Die meisten anderen empfanden solche stillen Momente wie Glutnester, die man ersticken musste, damit ja keine Flammen aufloderten. Sie selbst hing gern ihren Gedanken nach und hasste es, zu Gesprächen genötigt zu werden, die keinen anderen Zweck hatten, als Schallwellen zu erzeugen.
Zum Glück schien es den anderen Wartenden ähnlich zu gehen. Hin und wieder wechselten sie ein paar Worte, aber dann widmeten sie sich wieder ihren Handys, tranken Kaffee oder sahen aus dem Fenster. Diese gedämpfte Stimmung war dem Anlass ihrer Reise auf die Inseln geschuldet. Mordermittlungen waren nie ein Grund zur Freude. Niemand lachte, niemand machte Scherze. Viel wussten sie noch nicht, aber dass es sich um Mord handelte, stand außer Frage. Es gab zwei Tote, die keines natürlichen Todes gestorben waren, und eine dritte Person war nach einem schweren Autounfall lebensbedrohlich verletzt.
Der Anruf hatte Iðunn in aller Herrgottsfrühe erreicht, als sie gerade aus der Dusche gestiegen war. Da sie noch in der Rechtsmedizin der Uniklinik vorbeifahren und alle nötigen Gerätschaften einpacken musste, hatte sie keine Zeit gehabt, sich groß zurechtzumachen. Sie war in die nächstbesten Klamotten gesprungen und hatte zur Sicherheit ein paar Wechselsachen und eine Zahnbürste eingepackt. Im Radio wurde gemeldet, dass aufgrund der Wetterlage der Pass über die Hochebene Hellisheiði geschlossen werden müsse. Und wenn sich die Unwetterfront nach Süden bewegte, mussten sie damit rechnen, dass später auch kein Flieger mehr starten konnte. Nachdem sie auf den Westmännerinseln gelebt hatte, wusste Iðunn, dass man zu dieser Jahreszeit nicht davon ausgehen durfte, die Inseln jederzeit verlassen zu können. Und das erhöhte natürlich das Risiko, dass sie ihrem Vater in die Arme lief. Zumal der mit Sicherheit keine Anstrengungen unternehmen würde, ihr aus dem Weg zu gehen. Ganz im Gegenteil. Wenn es nach ihm ginge, würden sie den Kontakt wieder aufnehmen.
Die junge Frau trat vor den Schalter, kündigte den Abflug an und ging dann zum einzigen Gate des kleinen Flughafens. Die Passagiere versammelten sich hinter ihr. Iðunn war sich bewusst, dass dies ihre absolut letzte Chance war, noch einen Rückzieher zu machen. Doch ihre Füße trugen sie weiter in Richtung Gate, und sie ließ es geschehen.
Das Gate war nichts weiter als eine Tür, hinter der die Passagiermaschine wartete. Die Tür mit der eingebauten Treppe war bereits heruntergeklappt. Sobald sich diese Tür hinter ihnen schließen würde, gab es kein Zurück mehr. Wie eine lange Zunge hing die Treppe aus der Türöffnung heraus, die Iðunn wie ein aufgerissenes Maul vorkam, das sie verschlingen wollte. Als ihr dieses dramatische Bild durch den Kopf ging, kam sie wieder zu Sinnen. Sie würde hinfliegen, ihren Job machen und wieder nach Hause zurückkehren. Wenn sie ihrem Vater begegnete, dann war das halt so. Während des Fluges konnte sie sich noch überlegen, was sie zu ihm sagen würde.
Doch der Flug erwies sich als zu kurz dafür. Die Maschine hob ab und landete wieder, noch ehe Iðunn auch nur eine passende Begrüßung für ihren Vater einfiel, der sich nach der Trennung der Eltern einen Dreck um seine Tochter geschert hatte, obwohl er wusste, dass ihre Mutter sich noch nicht einmal richtig um einen Kaktus kümmern konnte. Ein beißender, aber erfrischender Wind empfing sie, als sie aus der Maschine stieg, und sie rief sich in Erinnerung, dass sie sich trotz allem doch ganz gut geschlagen hatte. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern, aber deshalb musste sie sie nicht wie ein Senkblei um den Hals mit sich herumschleppen. Doch diese vernünftigen Gedanken währten nur kurz. Während sie auf ihr Gepäck und die Ausrüstung wartete, stellte sie sich so, dass sie mit dem Rücken zum Eingang des Flughafengebäudes stand und ihr Gesicht nicht zu sehen war, für den Fall, dass ihr Vater sich dorthin verirrte.
Als sie hörte, wie sich hinter ihr die Tür öffnete, drehte sie sich aber doch um. Sie wollte sehen, wer hereinkam, um nicht völlig unvorbereitet zu sein, wenn ihr jemand auf die Schulter tippte. Dann konnte sie noch auf die Toilette flüchten und darauf hoffen, dass er die Warterei irgendwann satthatte. Aber zum Glück war das nicht nötig. Ein junges Paar kam durch die Tür, eine hochschwangere Frau am Arm ihres Mannes. Die beiden verabschiedeten sich innig und leicht bedrückt, und Iðunn ahnte den Grund ihrer Reise: Auf den Westmännerinseln gab es keinen Geburtsmediziner oder Chirurgen, der einen Kaiserschnitt durchführen konnte. Daher mussten Frauen, bei denen das Risiko bestand, dass es unter der Geburt zu Komplikationen kam, bereits einige Zeit vor dem errechneten Entbindungstermin nach Reykjavík und dortbleiben. In der Regel allein. Als Iðunn merkte, dass sie die beiden anstarrte, konzentrierte sie sich schnell wieder auf das Gepäck.
Nachdem alles in den Autos verstaut war, die die örtliche Polizei bereitgestellt hatte, fuhren sie zunächst kurz zur Wache, um ihre Taschen abzuladen. Der diensthabende Polizist fuhr vorneweg; Iðunn hatte sich zu einem der Kriminaltechniker in den Wagen gesetzt. Sie hatte keine Ahnung, wie er hieß, aber da er sich nicht vorgestellt hatte, als sie eingestiegen war, hätte sie seinen Namen wohl wissen müssen. Während er von den schlechten Wetteraussichten für den Nachmittag redete, sah Iðunn im Seitenfenster den vertrauten Ort vorbeiziehen. In den drei Jahrzehnten hatte sich nur wenig verändert. Abgesehen von dem großen Wohnblock, der in Hafennähe entstanden war, war wenig Neues gebaut oder Altes abgerissen worden. Einige Gebäude hatten einen neuen Anstrich bekommen, aber ansonsten wirkte es, als wäre die Zeit stehengeblieben. Ganz anders als in Reykjavík, wo jedes noch so kleine freie Grundstück als Einladung betrachtet wurde, die Stadt noch weiter zu verdichten.
Als sie das Haus sah, in dem sie aufgewachsen war, konnte sie sich von dem Anblick kaum losreißen. An das große Wohnhaus war ein Wintergarten angebaut und der Garten eingezäunt und mit einigem Aufwand neu gestaltet worden. Das musste auf dem Mist der neuen Ehefrau ihres Vaters gewachsen sein, denn er selbst interessierte sich nicht groß für seine Umgebung. Seiner Meinung nach bestand der Zweck eines Hauses darin, die Familie und ihr Hab und Gut vor Wind und Wetter zu schützen. Für ihn zählte, dass er morgens gesund und trocken aufwachte, um sich der Fischerei widmen zu können.
»Was? Hast du etwas entdeckt?« Offenbar hatte der Polizist am Steuer bemerkt, dass etwas ihr Interesse geweckt hatte.
»Nein. Nur eine Katze.« Schnell richtete sie ihren Blick wieder nach vorne und saß fortan regungslos wie eine Statue dort, selbst als der Fahrer aus dem Wagen sprang und das Gepäck auf die Wache trug. Sie kam ihm sicher sonderbar vor, aber egal. Die meisten fanden sie schon allein deshalb komisch, weil sie sich für die Rechtsmedizin entschieden hatte. Einer mehr oder weniger machte da auch keinen Unterschied. Die Wache befand sich in einer Art Industriegebiet, in den Räumlichkeiten einer ehemaligen Tischlerei, seitdem die alte Wache Ende der Achtzigerjahre abgebrannt war. Damals hatte man vergessen, einem alten Bekannten der Polizei das Feuerzeug abzunehmen, ehe er in die Zelle gesteckt wurde, wo er prompt seine Matratze angezündet hatte. Der Geistesgegenwärtigkeit des diensthabenden Polizisten war es zu verdanken, dass niemand in den Flammen den Tod gefunden hatte, und es war ihm sogar gelungen, auch den munteren Feuerzeugbesitzer rechtzeitig ins Freie zu bringen.
Von der Wache aus machten sie sich auf den Weg zum Tatort. Iðunn atmete auf, als sie auf den Hamarsvegur fuhren und den Ort hinter sich ließen. So eine Polizeikolonne war ein seltener Anblick auf den Inseln und sprang den wenigen Menschen, die an einem Wochentag zur Arbeitszeit unterwegs waren, natürlich sofort ins Auge. Dass irgendwer sie nach all den Jahren wiedererkannte, war zwar nicht wahrscheinlich, aber manche Menschen konnten sich einfach wahnsinnig gut an andere erinnern. Nicht, dass sie doch irgendjemandem bekannt vorkam und die Neuigkeit auf diesem Weg auch ihren Vater erreichte. Dementsprechend erleichtert war sie, als sie jenseits der Ortsgrenze nur noch vereinzelte Pferde am Straßenrand sah. Als sie ganz im Süden der Insel beim Küstenabschnitt Brimurð hielten, an der Ostseite der schmalen Verbindung zum Kap Stórhöfði, rückte die Vergangenheit endlich in den Hintergrund. Jetzt musste sie sich voll und ganz auf ihren Job konzentrieren.
Nachdem die gesamte Kolonne vor, hinter und zwischen den Einsatzfahrzeugen geparkt hatte, die bereits vor Ort waren, herrschten beinahe chaotische Zustände an diesem sonst so beschaulichen Ort. Zu diesem Eindruck trug auch der PKW bei, der auf der anderen Straßenseite mitten in der Landschaft auf dem Dach lag. Das musste das Auto sein, mit dem die Frau sich überschlagen hatte, und sie hatte Glück im Unglück gehabt, dass der Mitarbeiter in der Notrufzentrale den Unfall quasi live mitbekommen hatte. Anhand ihrer Handykoordinaten konnte die Unfallstelle schnell lokalisiert werden. Die Frau musste über die Freisprechanlage angerufen und kurz darauf die Kontrolle über ihr Fahrzeug verloren haben, denn ein Gespräch kam nicht mehr zustande. Der Mitarbeiter in der Zentrale hörte nur noch ihre Schreie und die Unfallgeräusche. Die Frau konnte wirklich von Glück sagen, dass sie noch vor dem Unfall den Notruf gewählt hatte, denn schon Sekunden später wäre sie dazu nicht mehr in der Lage gewesen – und dann hätte es sicher gedauert, bis sie gefunden worden wäre. An so abgelegenen Orten hatten schon einige Menschen ihr Leben verloren, die eigentlich noch zu retten gewesen wären, weil sie verblutet, erfroren oder verdurstet waren.
Am Meeresufer stand ein weißes Zelt, unter dem Iðunn die verbrannte Leiche vermutete. Sie holte ihre Tasche aus dem Kofferraum, zog die Schutzkleidung über und hängte sich die Kamera um den Hals. Währenddessen kam die Polizeidirektorin der Westmännerinseln zu ihr herüber. Die große Frau mit ernstem Blick stellte sich als Ína vor und schien etwa im selben Alter zu sein wie Iðunn, Anfang vierzig.
Sie wechselten ein paar Worte, dann ließ sie Iðunn in Ruhe weitermachen. Allerdings blieb sie in der Nähe stehen und sah zu, wie Iðunn sich fertig machte, und als sie den Kofferraum schloss und die Uferböschung hinunterstieg, gesellte sie sich wieder dazu. Offenbar wollte sie Iðunn begleiten. Auch wenn Iðunn am liebsten in Ruhe ihrer Arbeit nachging, konnte sie Ínas Interesse verstehen. Auch die Spurensicherung machte sich schon bereit, um Proben zu sammeln, aber es würde dauern, bis sie analysiert und nutzbar waren. Ihre Erstuntersuchung der Leichen hingegen konnte sofort Erkenntnisse liefern, auch wenn sicher nichts Weltbewegendes dabei herauskommen würde.
In dem dünnen weißen Nylonzelt hing ein scharfer Brandgeruch in der Luft. Wie nicht anders zu erwarten, nachdem jemand versucht hatte, einen Menschen zu verbrennen. Die Leiche lag in der Mitte des Zeltes, pechschwarz und bis zur Unkenntlichkeit entstellt zwischen verkohlten Holzresten und dem Küstengestein. Drum herum schneeweiße Löschschaumspritzer, nur auf der Leiche selbst nicht. Wahrscheinlich war der Schaum dort geschmolzen, denn selbst jetzt strahlte die Leiche noch einige Wärme aus. Soweit Iðunn im Bilde war, hatte derjenige, der die brennende Leiche entdeckt hatte, die Flammen mit einem Feuerlöscher gelöscht. Iðunn wandte sich Ína zu, die am Zelteingang stand. »Wo ist die andere Leiche?«
»Die wurde ein Stück weiter da hinten gefunden.«
»Weit weg?« Iðunn hatte kein zweites Zelt gesehen.
»Nein. Überhaupt nicht. Hundert Meter vielleicht. Das wird gerade genau lokalisiert, und dann kommt da auch ein Zelt drüber.«
Iðunn löste den Blick von der verbrannten Leiche und sah in Ínas ernstes Gesicht. »Wurde die Leiche bewegt?«
Ína schüttelte den Kopf. »Nein. Jedenfalls nicht von uns. Und auch nicht von dem Mann, der sie gefunden hat. Ich habe mit ihm gesprochen, und er hat nichts dergleichen erwähnt.«
»Wer war das?«
»Der Fahrer des Rettungswagens, der wegen des Autounfalls geschickt wurde. Er hat Feuer am Strand gesehen, sich den Feuerlöscher geschnappt und ist hingerannt, während die Frau aus dem Auto befreit wurde. Da war das Feuer schon fast erloschen. Er hat uns sofort angerufen. Und nichts angerührt.«
Iðunn runzelte die Brauen. »Und Sie glauben, dass er die Wahrheit sagt?«
»Ja. Vermuten Sie etwas anderes?«
Iðunn antwortete nicht darauf, denn auch Ína musste klar sein, wie überflüssig diese Frage war. »Kann es sein, dass er einen Wiederbelebungsversuch unternommen hat? Eine Herzmassage?«
Die Polizeikommissarin setzte einen skeptischen Blick auf und nickte in Richtung der verkohlten Leiche. »Der Mann fährt seit neun Jahren Rettungswagen. Ich bezweifle, dass er geglaubt hat, ihr wieder Leben einhauchen zu können.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber wer weiß. Wir befragen ihn später noch ausführlicher. Warum fragen Sie?«
Iðunn wandte sich wieder der Leiche zu. »Die Körperhaltung ist merkwürdig. Nicht so, wie ich es erwartet hätte. Die Person liegt kerzengerade, die Arme dicht am Körper, und auch die Beine sind nicht angewinkelt. Wenn Leichen verbrennen, krümmen sie sich normalerweise und liegen zuletzt in der sogenannten Boxerhaltung, die Ellbogen gebeugt, die Hände auf der Brust und zu Fäusten geballt. Wie ein Boxer. Auch die Knie sind dann angewinkelt.«
»Und was hat es zu bedeuten, dass es hier anders ist?«
»Ich habe keine Ahnung. Jedenfalls im Moment noch nicht.« Iðunn nahm den Objektivdeckel von ihrer Kamera ab und machte ein Foto. Auf dem Bildschirm kontrollierte sie kurz die Qualität, dann begann sie mit der Fotodokumentation. Normalerweise machte sie parallel eine Tonaufnahme, beschrieb, was sie sah, und erwähnte alle Details, die ihr auffielen und auf die sie bei der Obduktion besonders achten wollte. Doch die Frau im Zelteingang ließ sie kaum zu Wort kommen.
»Ist es eine Frau oder ein Mann?«
Iðunn drückte auf den Auslöser. »Ich weiß es nicht. Das wird sich bei der Obduktion zeigen.«
»Aber wonach sieht es denn aus?«
Iðunn verdrehte ungeniert die Augen, weil sie wusste, dass die Polizeidirektorin hinter ihr stand und es nicht sehen konnte. »Raten ist nicht so mein Ding. Wie Sie selber sehen, gibt es keine Anhaltspunkte. Das wird sich erst bei der Obduktion zeigen.« Sie trat einen Schritt zur Seite und ging für die nächsten Fotos in die Hocke. Dann hatte sie ein Erbarmen mit der Frau. »Wenn ich einen Tipp abgeben müsste, was ich nicht tun werde, dann würde ich sagen, dass es eine Frau ist. Oder ein Junge. Ein Teenager, versteht sich. Nur aufgrund der Körpergröße, was natürlich kein verlässliches Kriterium ist. Es gibt auch kleine Männer und große Frauen.«
Mit diesen Informationen war Ína für den Moment zufrieden, und Iðunn nutzte die Zeit, schoss weitere Fotos und zeichnete einige Gedanken auf in der Hoffnung, dass dies die letzte Frage gewesen war. Doch das Glück war ihr nicht hold.
»Aber es ist doch ziemlich wahrscheinlich, dass diese Frau oder der Teenager nicht mehr am Leben war, als das Feuer angezündet wurde, oder?«
Iðunn ließ die Kamera sinken und spürte den Riemen im Nacken. Sie hätte sich nicht zu Spekulationen hinreißen lassen dürfen. »Noch mal zur Erinnerung: Es steht nicht fest, dass es sich um eine Frau oder einen Teenager handelt. Mit diesen Informationen dürfen Sie erst arbeiten, wenn die offiziellen Untersuchungsergebnisse vorliegen. Und jetzt wollen Sie schon wieder, dass ich rate.« Ína wirkte verletzt, und Iðunn merkte, dass sich in ihr etwas regte. Das hatte nichts mit dem schlimmen Anblick vor ihr zu tun, sondern mit dem Ort, an dem sie sich befand. Als Kind war sie deutlich sensibler gewesen als im Erwachsenenalter, und hier an ihrem Kindheitsort regte sich ihr altes Ich. Und das hatte Mitleid mit der Frau. »Ich bezweifle es, dass die Person noch am Leben war. Dann läge die Leiche nicht in dieser Position, sondern vermutlich auf dem Bauch, weil sie versucht hätte, zum Meer zu kriechen.«
Große Erleichterung brachte Ína diese Ausführung nicht. Doch zur Abwechslung schwieg sie, und Iðunn konnte ihre Arbeit in Ruhe zu Ende bringen. Sie behielt für sich, was ihr merkwürdig vorkam, denn sie wusste selbst noch nicht so recht, welche Schlüsse sie daraus ziehen sollte. Und zu weiteren Mutmaßungen würde sie sich auf keinen Fall hinreißen lassen. Einiges an dieser verbrannten Leiche war sonderbar. Zum Beispiel hatte sie den Eindruck, dass sich im halb geöffneten Mund kein einziger Zahn befand. Die Haut wirkte intakter, als es bei einer derart verbrannten Leiche zu erwarten gewesen wäre. Der menschliche Körper bestand zu großen Teilen aus Wasser, das im Feuer verdunstete. Wenn eine Leiche verbrannte, zog sich die Haut zusammen und riss. Doch merkwürdigerweise waren hier keinerlei Risse zu sehen.
Als Iðunn die Mitarbeiter der Spurensicherung dazubat, damit sie die Leiche vom Scheiterhaufen hoben und für den Transport bereitmachten, wurde es schlagartig eng im Zelt. Sie legten den toten Körper in einen Leichensack, schlossen vorsichtig den Reißverschluss und trugen ihn auf einer Bahre zu dem Wagen, der sie zum Flugzeug bringen würde. Die Maschine, die sie hergeflogen hatte, wartete noch auf dem Flugplatz, und Iðunn entschied, dass die Leiche sofort nach Reykjavík gebracht werden sollte. Sie hatte noch einige Arbeit am Tatort vor sich und wollte nicht riskieren, dass sie unbewacht am Flughafen herumlag. Anschließend rief sie im Büro in der Stadt an und kümmerte sich darum, dass ein Mitarbeiter der Rechtsmedizin den Leichnam auf dem Reykjavíker Flughafen in Empfang nahm.
Sie schloss ihre Tasche und bat Ína, sie zu der zweiten Leiche zu bringen. Gemeinsam gingen sie in Richtung der schmalen Landzunge Ræningjatangi, die hinter dem Zelt ins Meer ragte. Dort war in der Zwischenzeit ein zweites, großes Zelt errichtet worden, das krumm und schief in einer steinigen Mulde stand. Auf dem kurzen Weg dorthin entschuldigte Ína sich dafür, dass es auf der Wache nur ein professionelles Zelt gab, daher hätten sie auf ein Festzelt zurückgreifen müssen, um den Tatort zu sichern. Dies sei überhaupt das erste Mal in ihrer gesamten Dienstzeit, dass das Zelt gebraucht würde. Der letzte Mord auf den Inseln sei dreißig Jahre her; und zwei Zelte seien vermutlich noch nie im Einsatz gewesen.
Iðunn nickte und bemühte sich, interessiert zu wirken, während Ína von der niedrigen Kriminalitätsrate auf den Westmännerinseln berichtete und alles mit Zahlen belegte. Als Ína das Zelt öffnete, verschwammen ihre Worte endgültig zu einem Rauschen. Was Iðunn da sah, verlangte ihre volle Konzentration. Dort saß ein Mensch, den sie im ersten Moment für irgendjemanden hielt, der sich in das Zelt verirrt hatte. Sie trat einen Schritt zurück, denn erst jetzt wurde ihr klar, dass es sich um die zweite Leiche handelte, die an einen Felsen gelehnt dasaß. Ganz so, als hätte dieser Mensch sich dort niedergelassen und dann seinen letzten Atemzug getan. Kopf und Gesicht waren fast völlig unter der großen Kapuze verborgen, nur ein feines Kinn und eine bläuliche Unterlippe waren zu sehen. Der Sneakergröße nach zu urteilen, handelte es sich um eine Frau.
»Merkwürdig …«, rutschte es Iðunn heraus, obwohl sie eigentlich nicht mit der Polizeidirektorin hatte reden wollen. Aber nachdem es nun passiert war, konnte sie ihren Gedanken auch ausführen: »Es sieht fast so aus, als hätte sie sich dorthin gesetzt, um die Aussicht zu genießen.«
Iðunn starrte noch in das Zelt, als Ína ihr leicht auf die Schulter klopfte. »Diesen Eindruck hatte ich auch. Aber gucken Sie mal …« Sie zeigte in Richtung des anderen Zeltes. »Sie hat nicht in Richtung Meer geblickt, sondern zu der anderen Leiche. Zum brennenden Scheiterhaufen.«
Iðunn drehte sich um und sah zu dem anderen Zelt hinüber, dann wieder in das Zelt, vor dem sie standen. Ína hatte recht. Dann ging sie hinein, stellte ihre Tasche ab und begann mit der Arbeit.



5. Kapitel — Tag 2 — Freitag
Die Kirche war erschreckend leer. Sie waren zu spät gekommen und konnten sich nicht mit dem Gedanken trösten, dass schon noch Gäste kommen würden. Dabei hatten sie nicht verschlafen, sondern waren schon in aller Herrgottsfrühe aufgewacht und hatten gedacht, sie hätten noch endlos Zeit. Doch plötzlich war es nur noch eine halbe Stunde bis zur Trauerfeier gewesen. Hektik war ausgebrochen, und jetzt saßen Traustis und Aris Krawattenknoten schief, und mehrere Kleidungsstücke waren falsch geknöpft. Siggas Lippenstift, den sie im Rückspiegel auf dem Parkplatz vor der Kirche aufgetragen hatte, war verschmiert und viel zu knallig für den Anlass. Trausti war unrasiert und wirkte mit seinen dunklen Bartstoppeln so, als hätte er die ganze Nacht durchgefeiert. Dafür hatte er auch im Krankenhaus schon mal einen Anpfiff bekommen, aber dieses Mal konnte er sich nicht damit herausreden, dass er den Rasierapparat zu Hause vergessen und nicht damit gerechnet hatte, direkt nach der Tagschicht noch eine Nachtschicht übernehmen zu müssen.
Niemand hatte ein Wort über das desaströse Gläserrücken verloren, als sie am Morgen aus den Betten gekrochen waren. Zum Glück. Dieser Scherz war dermaßen nach hinten losgegangen, dass Trausti nicht wusste, wie er das Thema ansprechen sollte. Den anderen ging es vermutlich genauso. Er hatte noch lange wach gelegen und überlegt, wer den Zeiger manipuliert und Guðbjörts Namen buchstabiert haben könnte. Wer würde auf eine solche Idee kommen, wenn er die ganze Geschichte kannte? Am ehesten Leifur, der war impulsiv und hatte nicht immer den Durchblick. Trotzdem war so etwas nicht typisch für ihn. Leifurs Humor war anders, gröber. Nicht im sexuellen Sinne, sondern einfach plumper. Er konnte sich köstlich darüber amüsieren, wenn er seinem Tischnachbarn heimlich scharfen Pfeffer aufs Essen streute oder Plastikfolie über die Kloschüssel spannte. Das passte nicht zu der Sache mit dem Gläserrücken.
Auch wenn das unwahrscheinlich klang, musste es Ari oder Sigga gewesen sein. Ragga konnte er ausschließen, sie würde Guðbjörts Namen niemals ins Spiel bringen. Völlig ausgeschlossen. Doch eigentlich galt das auch für die anderen. Keiner von ihnen würde schlechte Witze über dieses Thema machen.
Während sie zur Kirche hasteten, hielten sie nach Leifurs Auto Ausschau, aber die Straßen waren leer und kein Leifur in Sicht. Ihr Freund hatte natürlich keinen Anzug auf die Reise mitgenommen – sofern er überhaupt einen besaß –, aber immerhin eine schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt angezogen. Ohne Heavy-Metal-Aufdruck. Trotzdem hatte Ari ihn nach oben geschickt, damit Leifur sich ein Jackett von ihm anzog. Dann hatte er ihm hinterhergerufen, dass sie schon mal fahren würden, sie seien spät dran, er solle dann nachkommen.
»Wir gehen einfach rein, oder?«, fragte Sigga, als sie vor der Kirchentür standen. Nachdem sie im Vorraum die Liedblätter ausgehändigt bekommen hatten, betraten sie das Kirchenschiff. Eigentlich hatten sie sich unauffällig nach hinten setzen wollen, aber die Bankreihen waren fast leer, und es war albern, ganz hinten zu sitzen, wenn es vorne genug freie Plätze gab.
Dies hier war nicht Traustis erste Beerdigung. Seine Opas waren beide vor einigen Jahren gestorben, und als er sich auf die harte Holzbank setzte, musste er daran denken. Damals waren auch nicht viele Gäste da gewesen, aber seine Mutter hatte gemeint, so sei das nun mal, je älter man werde, desto weniger Menschen kämen zur Beerdigung. Bei jung Verstorbenen seien die Kirchen immer rappelvoll. Aber die Zahl der Köpfe vor ihnen ließ darauf schließen, dass Guggas Beerdigung da wohl eine Ausnahme war. Außer ihnen waren schätzungsweise zwanzig Personen anwesend.
Die Zeremonie war schön und schlicht, so wie die Kirche. Traustis Blick wanderte immer wieder hinauf zu der weiß gestrichenen, mit goldenen Sternen verzierten Decke, dem einzigen Schmuck in dieser Kirche, der ihr eine stimmungsvolle Atmosphäre verlieh. Er bekam kaum mit, was am Altar geschah, und nahm die Gebete, die Predigt und die Worte aus dem Evangelium nur nebenbei wahr. Erst als der Pfarrer den Nachruf vortrug und Guggas Leben skizzierte, hörte er aufmerksam zu. Dabei betrachtete er ihr Porträtfoto, das auf dem Liedblatt vor ihm abgedruckt war und aus der Studienzeit stammen musste. Jedenfalls sah sie darauf genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte: das lange dunkelblonde Haar zu einem Zopf gebunden, Sommersprossen auf Nase und Wangen, schräg stehende Augen, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen, die eine Augenbraue gerade und die andere geschwungen wie bei einer Pantomimin aus früheren Zeiten. Er meinte sogar, den Pullover zu erkennen.
Wahrscheinlich hing es mit Guggas Biografie zusammen, dass so wenige Gäste hier waren. Ihre Eltern hatten zwar auf Heimaey gelebt, und Gugga war hier aufgewachsen, aber die Familie stammte nicht von den Westmännerinseln. Als Gugga weggezogen war, um auf die weiterführende Schule zu gehen, hatte sie den Kontakt zu ihren alten Freundinnen aus der Grundschule verloren. Deshalb gab es kaum Verwandte und Freunde, die die Kirche hätten füllen können. Zudem war Gugga Einzelkind und Vollwaise gewesen. Ihre Mutter war an Krebs gestorben, als Gugga im Wohnheim gewohnt hatte, und ihr Vater vor zwei Jahren an einem Herzinfarkt. Gugga war in Akureyri aufs Gymnasium gegangen, eine weite Anreise für Mitschülerinnen aus dem Norden, und wenn Trausti sich recht erinnerte, hatte sie an der Uni keine Freunde gehabt. Außer ihnen. Auch wenn Trausti nicht an ein Leben nach dem Tod glaubte, war er unbeschreiblich froh, dass sie hergekommen waren. Das erhöhte die Zahl der Gäste wenigstens etwas, und es war nicht ganz so offensichtlich, dass die Verstorbene kaum soziale Kontakte gehabt hatte.
Auf Traustis Beerdigung würde es irgendwann wahrscheinlich genauso aussehen. Außer seinen Eltern und seiner Schwester waren da nur ein paar verstreute Verwandte, zu denen er keinen Kontakt mehr hatte. Ob die Clique eine Reise in die Ostfjorde auf sich nehmen würde, wenn man ihn in seiner Heimat beerdigte? Da war er sich keineswegs sicher. Vielleicht sollte er seinen Eltern sagen, dass er in aller Stille beerdigt werden wollte, um sie vor der Demütigung zu bewahren, in einer leeren Kirche zu sitzen.
Trausti wurde aus seinen düsteren Gedanken gerissen, als der Pfarrer etwas sagte, was ihm völlig neu war. Offenbar hatte Gugga vor etwa einem Jahr eine Therapie gemacht. Der Pfarrer sprach in blumigen Metaphern, und es war nicht herauszuhören, ob sie alkohol- oder drogenabhängig gewesen war – oder beides. Alkohol und Drogen gingen häufig Hand in Hand, und Gugga hatte schon im Wohnheim getrunken und mit Drogen experimentiert, allerdings in Maßen. Trausti stöhnte innerlich. Anscheinend hatte Gugga es nicht leicht gehabt, nachdem sie das Studium geschmissen und Reykjavík den Rücken gekehrt hatte. Erst der Tod ihrer Eltern, dann eine Suchterkrankung und am Ende der Krebs.
Auf den Nachruf folgten Musik und Gebete, bis der Pfarrer verkündete, alle Anwesenden seien zum anschließenden Trauermahl ins Gemeindehaus eingeladen. Die Zeremonie war zu Ende, die Mitglieder des Kirchenchors traten neben den weißen Sarg und übernahmen die Rolle der Sargträger. Der Pfarrer schritt durch den Mittelgang voraus, und die Gäste reihten sich mit gesenkten Köpfen hinter dem Sarg ein. Trausti hatte erwartet, dass Leifur sich nach dem Beginn der Messe in die Kirche schleichen und ganz nach hinten setzen würde, aber er war nicht dort. Leifur war gar nicht erschienen.
Als die Freunde in die Kälte hinaustraten, tauschten sie fragende Blicke. Sollten sie noch mit zum Grab oder gleich zum Trauermahl gehen? Doch als sie sahen, dass alle anderen Gäste den Weg zum Gemeindehaus einschlugen und niemand dem Pfarrer mit dem Sarg folgte, wussten sie, dass es ihre Pflicht war, Gugga auf ihrem letzten Weg zu begleiten.
Trausti kam es völlig irreal vor, als der Sarg in das Grab hinabgelassen wurde. Während die Seile wieder hinaufglitten, starrte er auf den glänzenden weißen Sargdeckel in dem tiefen Loch, und der Gedanke ließ ihn nicht los, dass Gugga darin lag. Noch vor dem Abend würde das Grab zugeschaufelt, und ihre Freundin wäre buchstäblich vom Erdboden verschluckt. Bis in alle Ewigkeit. Ihm wurde schwindlig, er taumelte und wäre fast gestrauchelt und in das Grab gestürzt. Ein Windstoß, der um seine kalten Wangen fegte, brachte ihn zurück ins Hier und Jetzt. Es war kein Traum. Das alles geschah tatsächlich. Kein Mensch war unsterblich, Gugga nicht, und niemand sonst aus der Clique. Auch er selbst nicht.
Der Pfarrer hatte nichts darüber gesagt, wo Gugga in den letzten Jahren gearbeitet hatte. Er hatte auch nicht über ihre Erkrankung gesprochen, nur über den plötzlichen Tod nach einem kurzen Krankenhausaufenthalt. Gugga sei nach dem Tod ihres Vaters auf die Westmännerinseln gezogen, aber er wisse nicht, ob das berufliche oder private Gründe gehabt habe. Sollte Letzteres der Fall gewesen sein, hatte die Liebe jedenfalls nicht lange gehalten, denn es stand kein trauernder Partner am Grab. Und wenn Gugga hier gearbeitet hätte, wären bestimmt einige Kollegen gekommen. Trausti vermutete, dass sie arbeitslos gewesen war. Das passte zu einem Drogen- oder Alkoholproblem. Vielleicht war sie nach der Krebsdiagnose auf die Inseln gezogen, um mehr in der Natur zu sein, was er gut verstehen konnte. Die Ärzte hatten garantiert Klartext gesprochen, und Gugga hatte gewusst, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.
Trausti konnte seinen Freunden ansehen, dass sie Angst hatten, etwas falsch zu machen. Sie hatten alle nicht viel Erfahrung mit Begräbnisritualen und standen alleine mit dem Pfarrer am Grab, und es waren keine weiteren Gäste anwesend, an denen sie sich hätten orientieren können. Die Sargträger waren gegangen, nachdem der Sarg im Grab stand und die Seile wieder hochgezogen waren. Trotzdem meisterten sie die Zeremonie ohne Zwischenfälle, bekreuzigten sich vor dem Sarg, murmelten an den richtigen Stellen, und niemand stolperte und fiel in das offene Grab.
Auf dem Weg zum Gemeindehaus erkundigte sich der Pfarrer nach ihrer Verbindung zu Gugga. Er wirkte jetzt gar nicht mehr so feierlich und unnahbar, sondern wie ein ganz normaler Typ, hätte er nicht Talar getragen und eine Bibel in der Hand gehalten. Er war offen und kommunikativ. Sigga führte wie üblich das Wort und antwortete ihm. Höflich fragte sie zurück, ob er Gugga gut gekannt habe, aber er sagte, er habe nur ein paarmal mit ihr gesprochen.
»Ist sie wegen der Arbeit hergezogen?«, warf Trausti ein.
Der Pfarrer blickte ihn lächelnd an, als wäre er ein kleines Kind. »Nein, mein Lieber. Gugga hatte keinen Job. Das hätte nie funktioniert.« Er erklärte nicht, warum, und schien zu glauben, sie wüssten über Guggas Privatleben Bescheid.
Nach dem Studium hatten sie Gugga aus den Augen verloren. Wenn sie sich mal an der Chatgruppe beteiligt hatte, dann immer nur sehr oberflächlich, mit einem Like oder einem Emoji unter den Beiträgen der anderen. Erst nach dem Tod ihres Vaters hatte sie sich mit ihnen treffen wollen, aber alle waren beschäftigt gewesen und hatten tragischerweise kaum reagiert. Ein halbes Jahr später schrieb sie dann, sie sei in das Haus ihrer Eltern auf den Westmännerinseln gezogen, wolle aber unbedingt zurück nach Reykjavík, und dazu brauche sie ihre Unterstützung. Daraufhin war es in der Chatgruppe erschreckend still geworden.
Jetzt wussten sie, dass sie besser nachgefragt hätten, zumal Gugga sich im November wieder gemeldet und geschrieben hatte, sie liege mit Bauchspeicheldrüsenkrebs in der Uniklinik und würde sich sehr über einen Besuch freuen. Trausti hätte ihr eine Nachricht schreiben und sich genauer nach der Diagnose erkundigen können. Doch das hatte er nicht gemacht. Bauchspeicheldrüsenkrebs war furchtbar, und die Überlebenschancen waren gering. Aber er steckte mitten in der Facharztausbildung und hatte keine Zeit, sich mit Guggas Erkrankung zu befassen. Zumal Gugga der Typ war, der viel googelte. Er hätte keine ruhige Minute mehr gehabt, sie hätte ihn mit Fragen zu all den diversen Behandlungsmöglichkeiten bombardiert, die den Patienten nur Hoffnungen machten, aber nicht viel brachten. Trausti hatte keine Zeit und auch keine Lust gehabt, derjenige zu sein, der einen Hoffnungsfunken nach dem anderen zunichtemachte.
Im Gemeindehaus erwartete sie ein klassisches isländisches Buffet: ein Brotauflauf mit Schinken und Spargel, Sahnetorten, eine Brot-Torte mit Krabben, Schnittchen, Schokoladenkuchen und Kaffee. Offensichtlich hatte man mit mehr Personen gerechnet, sodass jeder Gast sich auch alleine mit einem ganzen Kuchen an einen der gedeckten Tische hätte setzen können. Die Anwesenden hatten ihre Teller schon vollgeladen und sich im Raum verteilt. Alle schauten auf, als sie hereinkamen, wandten sich dann aber wieder ihrem Essen zu. Alle, bis auf einen jungen Mann und eine junge Frau, die zusammen an einem Tisch saßen. Sie starrten die Freunde weiter an und tuschelten. Trausti hoffte, dass sie keine engen Bekannten von Gugga waren, denen sie womöglich anvertraut hatte, dass ihre sogenannten Freunde aus der Stadt es noch nicht mal geschafft hatten, sie im Krankenhaus zu besuchen.
Nachdem sie einen Tisch ausgewählt hatten, zogen sie ihre Jacken aus und setzten sich kurz, bevor sie mehr oder weniger schweigend zum Buffet gingen und sich etwas zu essen holten. Trausti war der Einzige, der sich noch einen Nachschlag genehmigte. Die Frauen mochten diese altmodischen Gerichte nicht besonders, und Ari hatte sich beim ersten Mal so viel auf den Teller geladen, dass er noch nicht fertig gegessen hatte. Während Trausti versuchte, eine dünne Scheibe von der Brot-Torte abzuschneiden, die trotzdem dick genug war, dass auch die Gurkendeko auf seinem Teller landete, kam eine ältere Frau auf ihn zu. Sie stellte sich als Halldóra vor.
»Das kam alles so unerwartet, es ist so tragisch.« Halldóra schüttelte traurig den Kopf. »Es ist, als würde der Tod manche Familien verfolgen. Erst Marta, dann Geir, und jetzt Gugga. Die ganze Familie. Einfach ausgelöscht.«
»Ja, das ist wirklich schrecklich.« Trausti erinnerte sich an die Namen von Guggas Eltern, die er auf den Grabsteinen neben Guggas Grab gesehen hatte. Jetzt, da ihre Tochter auch tot war, gab es wohl niemanden mehr, der die Gräber pflegte. Geschweige denn Guggas eigenes Grab. Doch auf dem Grab der Mutter hatte ein Blumenstrauß gelegen. »Sind Sie mit ihr verwandt?«
»Ach, nein, wir waren Nachbarn, bevor ich in eine kleinere Wohnung gezogen bin. Ich habe nebenan gewohnt, neben dem Haus, in dem Gugga bis zum Schluss gelebt hat. Und Sie?«
»Nein, wir sind nicht verwandt. Wir haben uns im Studierendenwohnheim kennengelernt.« Trausti zeigte auf den Tisch, an dem die Clique saß. »Sie gehörte zu unserem Freundeskreis. Wir kommen aus Reykjavík.« Er fand es überflüssig zu erwähnen, dass er sogar eine noch längere Reise auf sich genommen hatte.
»Sie sind also einer ihrer Freunde aus dem Studium. Natürlich. Das hätte ich mir denken können.« Die Frau lächelte ihn an. »Sie hat mir von Ihnen erzählt, hat so nett über Sie alle gesprochen, wie sehr sie sich über den Besuch gefreut hat. Überglücklich war sie, als Sie sie in Reykjavík im Krankenhaus besucht haben.«
Trausti begriff nicht, wovon die Frau sprach. »Besuch?« Sie musste das mit anderen Freunden verwechseln. Mit Freunden, die Gugga nach dem Studium kennengelernt hatte. Die anderen hatten ihm gesagt, dass sie Gugga nicht besucht hätten, und er selbst hatte es natürlich auch nicht getan. »Ich denke, das müssen andere Freunde gewesen sein. Tut mir leid. Uns ist der Ernst der Sache erst viel zu spät klargeworden.« Er war froh, dass er nicht erwähnt hatte, dass er im Ausland seine Facharztausbildung machte.
Halldóra lächelte ihn freundlich an. »Das war niemandem klar. Das kam ja so plötzlich. Ein fürchterliches Pech, das hätte niemand vorhersehen können.« Trausti war da vollkommen anderer Meinung, aber bevor er etwas einwerfen konnte, sprach die Frau weiter: »Sie hat auf jeden Fall über ihre Freunde aus dem Studium gesprochen. Sie war sehr glücklich und meinte, bei dem Wiedersehen mit einigen von Ihnen sei alles genauso gewesen wie früher. Sie hat mir erzählt, wie wichtig ihr diese Freundschaften seien.«
»Hat sie irgendwelche Namen erwähnt?«
Die Frau überlegte. »Nein, nicht dass ich wüsste. Genaueres hat sie nicht erzählt. Nur, wie froh sie war, Besuch zu bekommen, weil sie ja ans Bett gefesselt war. Und sie kannte nicht viele in Reykjavík. Das wurde besser, nachdem sie sie hierher verlegt hatten. Sie stammte ja von hier und kannte zumindest ein paar Leute.« Die Frau ließ den Blick durch den spärlich besetzten Saal gleiten. »Nicht viele, wie Sie sehen – aber immerhin ein paar. Leider sind die meisten, die jetzt hier sind, Menschen, die sie im Krankenhaus gepflegt haben oder auf die eine oder andere Weise mit ihren Eltern verbunden waren, so wie ich. Und noch ein oder zwei Freunde.«
Halldóra nahm sich etwas von dem Schinkenauflauf und plauderte weiter. »Gugga kam hier nicht mit allen so gut klar. Sie ist ja auch erst spät wieder hergezogen, vielleicht hätte sie das besser gemacht, als ihr Vater noch lebte. Dann hätte sie in seiner Firma arbeiten können, sich bestimmt besser in die Gemeinschaft integriert und mehr Leute kennengelernt. Hier wohnen ja kaum noch Gleichaltrige aus ihrer Kindheit. Aber ein paar schon. Einige waren auch in der Kirche, glaube ich.«
Trausti hatte kein Interesse daran, dass sie ihm alle Gäste nannte. »Sie war ans Bett gefesselt?«, fragte er.
»O Gott, ja. Die Brüche waren sehr kompliziert. Alles war auf einem guten Weg, aber dann … tja. Das Leben ist ungerecht.«
Trausti hätte sich am liebsten ein Handy geliehen und sich den alten Chatverlauf angeschaut. Hatte er etwas verpasst? Er konnte sich weder an einen Unfall noch an einen Bruch erinnern. Vielleicht hatte Gugga das gar nicht erwähnt, weil sie es angesichts der Krebserkrankung unbedeutend fand. Womöglich hatte man den Tumor entdeckt, als sie mit einem Bruch im Krankenhaus lag, so etwas kam öfter vor. »War der Krebs zum Zeitpunkt der Diagnose denn schon weit fortgeschritten?«
Die Frau blickte ihn erstaunt an. »Krebs? Gugga hatte keinen Krebs. Nicht, dass ich wüsste.« Da Trausti zu verwundert war, etwas zu entgegnen, lächelte sie ihn nur freundlich an, als wäre er schwer von Begriff. Dann stellte sie ihren Teller ab und öffnete ihre Handtasche. »Hören Sie, ich habe einen Ersatzschlüssel für Guggas Haus. Den habe ich ursprünglich von ihrem Vater bekommen, für den Fall, dass er sich mal aussperrt, und als ich umgezogen bin, habe ich ihn behalten. Das war praktisch, als Gugga sich verletzt hatte, da hat sie mich nämlich gebeten, die Blumen zu gießen. Bitte nehmen Sie ihn. Und werfen Sie doch einen Blick ins Haus, bevor Sie wieder abreisen. Sie können ruhig etwas zur Erinnerung an sie mitnehmen. Es gibt keine gesetzlichen Erben, und die meisten Sachen landen sicher Gott weiß wo. Ich wurde gebeten, beim Ausräumen des Hauses zu helfen, und ich weiß, dass Gugga sich gefreut hätte, wenn etwas aus ihrem Besitz an ihre Freunde übergeht. Den Schlüssel können Sie mir einfach zurückgeben, wenn Sie ihn nicht mehr brauchen.«
Trausti nahm den Schlüssel und merkte sich die Adressen von Halldóra und Gugga. Er war zu verwirrt, um das Angebot abzulehnen, dabei wollte er garantiert nichts von Guggas Sachen haben. Sein kleines Apartment war schon voll genug, und er brauchte keine Gegenstände, um sich an Menschen zu erinnern. Aber vielleicht hatten die anderen ja Interesse daran.
Halldóra tätschelte seine Schulter und griff nach einer Serviette. Dann verabschiedete sie sich und meinte, sie würden sich später sehen, ging zurück zu ihrem Tisch und ließ Trausti mit seinem Kuchenteller, dem Schlüssel und einem verblüfften Gesicht zurück.



6. Kapitel — Tag 5 — Montag
Es kam genau so, wie Iðunn befürchtet hatte. Sie kamen hier nicht mehr weg. Während sie die sitzende Leiche untersucht hatte, war das Wetter immer schlechter geworden. Zuletzt hatte sie sich im Sturm kaum noch auf den Beinen halten können. Auch die Zelte, die die Polizei zum Schutz der Tatorte errichtet hatte, hielten dem Wind nicht stand und mussten vorzeitig wieder abgebaut werden, damit sie nicht aufs Meer hinausgeweht wurden. Während Iðunns Untersuchung der Leiche hatte das Festzelt zum Glück noch gestanden, wobei es zuletzt bedrohlich in Schieflage geraten war und wild geflattert hatte. Die Kriminaltechniker und Ermittler, die erst nach ihr mit den Untersuchungen begannen, hatten ungeschützt im tosenden Sturm arbeiten müssen. Und obwohl niemand etwas sagte, befürchteten offenbar alle, dass wichtige Beweise davonwehten. Zumindest wanderten die Blicke der Anwesenden immer wieder zum aufgepeitschten Meer, als hofften sie, irgendetwas in den Wellen zu entdecken. Doch niemand sah etwas. Wenn der Wind wirklich irgendwelche Beweise mit sich gerissen hatte, waren sie längst in den Tiefen des Ozeans versunken oder weit, weit fortgeweht.
Am steinigen Strand waren keine Spuren zu sehen, und an den sandigen Stellen hatte das Meer jegliche Abdrücke weggespült. Es lag auch keine Mordwaffe am Strand. Keine Zigarettenstummel, keine Kleidung, Schuhe, Papierschnipsel, Essensreste oder Trinkflaschen, kein Erbrochenes, kein Blut und nichts, an dem die DNA des Täters oder Fingerabdrücke hafteten. Nichts, das eine Erklärung für all das lieferte.
Aber dann wurde die Spurensicherung doch noch fündig: In einigen Pfützen zwischen den Steinen fanden sich etliche lange blonde Haare. Wobei es natürlich völlig unklar war, wann diese Haare dorthin gelangt waren und ob sie überhaupt mit den Morden zu tun hatten. Außerdem schienen die Haare ohne Wurzeln zu sein, als wären sie abgeschnitten worden. Es war zwar möglich, aus solchen Haaren mitochondriale DNA zu ermitteln, aber das Verfahren war teuer und gelang nicht immer. Doch immerhin konnten die Haare hilfreich sein, falls eine Person mit ähnlichen Haaren unter Verdacht geriet und abstritt, vor Ort gewesen zu sein. Außerdem ließ sich ermitteln, ob die Haare gefärbt waren, ob die Person bestimmte Drogen genommen hatte und ob es sich überhaupt um Menschenhaare handelte. Auch wenn bei dieser Haarlänge höchstens noch ein Pferd in Frage kam, aber Pferdehaare waren deutlich dicker als diejenigen, die die Kriminaltechniker gefunden hatten.
Der zweite Fund war ein leerer Benzinkanister. Er lag genau dort, wo die Wellen auf den Strand trafen, als ob ihn jemand ins Meer geworfen und die Wellen entschieden hätten, ihn zurück an Land zu spülen. Alle Anwesenden aus Reykjavík freuten sich sehr darüber und gingen fest davon aus, dass der Kanister mit dem Feuer zu tun hatte. Die Inselpolizei hingegen zeigte sich nicht ganz so euphorisch und wies die Externen behutsam darauf hin, dass die vielen kleinen Motorboote auf Heimaey genau solche Kanister an Bord hatten. Und die fielen hin und wieder ins Meer. Iðunn hielt sich zurück, obwohl auch sie überzeugt war, dass der Kanister mit dem Feuer zu tun hatte, denn die verkohlten Überreste im ersten Zelt hatten stark nach Benzin gerochen. Wenn sie Glück hatten, fanden sich Fingerabdrücke am Griff, auch wenn man davon ausgehen musste, dass derjenige, der den Kanister ins Meer befördert hatte, geistesgegenwärtig genug gewesen war, alle Spuren daran zu entfernen. Viel sicherer wäre es natürlich gewesen, ihn mit Meerwasser gefüllt von einer der vielen Klippen der Insel zu werfen und endgültig im Meer zu versenken. Daher war es durchaus möglich, dass die Einheimischen recht hatten und der Kanister einfach nur einem unachtsamen Bootsbesitzer ins Wasser gefallen war.
Nachdem Iðunn den Tatort verlassen hatte, war bei der Spurensicherung nichts mehr aufgetaucht, was den Tathergang erklärte. Die Kriminaltechniker hatten die Feuerstelle auseinandergenommen, einen verkohlten Scheit nach dem anderen, und darunter Reste von Büchern gefunden. Sie waren zu stark beschädigt, als dass sich herausfinden ließ, um welche Bücher es sich handelte, doch die wenigen Überreste, die man fand, enthielten englischen Text. Außerdem tauchten noch zwei Metallspiralen auf, die zu Notizbüchern gehören konnten. Ob diese Dokumente und Bücher für die Person, die das Feuer entfacht hatte, eine besondere Bedeutung hatten, war schwer zu sagen. Möglicherweise hatte das Papier lediglich dazu gedient, das Feuer anzufachen. Und zuletzt waren noch einige braune Perlen aufgetaucht, die vermutlich zu einem Armband oder einer Kette gehörten. Sowohl der Faden als auch eine eventuelle Bemalung der Perlen war nicht mehr vorhanden, in den Flammen verbrannt oder geschmolzen.
Iðunn hatte gehofft, dass eine Mordwaffe auftauchte. Wenn es denn überhaupt eine gegeben hatte. An der Leiche der sitzenden Frau hatte sie keine Verletzungen durch ein Messer, eine Schuss- oder Schlagwaffe entdecken können. Und sie schien auch nicht erwürgt worden zu sein. Die andere Leiche war durch das Feuer zu entstellt, als dass sich ohne genauere Untersuchung irgendetwas in diese Richtung feststellen ließ. Möglicherweise kamen unter den Resten der verbrannten Kleidung noch entsprechende Verletzungen zum Vorschein. Das würde sich bei der Obduktion zeigen.
Nach wie vor tendierte sie zu der Meinung, dass die Leiche im Feuer eine erwachsene Frau war. Komplett zahnlose Jugendliche gab es, wenn überhaupt, nur sehr wenige. Und so leicht, wie die Person wirkte, konnte es sich nicht um einen ausgewachsenen Mann handeln. Das geringe Gewicht ließ sich auch nicht dadurch erklären, dass jegliche Körperflüssigkeit in der Hitze verdunstet und alles Fett verbrannt war, denn dann wäre die Haut aufgerissen, und das war sie nicht. Der einzige Haken an dieser Theorie: Selbst für eine durchschnittlich große Frau wirkte die verbrannte Leiche zu zart und zu leicht. Am ehesten konnte Iðunn sich noch vorstellen, dass die Person schwerkrank und aus diesem Grund so ausgemergelt gewesen war. Daran schloss sich gleich die nächste Frage an: War ihr Tod die natürliche Folge dieser Krankheit? Und wenn ja: Wie war die Leiche in dem Feuer am Strand gelandet? Das alles würde sich klären. Hoffentlich. Dem unheilvollen Wetterbericht nach zu urteilen, würde das allerdings weder heute noch morgen der Fall sein, denn im Gegensatz zu Iðunn war die Leiche bereits auf dem Weg nach Reykjavík.
Die Leiche der jungen, sitzenden Frau hingegen befand sich noch auf der Insel, im Kühlraum des Krankenhauses. Iðunn hatte sie persönlich dorthin begleitet und sie vor Ort gleich entkleidet und untersucht, in Anwesenheit der Polizeidirektorin. Sie war kurzentschlossen mitgefahren, weil sie bei ihrer Mutter vorbeischauen wollte, die im Krankenhaus lag und nicht ans Telefon ging. Iðunn vermutete, dass nicht wirklich die Sorge um ihre Mutter im Vordergrund stand, sondern Ína in erster Linie bei der Untersuchung der Leiche dabei sein wollte. Um sicherzustellen, dass die Rechtsmedizinerin aus der Hauptstadt sie nicht einfach überging. Da Ína keine Erfahrung mit Mordfällen hatte, ließ Iðunn die Leiche keine Sekunde aus dem Blick. Nicht, dass durch irgendeine Unbedachtheit Fremd-DNA auf die Leiche gelangte. Dasselbe galt für die verbrannte Leiche, auch hier musste sie hoffen, dass alle Beteiligten ihre Anweisungen strikt befolgten.
Inzwischen saß Iðunn in ihrem düsteren Hotelzimmer. Die schweren Vorhänge, die sie sofort nach Betreten des Raums zugezogen hatte, sperrten das matte Winterlicht verlässlich aus. Als einzige Beleuchtung hatte sie die kleine Nachttischlampe eingeschaltet. Ihr war bewusst, wie bescheuert das war, aber sie fühlte sich einfach besser, wenn niemand in ihr Zimmer gucken konnte. Auch wenn bei diesem Wetter ohnehin niemand über die Straße spazierte und ganz sicher keiner in die Hotelfenster starrte, um einen Blick auf die Gäste zu erhaschen. Aber egal, so war es einfach sicherer. Eine weitere Maßnahme, die verhinderte, dass ihr Vater von ihrem Besuch auf der Insel erfuhr.
Sofort öffnete sich die zynische Schublade in Iðunns Kopf, und ein höhnisches Lachen ertönte. Wie naiv sie doch war. Natürlich wusste er längst, dass sie hier war. Der Polizeieinsatz war niemandem entgangen, und auch ihr Vater wusste natürlich, dass sie die einzige zugelassene Rechtsmedizinerin Islands war. Sie zuckte zusammen, als es energisch an der Tür klopfte. Ihre nassen Haare trockneten in ein Handtuch gewickelt, und sie hatte sich nach dem Duschen nur den Hotelbademantel übergeworfen. So sollte ihr Vater sie ganz sicher nicht sehen. Noch nicht einmal durch den Türspalt.
»Wer ist da?« Ihre Stimme bebte leicht, worüber sie sich ärgerte. »Ich bin beschäftigt«, fügte sie in deutlich bestimmterem Ton hinzu.
Durch die Tür war Karós Stimme zu hören: »Wir wollen was essen gehen. Magst du nicht mitkommen?«
Iðunn atmete auf, einerseits war sie erleichtert, andererseits ärgerte sie sich immer noch, dass sie nicht normal geantwortet hatte. »Ich glaube nicht. Bei dem Wetter habe ich keine Lust rauszugehen.« Sie hoffte, dass Karó ihren knurrenden Magen nicht hörte. Sie hatte einen Bärenhunger, auch wenn sie das erst jetzt bemerkte, als das Stichwort »Essen« gefallen war. Aber das Hotel würde sie heute trotzdem nicht mehr verlassen.
»Unten im Hotel ist ein Restaurant. Einsi Kaldi. Das ist super. Du musst nicht rausgehen.«
Iðunn zögerte. »Gibt’s da auch eine Bar?« Die leere Minibar in ihrem Zimmer war eine große Enttäuschung gewesen.
»Ja. Ich denke schon.«
Mehr brauchte es nicht, um sie zu überzeugen. »Ich komme gleich nach!«
—
Die Gäste saßen vor den großen Fenstern des Restaurants, die zur Straße hinausgingen, wie auf dem Präsentierteller. Und da diese Insel nicht wirklich über ein dichtes Straßennetz verfügte, war damit zu rechnen, dass die wenigen Menschen, die sich vom Wetter nicht abschrecken ließen, irgendwann dort vorbeiliefen.
Iðunn hatte sich so schnell wie möglich angezogen, was sich als nicht ganz einfach erwiesen hatte, da ihre Haut noch feucht vom Duschen war und ihre Sachen sich nur mit Mühe überstreifen ließen. Die Hose klebte an ihren Waden und das Shirt an ihrem Rücken. Das härteste Stück Arbeit aber war es gewesen, sich in die Socken zu zwängen, die ihr wie aus Latex und mehrere Nummern zu klein vorkamen. Als sie aus dem Aufzug stieg, hatte sich ihre Kleidung einigermaßen zurechtgeruckelt, nur das Oberteil klebte noch nass an ihrem Rücken. Doch das musste sie wohl aushalten, bis ihr dickes, krauses und inzwischen viel zu langes Haar getrocknet war. Sie hätte schon längst zum Friseur gehen sollen, doch die Gespräche auf dem Friseurstuhl waren ihr ein Graus. Am liebsten würde sie sich die Haare einfach abrasieren, aber die besorgten Fragen nach ihrer Gesundheit, die das unweigerlich mit sich brächte, fand sie noch schlimmer als den Smalltalk beim Friseur.
Sie atmete auf, als sie sah, dass die Truppe aus Reykjavík sich an den größten Tisch gesetzt hatte und dort kein Platz mehr für sie war. Sie brauchte etwas zu essen und ein Glas Wein. Aber keine Gesellschaft. Die anderen rückten natürlich sofort zusammen und machten Platz für Iðunn, doch die winkte ab, sie habe Kopfschmerzen, und setzte sich an einen kleinen Tisch weiter hinten im Raum, mit dem Rücken zum Fenster.
Doch ein ruhiges Essen war ihr nicht beschieden. Karó und Týr verließen die große Runde und setzten sich zu ihr. Sie brachten ihre Gläser mit, er Orangenlimo, sie Sprudelwasser. Auch am großen Tisch trank nur einer Bier, die anderen Wasser oder Limo. Doch Iðunn ließ sich nicht beirren und bestellte ein Glas Wein. Sie war über vierzig und fühlte sich schon lange nicht mehr dazu verpflichtet, irgendeinem Gruppenzwang zu folgen.
»Wann können wir hier weg? Hat irgendwer was dazu gesagt?« Iðunn fragte, obwohl sie die Antwort längst kannte. Sie hatte die Wetteraussichten auf drei verschiedenen Internetseiten gecheckt, weil sie hoffte, dass zumindest eine winzige Chance bestand, morgen nach Hause zu kommen. Doch der Vergleich war deprimierend gewesen. Der Pass über die Hellisheiði war immer noch gesperrt und würde frühestens am nächsten Abend wieder freigegeben, vielleicht auch erst am Tag darauf. Wenn das Wetter so blieb, hatten sie keine Chance.
Es war Týr, der ihr antwortete: »Mit ein bisschen Glück ergibt sich morgen in der zweiten Tageshälfte ein Zeitfenster. Zwischen zwei Tiefdruckgebieten.«
Der Kellner brachte Iðunns Wein, und sie trank einen Schluck, ehe sie auf seine Frage nach ihrem Essenswunsch antwortete. Als er wieder gegangen war, wandte sie sich erneut Karó und Týr zu und stellte erstaunt fest, wie froh sie war, dass die beiden sich zu ihr gesellt hatten. Mit ihnen konnte sie über die Ermittlungen reden und die Gedanken an ihren untreuen Vater für eine Weile wegschieben. »Gibt es Neuigkeiten zur Identität der zweiten Leiche?«
Karó schüttelte den Kopf. »Nein. Von der Inselpolizei kannte sie niemand. Wobei ihr Gesicht möglicherweise etwas anders aussieht als zu Lebzeiten. Aber trotzdem.«
»Wird keine junge Frau vermisst?« Iðunn trank einen zweiten Schluck Weißwein, diesmal einen kleineren. Der erste Schluck war immer der beste. Je tiefer der Pegel im Glas sank, umso geringer war der Reiz. »Hier oder anderswo im Land?«
»Hier nicht. In Reykjavík werden zwei Personen vermisst. Aber die Beschreibung passt nicht. Und auch das Alter nicht, denke ich. Zwei Mädchen unter zwanzig. Mit Drogenproblemen.«
»Das sehe ich genauso. Unsere Frau ist älter.« Iðunn sah das Gesicht der Toten vor sich, die feinen Lachfältchen um die Augen, die der Frau selbst vielleicht noch gar nicht aufgefallen waren. »Es könnte noch eine Meldung reinkommen. Es ist noch nicht lange her, dass sie gestorben ist. Vielleicht vermisst sie noch niemand.« Da jeden Moment das Essen kommen musste und sie nicht wusste, ob Karó und Týr in dieser Hinsicht empfindlich waren, erläuterte sie nicht, dass bei ihrer ersten Untersuchung am Tatort die Totenstarre noch nicht eingetreten und die Körpertemperatur der Leiche noch nicht auf die Umgebungstemperatur abgesunken war. Die Frau konnte noch nicht lange tot gewesen sein. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie Drogenprobleme hatte oder obdachlos war. Irgendwer wird sie vermissen.«
Týr straffte unmerklich den Rücken und streckte die Brust heraus. »Wir werden ihren Namen herausgefunden haben, noch ehe sie jemand vermisst.«
Iðunn hatte bereits die Identifizierungskommission der isländischen Polizeibehörde über den Fund der beiden Leichen informiert. Auch sie selbst gehörte dieser Kommission an, die immer dann hinzugezogen wurde, wenn nicht identifizierbare Leichen oder Leichenteile gefunden wurden. Auch bei Flug- und Schiffsunfällen und bei Naturkatastrophen war die Kommission unterstützend tätig. Zum Glück musste sie nicht oft eingeschaltet werden, und auch Iðunn glaubte eigentlich nicht, dass es lange dauern würde, bis die Leiche identifiziert war. »Ja. Ganz bestimmt«, sagte sie an Týr gewandt und verkniff sich ein Lächeln. Sie hatte keine Zweifel an der Kompetenz der Polizei, aber sie musste über Týrs Bedürfnis schmunzeln, die Ehre seines Arbeitgebers hochzuhalten. »Es waren sicher nicht viele Ortsfremde oder Touristen hier. Nicht zu dieser Jahreszeit. Das findet ihr leicht heraus.«
»Tatsächlich waren gerade zu dem Zeitpunkt viele Besucher hier.« Karó wickelte ihr Besteck aus der Serviette, sie war sichtlich hungrig. »Im Ort hat irgend so ein Fischereikongress stattgefunden. Da kamen Reeder aus dem ganzen Land zusammen. Die Frau könnte dazugehört haben, wobei die meisten zu dem Zeitpunkt schon wieder abgereist waren. Und dann war noch ein Handballspiel, ÍBV gegen Haukar. Die letzte Überfahrt der Herjólfur war gestern Abend um zehn. Vielleicht ist aber auch noch jemand hiergeblieben. Absichtlich oder ungeplant. Das Spiel war erst nach neun zu Ende, da blieb nicht viel Zeit, die Fähre zu erwischen.«
»Wer hat gewonnen?« Auch Iðunn befreite schon ihr Besteck, obwohl ihr Essen noch nicht in Sicht war. »Ich meine, waren die Gäste aus Hafnarfjörður nach dem Spiel in Partylaune, oder wollten sie einfach nur schnell nach Hause?«
»Die Jungs von hier haben gewonnen.« Týr warf einen Blick in Richtung Küche und musste enttäuscht feststellen, dass das Essen noch nicht auf dem Weg war. »Auf der Fähre ist eine ANPR-Kamera, die die Kennzeichen aller ein- und ausfahrenden Fahrzeuge registriert. Es soll abgeglichen werden, ob irgendein Fahrzeug von außerhalb hiergeblieben ist. Wobei natürlich niemand sagen kann, ob auch alle Fahrzeuginsassen wieder abgereist sind. Bei der Ticketbuchung müssen nicht die Namen aller Passagiere angegeben werden.«
Iðunn nickte. »Was ist mit denjenigen, die per Flugzeug angereist sind? Deren Namen sind natürlich bekannt.«
»Alle, die einen Flug gebucht hatten, sind auch geflogen. Bei der Fähre wird die Recherche länger dauern. Dass ausgerechnet dieses Wochenende so viele Besucher hier waren, macht die Sache nicht leichter. Nach derzeitigem Stand könnten die Toten sowohl Inselbewohner als auch Teilnehmer der Tagung oder Besucher des Handballspiels sein.«
»Oder es sind ausländische Touristen«, meldete sich Karó zu Wort und ergänzte: »Ein paar sind wohl schon hier. Merkwürdigerweise.«
»Sah die Frau denn wie eine Touristin aus?«, fragte Týr an Iðunn gewandt. Sie war die Einzige am Tisch, die die Leichen aus der Nähe gesehen hatte.
Iðunn zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Außer einer Packung Kaugummi hatte sie nichts in den Taschen. Von ihrer Kleidung und den Kaugummis lässt sich unmöglich darauf schließen, ob sie eine Isländerin oder eine Ausländerin war.« Das ließ sie so stehen. Auch Island war mittlerweile so multikulturell, dass sich aufgrund so dürftiger Anhaltspunkte keine gesicherte Aussage über die Nationalität einer Person machen ließ.
»Und die andere Leiche? Weißt du da schon mehr?«, fragte Karó.
»Nein. Jedenfalls nichts, was ich mit Gewissheit behaupten könnte. Das wird sich zeigen, sobald ich in Reykjavík bin und obduzieren kann.«
Am Tisch kehrte Stille ein. Offenbar hatten Karó und Týr keine große Lust auf Obduktionsgespräche als Vorspeise. Aber da mussten sie sich keine Sorgen machen, Iðunn hatte nicht vor, den beiden ihre halbgaren Überlegungen zu präsentieren. Bei der Untersuchung der Leichen waren ihr einige Dinge aufgefallen, die sie selbst im Moment noch nicht richtig verstand. Vor allem die verbrannte Leiche bereitete ihr Kopfzerbrechen. Warum hatten sich die Muskeln und Sehnen bei der großen Hitze nicht zusammengezogen, wie es zu erwarten gewesen wäre? Hatte etwas Schweres auf der Leiche gelastet, während sie im Feuer gelegen hatte? Aber was? Und wer hatte das Gewicht dann wieder entfernt? Oder war es verbrannt? Vielleicht war es doch keine allgemeingültige Regel, dass Leichen sich im Feuer krümmten. Sie hatte einfach wenig Erfahrung mit Verbrennungsopfern und würde dazu noch recherchieren müssen.
Iðunn hatte ihr Handy auf lautlos gestellt, und in diesem Moment leuchtete ihr Display auf. Sie sah nach, wer anrief, stöhnte innerlich und drehte das Handy um. Sie würde jetzt nicht mit ihrer Mutter sprechen. Natürlich liebte sie sie, aber sie war einfach keine besonders umgängliche Person. Wenn sie herausfand, dass Iðunn auf den Westmännerinseln war, würde sie komplett die Nerven verlieren. Iðunns Eltern hatten sich getrennt, nachdem herausgekommen war, dass ihr Vater eine Affäre mit einer Frau aus Reykjavík hatte. Bis heute nannte ihre Mutter diese Frau immer nur »die Hure«. Soweit Iðunn wusste, hatte sich aus dieser Affäre nie etwas Ernsthaftes entwickelt, und manchmal beschlich sie der Gedanke, dass ihre Mutter sich das alles nur eingebildet hatte. Sie deutete Situationen oft falsch, und selbst wenn sich herausstellte, dass sie die falschen Schlüsse gezogen hatte, war sie nicht mehr davon abzubringen. Selbst Jahrzehnte nach der Trennung hatte sie Iðunns Vater noch nicht verziehen. Doch Iðunn war nicht die Richtige, um ihr deshalb ins Gewissen zu reden, denn auch sie machte ihrem Vater immer noch Vorwürfe.
Sie konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt. Über den Anruf, den sie gerade ignoriert hatte, verlor sie kein Wort. »Gibt es denn inzwischen Informationen zu der Frau, die sich mit dem Auto überschlagen hat? Darüber, ob sie etwas mit den Toten zu tun hat?« In diesem Moment kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht am Strand gewesen war, um das Gewicht von der Leiche im Feuer zu entfernen.
»Nein. Noch nicht. Sie ist jetzt in Reykjavík, liegt im künstlichen Koma«, antwortete Karó und fügte hinzu: »Sie heißt Ásta Jónsdóttir und ist von hier. Hat ein sauberes Strafregister und taucht auch in der Polizeidatenbank nirgendwo auf. Scheint noch nie in irgendetwas Unlauteres verwickelt gewesen zu sein. Hat einen guten Job und lebt allein mit ihrem Hund.«
»Wo ist er jetzt? Der Hund.« Iðunn las aus ihren Blicken, dass Týr und Karó ihre Frage merkwürdig fanden angesichts der Tatsache, dass zwei Menschen gestorben waren und eine dritte Person schwer verletzt im Krankenhaus lag. Aber das war ihr egal.
»Er saß während des Unfalls mit im Auto«, sagte Karó. »Ist schwer verletzt worden. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist, nachdem sie ihn wieder zusammengeflickt haben. Ich denke mal, irgendwelche Freunde oder Verwandten haben ihn aufgenommen.«
Die Tür zur Küche schwang auf, und alle drei blickten erwartungsvoll zum Kellner, der mit zwei Tellern erschien. Doch leider steuerte er auf den großen Tisch zu. Als der Essensduft zu ihnen herüberzog, wurde Iðunn fast wahnsinnig vor Hunger.
Als sie endlich ihr Essen bekam, nahm sie sofort ihr Besteck zur Hand. Schnell wünschte sie den beiden einen guten Appetit und musste sich arg zurücknehmen, dass sie die Gabel nicht zu volllud. Doch noch ehe sie den ersten Bissen zum Mund führen konnte, sah sie, dass Týr ihr zunickte und dann schräg hinter sie blickte. Iðunn spürte, dass dort jemand stand.
Sie ließ das Besteck auf den Teller sinken.
Das konnte nur die Person sein, der sie auf keinen Fall begegnen wollte. Alle aus dem Ermittlungsteam waren mit ihrem Essen beschäftigt, und wer sonst sollte etwas von ihr wollen? Sie räusperte sich leise, atmete tief ein und drehte sich um.
»Hi, Iðunn. Ich habe gehört, dass du hier bist.«



7. Kapitel — Tag 2 — Freitag
Trausti waren die Speisen beim Trauermahl nicht gut bekommen. Zu viel Sahne, zu viel Zucker und zu viel Mayonnaise. Brot-Torten waren in Amerika unbekannt und fette Sahnetorten auch. Deshalb war die Verlockung unwiderstehlich gewesen. Jetzt fühlte er sich, als hätte er Steine im Magen und den Teller noch mitgegessen. Und die Begegnung mit Guggas ehemaliger Nachbarin Halldóra hatte auch ein seltsames Gefühl hinterlassen. Das Gespräch mit ihr lag ihm genauso im Magen wie das Essen. Deshalb hatte er den anderen immer noch nicht davon erzählt.
Stattdessen hatte er schweigend am Tisch gesessen und die zweite Portion in sich hineingeschaufelt. Dabei hatte er die anderen verstohlen gemustert und versucht, sich vorzustellen, wer von ihnen Gugga im Krankenhaus besucht und also gelogen hatte. Keiner von ihnen hatte zugegeben, dass er oder sie auf Guggas Hilferuf eingegangen war. Es war ihm ein Rätsel. Oder waren sie alle hingegangen? Aber warum erzählten sie ihm das dann nicht? Irgendetwas stimmte nicht und löste dieses mulmige Gefühl in ihm aus. Der Quatsch mit dem Gläserrücken kam noch dazu.
»Ist alles okay mit dir?«
Trausti hob den Kopf und blickte Sigga ins Gesicht. Sie hatte Sorgenfalten auf der normalerweise glatten Stirn und blinzelte ihn mit ihren großen Augen an. Sie waren längst zurück auf Stórhöfði, aber bisher hatte niemand darauf geachtet, wie still und gedankenversunken Trausti war. Das sagte viel über seine Stellung in der Gruppe aus. Er war einfach nicht wichtig.
»Ja, ich hab nur zu viel gegessen«, antwortete er mit einem gezwungenen Lächeln.
Sigga starrte ihm weiter in die Augen, als würde sie einen Zeugen in einem Kriminalfall vernehmen. »Aber du hast doch was … Bist du sauer, weil wir zu spät zur Beerdigung gekommen sind? Oder weil Leifur geschwänzt hat?«
Die Frage war absurd. Sie waren alle zu spät gewesen, und er war weder ein nervöser Typ, noch regte er sich auf, wenn nicht alles nach Plan lief. Sigga sah das offenbar anders. Trausti hatte nicht auf Leifurs Entschuldigungen für seine Abwesenheit in der Kirche reagiert. Er hatte ihm erzählt, dass Aris Jackett viel zu eng gewesen sei, deshalb habe er beschlossen, in aller Ruhe mit einem eiskalten Bier auf Gugga anzustoßen. Leifur hatte immer noch das schwarze T-Shirt getragen, allerdings prangte das unpassende Motiv, das normalerweise auf der Vorderseite zu sehen war, nun auf der Rückseite. Er hatte das T-Shirt einfach falsch herum angezogen, um seriöser zu wirken. Vielleicht war es besser, dass er in diesem Aufzug nicht in der Kirche erschienen war.
»Nein. Ich bin überhaupt nicht sauer.« Trausti wollte es dabei belassen, konnte Sigga aber ansehen, dass sie sich nicht damit zufriedengeben würde. »Ich bin nur nachdenklich. Ein bisschen durcheinander.«
»Wieso?«
Die anderen verstummten abrupt, und alle Augen richteten sich auf ihn. »Ich habe mich beim Trauermahl mit einer Frau unterhalten, die meinte, Gugga hätte gar keinen Krebs gehabt. Sie sei an etwas anderem gestorben.«
»Was?«, echote es durch den Raum, und alle wirkten ehrlich erstaunt.
»Moment mal … Woran ist sie denn dann gestorben?«, fragte Leifur.
»Ich weiß es nicht. Die Frau sprach von Knochenbrüchen.« Er fühlte sich wie ein Idiot. Die Sterberate junger Menschen ging bei Knochenbrüchen gegen null, sofern sie medizinische Versorgung erhielten. »Das ist alles ziemlich sonderbar. Anscheinend dachte sie, ich wüsste Bescheid.«
»Kann man denn an einem Bruch sterben?« Die Maschinenbauingenieurin Ragga dachte wie immer ganz pragmatisch, war skeptisch und ließ nicht locker. »Bei welchem Bruch könnte das passieren?«
»Bei einem Schädelbruch natürlich«, antwortete Leifur prompt. Selbstzufrieden prostete er ihnen mit seiner Bierdose zu und trank einen großen Schluck.
»So wie ich sie verstanden habe, war es keine Schädelfraktur. Ich hatte den Eindruck, sie meinte einen Beckenbruch oder einen komplizierten Beinbruch. Möglicherweise auch beides, sie sprach nämlich von Brüchen. Aber das ist alles nicht tödlich, wenn man jung ist.«
»Und du bist nicht auf die Idee gekommen nachzufragen?«, warf Ari ein. Er war der Einzige, der noch Trauerkleidung trug, und seine Krawatte hing immer noch schief. Die anderen hatten inzwischen bequemere Klamotten angezogen, und Leifur hatte sein T-Shirt wieder richtig herum gedreht.
»Ja, hätte ich machen sollen, aber ich war total von der Rolle.«
Sigga ergriff das Wort: »Könnte es sein, dass die Frau etwas verwechselt hat? Wer behauptet denn, Krebs zu haben, wenn es nur ein Bruch ist? Das hätten wir doch mitgekriegt, wenn wir Gugga im Krankenhaus besucht hätten.« Sigga schwenkte ihren Arm und rief theatralisch: »Ach! Du hast einen Gips? Na klar! Das macht Sinn! Eine klassische Krebsbehandlung.« Sie senkte den Arm wieder. »Die Frau hat doch bloß Schwachsinn geredet. Schließlich war Gugga nicht blöd.«
Trausti sagte lieber nichts dazu. Im Studium hatte er gelernt, sich nur zu melden, wenn er etwas Kluges beisteuern konnte, und das war im Augenblick nicht der Fall. Die Nachbarin war ihm nicht senil vorgekommen, aber sie hatten sich auch nicht lange unterhalten, und Fremde merkten so etwas meistens nicht. Es war durchaus möglich, dass sie etwas durcheinandergebracht hatte und Gugga doch an Krebs gestorben war, dass es gar keine Brüche oder anderen Verletzungen gegeben hatte.
Plötzlich durchbrach das Schrillen eines Telefons die Stille. Alle blickten sich an, weil niemand den Klingelton kannte. Ragga begriff als Erste, dass das Klingeln aus dem Erdgeschoss kam. »Das muss das Festnetztelefon sein.«
Keiner machte Anstalten, aufzustehen und ranzugehen. Aber es klingelte weiter, so laut, dass es sich nicht ignorieren ließ. Beim vierten Klingeln wurden sie langsam unruhig, und Sigga winkte in Richtung Ari. »Geh du ran!«
»Ich?«, fragte Ari gereizt. »Warum ich?«
»Weil das Haus deinem Freund gehört. Das muss für ihn sein. Wer uns erreichen will, ruft doch auf dem Handy an.« Ragga zeigte zur Treppe. »Los, geh schon ran. Wir wissen ja noch nicht mal, wie dein Freund heißt.«
Ari gab nach und stiefelte die Treppe hinunter. Das Klingeln verstummte, und sie hörten ihn ein paar kurze Sätze sagen. Als er wieder raufkam, wirkte er erschrocken, als hätte er schlechte Nachrichten erhalten. Trausti hoffte, dass sie die Unterkunft nicht räumen und zurück in die Stadt fahren mussten. Auf die Beerdigung sollte ein nettes Wochenende folgen, jener Teil der Reise, auf den er sich am meisten gefreut hatte.
»Wer war das?« Sigga stellte als Erste die Frage, die allen auf der Zunge lag.
»Keine Ahnung. Irgendein Schwachkopf. Ein Telefonstreich.«
»Ein Telefonstreich?« Sigga schnitt eine Grimasse. »Gibt’s das noch?«
»Anscheinend.« Ari setzte sich wieder auf seinen Platz.
Leifur trank einen Schluck Bier und rülpste. »Was hat er denn gesagt?«
»Irgendeinen Blödsinn. Spielt keine Rolle.« Alle merkten, wie verstört Ari war. Wahrscheinlich ging es um etwas Persönliches, das er ihnen nicht sagen wollte. Trausti konnte sich am ehesten vorstellen, dass seine Freundin ihn fallen gelassen hatte wie einen alten Putzlappen. Andererseits hatte Ari ihnen erzählt, er sei momentan in keiner Beziehung.
Da niemand mehr etwas dazu sagte, schlug Sigga schließlich vor: »Du könntest dich doch im Krankenhaus nach Gugga erkundigen, Trausti. Du bist Arzt. Dir geben sie bestimmt Auskunft.«
Trausti überlegte, ob er ihr erklären sollte, dass das nicht ganz so einfach war. Er hatte kein Recht, Guggas Krankenakte einzusehen, nur weil er Arzt war. Aber anstatt einen Vortrag über Vertraulichkeit und Datenschutz zu halten, zog er den Schlüssel aus der Hosentasche. »Den hat mir die Nachbarin gegeben. Sie hat uns angeboten, dass wir in Guggas Haus gehen und etwas zur Erinnerung an sie mitnehmen.«
Alle starrten wie hypnotisiert auf den hin und her schwingenden Schlüssel. Trausti musterte ihre Gesichter, weil er herausfinden wollte, wer von ihnen es war, der nicht absolut vertrauenswürdig war. Aber sie wirkten ganz normal.
»Wolltest du uns den Schlüssel vorenthalten?«, durchbrach Ari die Stille.
»Nein. Ich hatte euch nur noch nicht davon erzählt.« Trausti steckte den Schlüssel wieder in die Tasche. »Vielleicht finden wir ja in Guggas Haus einen Hinweis auf ihre Erkrankung. Wenn wir überhaupt Lust haben hinzugehen.«
Ari verschränkte die Arme vor der Brust, wobei seine Krawatte noch mehr verrutschte. Man konnte ihm nicht ansehen, ob er gerne etwas zur Erinnerung an Gugga gehabt hätte. Trausti konnte sich nicht vorstellen, dass sie etwas besessen hatte, das dem Banker gefallen würde. Sein neues, cooles E-Auto, die etwas zu schicken Klamotten und die polierten Schuhe wiesen jedenfalls nicht darauf hin, dass er ein Poster von No Borders toll fände. »Was könnte das sein?«
»Medikamente.«
Sigga und Ragga tauschten einen kurzen Blick. Das kannte Trausti von früher, da hatten die Frauen sich auch immer über Blicke verständigt. Bei den Männern in der Clique funktionierte das nicht. Er beneidete die Frauen darum. Ob das mit dem Geschlecht zusammenhing, oder ob sie sich einfach näher waren als die Männer? Die Freundschaft zwischen Ari, Leifur und ihm war okay, aber etwas Klitzekleines fehlte. Wie bei einem amerikanischen Design – praktisch, aber mehr auch nicht.
»Gehen wir.« Bei Sigga klang das wie ein Befehl, der nicht zu diskutieren war. Diese kurzen Anweisungen hatte sie schon immer perfekt beherrscht: Essen wir. Fahren wir. Hören wir auf. Tanzen wir. Und meistens gehorchten die anderen ohne Widerrede. Alle außer Ari, der normalerweise kurz herummoserte. Aber diesmal protestierte selbst er nicht.
—
Sie näherten sich einem kleinen, einstöckigen Einfamilienhaus, das nicht so gut in Schuss war wie die anderen Häuser in der Straße. Damit hatten sie gerechnet, denn Gugga war handwerklich nie sonderlich geschickt gewesen und hatte wohl auch kein Geld gehabt, um Handwerker zu beauftragen. Da sie nicht arbeitete, hatte sie vermutlich von Sozialhilfe gelebt. Trausti wusste zwar nicht, ob sie etwas von ihren Eltern geerbt hatte, aber wenn er sich recht erinnerte, hatte ihre Mutter in einem Kindergarten gearbeitet und ihr Vater eine kleine Tiefbaufirma geleitet, die laut Guggas Erzählungen allerdings nicht mehr gut gelaufen war. Vor der Garage standen ein Kleinwagen, für den man bestimmt nicht mehr viel kriegen würde, und ein rostiger Minibagger, der auch schon bessere Zeiten gesehen hatte.
Sie waren zusammen in einem Auto hierhergefahren, und das Knallen der Autotüren hallte durch die menschenleere Wohnstraße. Zögernd standen sie auf dem Bürgersteig und musterten das heruntergekommene Haus. Natürlich war kein Licht an, und die dunklen Fenster wirkten wenig einladend. Keiner verspürte Lust hineinzugehen.
»Und wir dürfen mitnehmen, was wir wollen?«, versuchte Leifur, die Stimmung aufzulockern. »Echt guter Deal.«
Sigga versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Wir dürfen etwas zur Erinnerung an Gugga mitnehmen. Nicht irgendwas. Du wirst hier nicht mit einer Spielkonsole oder einem Fernseher rausgehen.«
»Warum nicht?«
Trausti wollte nichts von Gugga haben. Er war nicht der Typ, der unnützes Zeug ansammelte. Tote Gegenstände im Regal, die ihn an Menschen erinnerten, brauchte er nicht, zumal er sich gar nicht sicher war, ob er ständig daran erinnert werden wollte, dass die Clique Gugga am Ende ihres Lebens enttäuscht hatte, ob sie nun an Krebs oder einem ominösen Knochenbruch gestorben war.
Leifur stritt sich immer noch mit Sigga und wollte wissen, warum ein toter Gegenstand besser sei als irgendein anderer und warum er nicht selbst entscheiden dürfe, was ihn an Gugga erinnere. Sigga konterte ziemlich schlagfertig. Das musste sie sich als Juristin angeeignet haben, denn früher hatte sie nie sehr logisch argumentiert, eher mit »o doch« oder »das ist nun mal so«, was vor Gericht garantiert nicht erfolgversprechend war.
Die anderen mischten sich nicht in das alberne Geplänkel ein. Sie starrten auf das Haus, und Ragga sprach aus, was alle dachten: »Wollt ihr da wirklich rein? Mir persönlich ist die Vorstellung unangenehm. Bestenfalls wirkt es so, als würden wir herumschnüffeln, und schlimmstenfalls so, als würden wir einbrechen.«
Ari antwortete wie üblich knapp und sachlich: »Wir haben einen Schlüssel. Wir wurden eingeladen. Es gibt keinen Grund, ein Drama daraus zu machen.«
Leifur hatte offensichtlich genug von seinem Streit mit Sigga. »Ragga hat recht«, sagte er. »Das ist total creepy. Als würden wir in ein Mausoleum eindringen oder so.«
»Wenn ihr nicht reingehen wollt, könnt ihr ja draußen warten«, sagte Ari im Brustton der Überzeugung. Trausti konnte Ragga und Leifur gut verstehen, sagte aber nichts, Ari musste schließlich nicht unbedingt mitkriegen, was er dachte.
In diesem Moment fegte eine kalte Windböe heran, Sigga schlang die Arme um den Oberkörper und erteilte einen neuen Befehl: »Rein.« Wieder gehorchten alle ohne Widerrede, auch Ragga und Leifur.
Sie drängelten sich vor der Haustür, ohne daran zu denken, dass Trausti den Schlüssel hatte. Er stand ganz hinten, und wie üblich hatten ihn alle vergessen. Vielleicht lag es an der Kälte oder an seinen ambivalenten Gefühlen, aber auf einmal wurde er sauer. Doch anstatt die anderen einfach nur anzuschnauzen, schob er sie zur Seite, steckte den Schlüssel ins Schloss, hielt inne und fragte: »Hat einer von euch Gugga im Krankenhaus besucht?«
»Nein, das weißt du doch. Wir haben darüber gesprochen, dass es uns allen leidtut. Jetzt mach uns doch nicht schon wieder ein schlechtes Gewissen«, antwortete Sigga bibbernd. »Schließ auf.«
»Du kannst nicht für alle sprechen.« Trausti drehte sich zu den anderen um. »War von euch jemand bei ihr?«
Alle verneinten mit überraschtem Gesichtsausdruck. Vielleicht etwas zu überrascht. Dennoch konnte Trausti keine Unehrlichkeit oder andere Anzeichen erkennen, die auf eine Lüge hindeuteten.
Vielleicht hatte die alte Dame ja doch etwas durcheinandergebracht. Sich mit Guggas Krankheit vertan. Mit den Besuchen im Krankenhaus. So musste es sein. Die einfachste Erklärung war meistens die richtige.
Er drehte den Schlüssel im Schloss, stieß die Tür auf und spürte, wie ihm warme, abgestandene Luft entgegenströmte.



8. Kapitel — Tag 5 — Montag
Iðunn tat es immer noch leid, dass sie ihr Essen unangerührt hatte stehen lassen müssen. Und den Wein. Vor allem den Wein hätte sie jetzt gut vertragen können, dann wäre das Wiedersehen vielleicht etwas erträglicher verlaufen. Überhaupt war es ein Fehler gewesen, dass sie den ungebetenen Gast mit auf ihr Zimmer genommen hatte. Wegen der Kollegen hatte sie nicht im Restaurant bleiben wollen, und in der Lobby hätte die junge Frau an der Rezeption jedes Wort mitgehört. Aber beide Orte hätten den Vorteil gehabt, dass ihr Hotelzimmer nicht weit weg gewesen wäre, wenn sie hätte fliehen wollen. Diese Option gab es jetzt nicht mehr. Immerhin eines war tröstlich: Der pausenlos plappernde Besuch auf ihrem Bett war nicht ihr Vater, sondern ihre Stiefschwester.
Iðunn warf einen sehnsüchtigen Blick auf die leere Minibar. In ihr regte sich eine winzige Hoffnung, dass der Zimmerservice sie aufgefüllt hatte, während sie im Restaurant gewesen war. Doch Alexandras Stimme holte sie in die Realität zurück, in der Hotelpersonal im Spätdienst nicht auf die Idee kam, eine leere Minibar aufzufüllen. Sie versuchte, wenigstens so zu tun, als würde sie dem belanglosen Gebrabbel ihrer Halbschwester folgen. Es war die Leidensgeschichte eines jungen Menschen, der sich über nichts zu beklagen hatte. Ihrer Stiefschwester mangelte es nicht an Geld und Besitz, und sie war jung, gesund und schön. Das Einzige, was ihr fehlte, war geistige Tiefe – zumindest erweckten ihre Beiträge in den sozialen Netzwerken diesen Eindruck. Ein paarmal hatte Iðunn heimlich nachgesehen, was ihre Halbschwester dort so postete, und war alles andere als angetan gewesen von dieser peinlichen Anhäufung von Markenklamotten, TikTok-Tänzchen und übertriebenen Posen. Dank dieser Recherche hatte sie Alexandra überhaupt erkannt, als sie so plötzlich vor ihr gestanden hatte. Bis dahin war sie bloß ein gesichtsloses junges Ding für Iðunn gewesen, zu dem sie jeglichen Kontakt mied. Genau wie zu ihrem Halbbruder, der ein paar Jahre älter war.
Iðunn fiel Alexandra ins Wort. Bis jetzt hatte sie sie einfach reden lassen und darauf gewartet, dass ihr irgendwann die Luft ausging. Doch dann war ihr etwas aufgefallen, das sie stutzig machte. »Warum hast du Gepäck dabei?«
Alexandra verstummte kurz und antwortete dann mit weit aufgerissenen Augen: »Weil ich mit dir gehe. In die Stadt. Das habe ich dir doch gesagt.« Sie lächelte, als hätte sie Iðunn einen großen Lottogewinn verkündet. »Weißt du noch? Ich möchte bei dir wohnen. Zumindest am Anfang. Bis ich eine eigene Wohnung finde.«
»Ähm … nein.« Iðunn versuchte nicht zu verbergen, wie abwegig sie diese Vorstellung fand. Ganz abgesehen davon, wie aufdringlich und frech diese Alexandra sich benahm. So waren Menschen, die immer alles bekamen. Für sie war es einfach ein Naturgesetz. Fast tat es ihr leid, dieses Missverständnis ausräumen zu müssen. »Du wirst nicht bei mir wohnen. Du hättest wenigstens vorher fragen müssen. Aber selbst das hätte nichts geändert. Kommt nicht in Frage.«
Jeder Schauspieler in einer Seifenoper wäre stolz auf den schockierten Blick gewesen, den Alexandra aufsetzte. »Ich habe dir eine Nachricht geschickt. Viele Nachrichten. Aber du antwortest ja nie. Du liest sie noch nicht einmal.«
Auf so ein Gespräch wollte Iðunn sich gar nicht erst einlassen. Sie hatte kein Interesse am Kontakt zu ihren Halbgeschwistern. Es waren Fremde für sie. Gemeinsames Erbgut hin oder her. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«
»Es wissen alle, dass Leichen gefunden wurden, und es ist klar, dass die Polizei aus Reykjavík im Hótel Vestmannaeyjar untergebracht wird. Und ich weiß, dass du die einzige Rechtsmedizinerin im Land bist. Ich lebe nicht hinterm Mond.«
Wenn Alexandra eins und eins zusammenzählen konnte, musste Iðunn davon ausgehen, dass auch ihr Vater das getan hatte. Vielleicht betrat er just in diesem Moment das Hotel und würde in wenigen Minuten zu ihrem ungeplanten Sit-in dazustoßen. Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz schlecht. »Du musst jetzt gehen. Schon allein, weil ich heute nicht mehr nach Reykjavík zurückkehren werde. Geh nach Hause. Das hier ist ein Einzelzimmer. Du kannst hier nicht schlafen.«
»Ich will aber nicht mehr nach Hause. Das habe ich dir gesagt.«
Iðunn erinnerte sich vage an eine Passage in Alexandras selbstmitleidigem Redeschwall, in der es um einen Streit mit ihren Eltern ging. Weil sie ihr keine Wohnung in Reykjavík kaufen wollten. Sie sei noch zu jung zum Ausziehen und viel zu jung, um allein in der Stadt zu leben. »Man kann immer nach Hause zurückkehren, Alexandra. Wir leben nicht mehr im Zeitalter der Sturlungen. Menschen versöhnen sich wieder.« Iðunn wählte einen sanfteren Ton. »Außerdem musst du die Schule abschließen. Dein Abi machen. Du musst doch nur noch ein halbes Jahr durchhalten.«
Der verletzte Blick, den Alexandra jetzt aufsetzte, ließ sie noch jünger wirken. Trotz Wimperntusche, Lippenstift und den gemachten Augenbrauen. »Ich habe schon mein Abi. Seit Dezember. Ich habe dich zur Feier eingeladen, aber du hast nicht reagiert. Hast die Nachricht mal wieder nicht gelesen. Du …«
Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Alexandra verstummen. Iðunn sprang auf, hoffte, dass der Allmächtige ihr jemanden geschickt hatte, der sie aus dieser Situation rettete. Auf dem Flur stand Karó. »Wir sind fertig mit Essen und treffen uns jetzt zu einer kurzen Besprechung. Ína und ihre Leute sind auch da. Willst du mitkommen? Dein Essen steht auch noch auf dem Tisch.«
Iðunn war keine Freundin von Besprechungen. Ganz im Gegenteil. Doch heute erschien ihr die Besprechung wie ein Geschenk des Himmels. »Ich komme runter. Fünf Minuten.« Sie hatte die Tür nur einen kleinen Spaltbreit geöffnet, sodass Karó nicht ins Zimmer sehen konnte. Doch plötzlich stand Alexandra hinter ihr und riss die Tür auf.
»Hi!« Sie schob sich neben Iðunn, streckte die Hand aus und stellte sich vor. »Iðunn und ich, wir sind Schwestern.«
Während Karó lächelnd ihre Hand schüttelte, rang Iðunn um Fassung. In ihr brodelte es. Und als Karó behauptete, sie seien sich wie aus dem Gesicht geschnitten, platzte Iðunn fast der Kragen. Alexandra und sie hatten nichts gemeinsam, schon gar nicht das Gesicht. »Ich komme gleich, Karó.« Sie schloss die Tür und drehte sich zu ihrer Stiefschwester um. »Wenn ich von der Besprechung zurückkomme, bist du weg. Geh nach Hause.«
—
Das Essen und der Wein hatten sich auf halbem Weg getroffen: Der Fisch war kalt und der Weißwein warm. Doch das hielt Iðunn nicht davon ab, den Teller und das Glas zu leeren. Währenddessen besprachen die anderen Dinge, die sie größtenteils nicht betrafen, und verteilten die diversen Aufgaben. Erst als es um die Frage ging, ob sie am nächsten Tag zurückreisen konnten, horchte sie auf. Sie trank gerade den letzten Schluck Wein, als Ína verkündete, dass die Aussichten schlecht seien. Wenn der Wetterbericht recht behalte, sei eine Rückreise so gut wie ausgeschlossen. Iðunn winkte den Kellner heran und bestellte noch einen Wein. Auch übermorgen sehe es nicht gut aus, schob Ína hinterher. Iðunn war nicht die Einzige, die diese Prognose mit einem Stöhnen beantwortete.
Genau in dem Moment, als der Kellner das neue Glas Wein auf den Tisch stellte, richtete Ína ihre erste Frage an Iðunn. Nicht gerade das beste Timing. Sie wollte wissen, ob sie nach ihrer ersten Untersuchung bereits etwas Neues über die Todesumstände, die Todesursache oder die Identität der Leichen sagen könne. Eigentlich hätte Ína diese Fragen selbst beantworten können, da sie Iðunn bei der Untersuchung der sitzenden Leiche nicht von der Seite gewichen war, doch offenbar wollte sie es aus Iðunns Mund hören. Vor der Besprechung hatte sie sich noch einmal dafür bedankt, dass sie bei der Untersuchung anwesend sein durfte. Da Iðunn Lob und Dank nur schlecht ertragen konnte, hatte sie sich schnell nach Ínas Mutter erkundigt. Der gehe es gut, hatte Ína knapp geantwortet, sie habe nur versehentlich ihr Handy auf lautlos gestellt. Iðunn wünschte sich, ihre eigene Mutter würde mal versehentlich das Telefon ausstellen. Iðunn kam gar nicht hinterher, all ihre Nachrichten zu lesen.
»Im Moment kann ich noch wenig sagen«, begann Iðunn. »Es waren keine Verletzungen zu sehen, die als Todesursache in  Betracht kommen. Bei keiner der beiden Leichen. Bei der sitzenden Leiche sind im Bereich des Brustkorbs leichte Verletzungen zu erkennen, wie sie infolge von Wiederbelebungsversuchen auftreten können. Ich betone können. Was den Todeszeitpunkt angeht, scheint mir die Frau wenige Stunden vor unserem Eintreffen gestorben zu sein. In etwa zur selben Zeit, als die Notrufzentrale den Autounfall registriert hat. Diese Berechnung geht davon aus, dass die Frau vor Ort gestorben ist und nicht bereits tot war, als sie dort drapiert wurde. In ihren Taschen hatte sie nur eine Packung Kaugummi. Aus dem Mund hat sie stark nach Menthol gerochen, was von einem Kaugummi herrühren, aber auch andere Ursachen haben könnte, die gegebenenfalls mit der Todesursache zusammenhängen. Ich habe der Leiche Blut entnommen, das jetzt analysiert wird.«
Alle Augen waren auf Iðunn gerichtet. »Zur Leiche im Feuer kann ich wenig sagen, da sie in einem sehr schlechten Zustand ist. Sowohl der Todeszeitpunkt als auch die Todesursache sind unklar. An der Haut kleben Reste der Kleidung. Sowohl auf dem Unterleib als auch auf Brusthöhe konnte ich kleine Metallstücke ausmachen, wahrscheinlich die Reste eines Reißverschlusses. Möglicherweise hatte die Person eine Jacke mit Reißverschluss an. Schuhe schien sie nicht getragen zu haben, zumindest hätte ich dann Reste davon an den Füßen erwartet. An der Körperrückseite waren keine Kleidungsreste zu sehen, vermutlich sind sie komplett verbrannt. Genau wie alles andere, was uns bei der Identifizierung helfen könnte. Ich kann nur hoffen, dass ich nach der Obduktion Genaueres sagen kann. Aber das wird ja nun leider noch etwas dauern …«
Die Polizeidirektorin nickte mit ernstem Blick. »Kann denn die andere Leiche schon hier vor Ort obduziert werden?«
»Es gibt keine Vorschriften dazu, wo eine gerichtsmedizinische Untersuchung stattzufinden hat, von daher wäre das schon möglich«, antwortete Iðunn und fügte hinzu: »Allerdings muss erst die Einwilligung der nächsten Verwandten eingeholt werden. Was in unserem Fall schwierig werden wird. Die Alternative ist eine richterliche Verfügung. Wenn das wirklich nötig wird, werde ich hoffentlich schon zurück in Reykjavík sein und dort obduzieren können.«
»Ach, wir kriegen das schon hin. Wir finden raus, wer die Tote ist, und holen uns von den Angehörigen die Erlaubnis.« Die Polizeidirektorin klang sehr sicher. Iðunn hatte den Eindruck, dass sie einerseits wirklich daran glaubte und andererseits das Team aufmuntern wollte. Alle waren müde und erschöpft nach dem langen Tag. An dem Benzinkanister waren keine Fingerabdrücke gewesen, daher hatten sie nach wie vor wenig in der Hand – eigentlich überhaupt nichts. Nur zwei namenlose Leichen.
Iðunn zuckte mit den Achseln. »Gesetzt den Fall, dass die Formalitäten geklärt sind, könnte die Obduktion tatsächlich hier stattfinden. Aber die zweite Obduktion muss warten, bis ich zurück in der Stadt bin. Es gibt außer mir niemanden, der das übernehmen kann. Vielleicht erhalten wir morgen ein paar Informationen, wenn wir die Aufnahmen von der Leiche haben. Wenigstens dazu brauchen sie mich nicht.« Iðunn hatte entschieden, die verbrannte Leiche ins MRT zu schicken, während sie hier festsaß. Das ging nur, bevor sie das Messer ansetzte, daher passte das gut. »Allerdings habe ich keine Instrumente mitgebracht. Hoffentlich gibt es hier einen guten Baumarkt. Ansonsten muss die Obduktion warten.«
Die meisten Anwesenden guckten irritiert. Vermutlich malten sie sich aus, wie Iðunn die Leiche auf einer Werkbank auseinandernahm. In ihrem Hotelzimmer. »Ich brauche Werkzeug, das es im Krankenhaus sicher nicht gibt. Skalpelle haben sie vermutlich reichlich, aber ich brauche auch Hammer und Säge.«
Die Polizeidirektorin verzog das Gesicht und wechselte das Thema. »Es gibt Neuigkeiten zu Ásta, der Frau, die sich mit ihrem Auto überschlagen hat. Sie wurde operiert und liegt jetzt im künstlichen Koma. Morgen wollen sie versuchen, sie zu wecken, aber noch ist nicht klar, ob es gelingen wird. Ihre Kleidung wurde untersucht und riecht wohl nach Rauch. Es wäre schon ein verrückter Zufall, wenn sie sich an einem anderen Feuer aufgehalten hätte als an unserem Feuer am Strand. Solange sich nichts anderes herausstellt, müssen wir davon ausgehen, dass sie in irgendeiner Weise mit der Sache zu tun hat. Vielleicht war sie nur Zeugin. Vielleicht die Täterin. Vielleicht das dritte Opfer auf der Flucht. Hoffentlich kennt sie die Namen der Verstorbenen.«
Wenigstens die Ermittlungen rund um Ásta konnten mit voller Kraft vorangetrieben werden. Das Autowrack war bereits geborgen und in eine Halle transportiert worden. Wenn diese Frau tatsächlich mit den Morden zu tun hatte, fand sich möglicherweise irgendein Hinweis in ihrem Wagen. Aber solange sie lebte, hatte Iðunn mit diesen Untersuchungen nichts am Hut. Wenn sie keine Obduktionserlaubnis für die sitzende Leiche bekam, konnte sie sich auf zwei ereignislose Tage gefasst machen, durchzogen von der Angst, ihrem Vater zu begegnen. Ein unangenehmer Gedanke. »Ich warte noch auf eine Antwort. Was ist mit dem Baumarkt. Kann ich hier auf der Insel Werkzeug kaufen?«
Leicht irritiert über die Zwischenfrage drehte Ína sich zu ihr um. Doch sie war zu höflich, um Iðunns Zwischenruf zu kommentieren. »Ich war mir nicht sicher, ob das ein Scherz sein sollte. Aber ja. Der Baumarkt macht morgen früh um neun auf. Vielleicht auch erst um zehn.«
Iðunn bedankte sich für die Information und notierte sich die Adresse. Dann versuchte sie, sich auf die Besprechung zu konzentrieren, doch je tiefer der Pegel in ihrem Glas sank, desto schwerer fiel es ihr. Aber die wenigen bisher bekannten Fakten spielten für die Obduktionen sowieso keine Rolle. Sobald die Leichen identifiziert waren, würde das anders aussehen, denn die letzten Stunden im Leben der Opfer gaben oft entscheidende Hinweise. Was hatte die Person gegessen und getrunken, und wann? Wie war sie gekleidet gewesen, als sie zum letzten Mal gesehen wurde? Gab es eine Krankheitsgeschichte? Wie war der geistige Zustand? All das konnte für die Bestimmung des Todeszeitpunkts, der Todesursache und der Todesumstände wichtig sein.
Nach der Besprechung wechselte Iðunn noch kurz ein paar Worte mit Karó und Týr, gerade so lang, dass sie nicht unhöflich wirkte. Denn sie war müde und wollte sich so schnell wie möglich verdrücken, vor allem, ehe Karó sie auf Alexandra ansprach. Ihre Halbschwester war das Letzte, worüber sie jetzt reden wollte. Vertrackte Familiengeschichten waren am besten ganz hinten in der untersten Schublade aufgehoben und nichts, worüber man in der Öffentlichkeit plaudern sollte.
Vor ihrem Zimmer schloss Iðunn kurz die Augen und hoffte, dass Alexandra auf sie gehört hatte, nach Hause gegangen war und die verrückte Idee aufgegeben hatte, sich bei Iðunn einzuquartieren. Wenn nicht, würde sie ihr androhen, die Polizei zu rufen, damit sie sie aus dem Zimmer entfernte. Alexandra musste ja nicht wissen, dass sie das natürlich niemals tun würde. Auf keinen Fall wollte sie dermaßen die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Hoffentlich war das Zimmer leer und sie musste niemandem etwas vormachen. Vorsichtig öffnete sie die Tür.
Eine strahlende Alexandra empfing sie. »Hi!«
Kurz spielte Iðunn mit dem Gedanken, die Tür wieder zu schließen, nach unten zu gehen und sich ein neues Zimmer geben zu lassen. Doch dann fiel ihr Blick auf ihre Kamera – in den Händen von Alexandra. »Was machst du da?«
»Nichts.« Alexandra legte die Kamera auf das Bett. »Mir war langweilig. Ich habe sie mir nur angeguckt. Nichts kaputt gemacht oder so.«
Iðunn riss die Kamera an sich. »Das ist ein Arbeitsgerät. Ich hoffe, du hast dich nicht selbst fotografiert.«
»Mich selbst fotografiert? Meinst du, Selfies gemacht? Mit diesem Klotz?«
Iðunn traute ihrer Halbschwester nicht, zumal die Kamera eingeschaltet war. Sie sah auf den Bildschirm und rechnete mit einem Foto von Alexandra, mit Kussmund und aufgerissenen blauen Kulleraugen. Aber Fehlanzeige. Sie starrte ihre Halbschwester an. »Hast du dir die Aufnahmen auf der Kamera angesehen? Bist du verrückt? Das sind keine Instagram-Bilder, sondern Fotos zu Mordermittlungen.«
»Aber …« Alexandra wirkte geknickt. »Mein Handyakku war leer, und du hast kein Ladekabel. Ich hatte Langeweile und wollte mal sehen, was du so fotografierst. Ich wusste nicht, dass du die Kamera für die Arbeit verwendest.«
Das Foto auf dem Bildschirm war nicht das letzte Bild, das Iðunn am Tatort gemacht hatte. »Und trotzdem hast du weitergeguckt, als dir längst klar gewesen sein musste, dass das keine Weihnachtsfotos sind.«
»Ich habe das schon kapiert. Aber ich konnte mich nicht losreißen. So etwas hab ich noch nie gesehen. Tote Menschen. Sonst sehe ich immer nur tote Fische.«
Iðunn verdrehte die Augen. Doch insgeheim verstand sie, was ihre Halbschwester angetrieben hatte. Der Reiz des Horrors. Aus sicherem Abstand natürlich.
»Tut mir leid. Ich vergesse alles, was ich gesehen habe.« Sie zögerte. »Nur …«
»Nur was?«
»Vermutlich werde ich die Frau nicht vergessen können, weil ich sie neulich gesehen habe. Das wird schwierig.«
»Du hast die Frau gesehen?« Auf der Kamera waren nur Fotos von den aktuellen Ermittlungen. Sobald sie die Bilder im Büro auf den Server geladen hatte, löschte sie immer alles von der Speicherkarte. Daher konnte sie nur eine Frau meinen. Und zwar nicht die verbrannte Leiche. Iðunn suchte ein Foto von der sitzenden Frau heraus, auf dem das Gesicht gut zu erkennen war. »Diese hier?«
Alexandra sah sich das Bild an und nickte. »Ja. Die habe ich vor ein paar Tagen gesehen. Aber ich versuche, das Foto zu vergessen. Versprochen.«



9. Kapitel — Tag 2 — Freitag
Das verlassene Haus hatte eine unbehagliche Ausstrahlung. Im Flur war alles mit einer dünnen Staubschicht bedeckt, und in der Ecke hing ein Spinnennetz. Die gelbliche Glühbirne in der Deckenlampe schien passend zur herrschenden Atmosphäre ausgewählt worden zu sein, sie verbreitete ein trübes Licht. Trausti kam es fast so vor, als wäre er zu einer Halloweenparty eingeladen worden. Fehlten nur die Kürbisse und herunterbaumelnde Gummifledermäuse.
Hinter der Türschwelle lag ein kleiner Stapel Briefumschläge, Tageszeitungen, Werbebroschüren und Zeitschriften. Sie hoben alles auf und schauten die Post durch, fanden aber keine Schreiben von Krankenhäusern, weder von der Uniklinik in Reykjavík noch von dem Krankenhaus auf Heimaey, keine Rechnungen für die Notaufnahme oder für Röntgenbilder von Knochenbrüchen. Es gab auch keine Post von Versicherungen, womit bei einem Auto- oder Arbeitsunfall zu rechnen wäre. Allerdings konnten solche Briefe auch schon früher oder per E-Mail verschickt worden sein.
Die Einrichtung des Hauses war bodenständig, keine Designermöbel, Gemälde bekannter Künstler oder teure Haushaltsgeräte. Aber auch kein billiger Plunder. Ein typisches Mittelstandszuhause, kurz vor der Jahrhundertwende eingerichtet. Sehr ordentlich, weder minimalistisch noch überladen. Es war sonderbar, hier zu sein, wenn man wusste, dass die Eigentümer nicht mehr lebten. Das Haus würde verkauft, die Möbel in alle Himmelsrichtungen verteilt werden, wobei der Großteil wohl auf der Müllkippe oder im Secondhandladen landen würde. Es fühlte sich an wie eine Zeitreise in die Vergangenheit. Draußen ging das Leben weiter, aber hier drinnen nicht. Das bezeugten die toten Topfpflanzen, die von der alten Dame, die er auf der Trauerfeier kennengelernt hatte, wohl nicht mehr gegossen wurden. Vielleicht seit Gugga gestorben war. Wozu auch? Es war schwierig, ein neues Zuhause für eine wuchernde Yucca-Palme zu finden.
Alles wirkte so deprimierend, dass Trausti am liebsten gleich wieder gegangen wäre.
Sie wanderten durch die Räume und betrachteten die Gegenstände, die Gugga und ihr Vater im Lauf der Jahre angesammelt hatten. Trausti wusste nicht, was schlimmer war: die Dinge zu sehen, die Gugga gehört hatten, wie der halb gestrickte bunte Pullover auf dem Sofa, oder der Anblick der Sachen ihres Vaters. Überall im Haus standen Schiffsmodelle, und an den Wänden hingen billige Gemälde von Schiffen. Die hatten sicher nicht Gugga gehört. Die Möbel hatten bestimmt ihre Eltern ausgesucht und die Bücher in den Regalen auch. Da stand die gesamte Útkall-Reihe mit Berichten über Katastropheneinsätze in Island, eine mehrbändige Geschichte der Seenotrettung und zahlreiche Bücher über das Meer und die Seefahrt. Das taugte alles nicht als Andenken an Gugga, was Leifur jedoch nicht davon abhielt, das größte Schiffsmodell anzufassen und zu untersuchen, als wollte er es mitnehmen.
»Das kannst du nicht nehmen«, empörte sich Ragga. »Das ist Teil einer Sammlung. Vielleicht wurde es jemandem vermacht.«
»Aber die Frau hat Trausti den Schlüssel gegeben und gesagt, wir können mitnehmen, was wir wollen.« Leifur hob das Schiffsmodell hoch.
»Ja, etwas zur Erinnerung an Gugga. Das Schiff gehört nicht dazu.«
Sigga teilte Raggas Meinung, nahm Leifur vorsichtig das Modell aus der Hand und stellte es zurück an seinen Platz. »Benimm dich nicht wie ein Idiot. Willst du wegen Diebstahls angeklagt werden?«
Leifur fügte sich, aber als sie weiter durch das Haus gingen, schielte er mit begehrlichen Augen auf ein weiteres Schiffsmodell, das auf einer Kommode im Flur zu den Schlafzimmern stand.
Alle Türen im Flur waren geschlossen. Der erste Raum, den sie betraten, war das Arbeitszimmer von Guggas Vater, in dem er die Modelle gebaut hatte. Auf dem Tisch lag zwischen Werkzeugen, Holzteilen und Spänen ein halbfertiges Schiff. Im Regal stand ein Glas mit Pinseln, die Flüssigkeit darin war verdunstet und hatte eine matte Farbschicht hinterlassen. Schaler Terpentingeruch hing in der Luft. Hier gab es nichts, was sie etwas anging, deshalb schlossen sie die Tür wieder.
Im Badezimmer schienen die meisten Sachen Gugga zu gehören, was wenig erstaunlich war, denn ihr Vater war vor zwei Jahren gestorben. Selbst wenn sie sein Arbeitszimmer nicht angerührt hatte, wäre es doch seltsam gewesen, seinen Rasierapparat nicht zu entfernen. Auf der Ablage lagen Cremes, Kosmetika und eine Bürste mit einem Büschel langer dunkelblonder Haare. Ari drehte die Bürste in der Hand. »Ist das ein Hinweis auf Krebs? Verliert man da nicht die Haare?«
Alle blickten Trausti neugierig an und warteten auf seine Einschätzung. »Wenn sie eine Chemotherapie gemacht hat, ist das wahrscheinlich.«
Sigga nahm Ari die Bürste aus der Hand und musterte sie. »Die sieht genauso aus wie meine Bürste, und ich nehme keine Medikamente. Wenn man lange Haare hat, ist das ganz normal.«
Leifur schnitt eine Grimasse. »Igitt! Wie wär’s, wenn du mal deine Bürste saubermachst, Sigga?«
Anstatt etwas zu entgegnen, versetzte sie ihm einen leichten Klaps mit der Bürste, und Leifur zuckte zurück, als hätte sie ihm eine volle Kotztüte entgegengeschleudert. »Selber igitt! Wechsel mal das T-Shirt!«
Während sie sich weiter kabbelten, öffnete Ari den Wandschrank neben dem Spiegel. »Oha!« Obwohl Trausti in der Türöffnung des engen Badezimmers stand, konnte er sehen, was diese Reaktion ausgelöst hatte. Der Schrank hatte drei Regalbretter, und eines davon war mit Medikamenten vollgestellt.
Trausti wurde durchgelassen, nahm die Döschen und Schachteln heraus und las, was darauf stand, während die anderen danebenstanden und ausnahmsweise mal die Klappe hielten. Nachdem er das letzte Medikament begutachtet hatte, drehte er sich zu ihnen um. Eins war klar: Wenn Gugga eine Suchttherapie gemacht hatte, dann garantiert nicht erfolgreich. Aber das wollte er aus Pietät nicht laut sagen, es änderte sowieso nichts mehr. Er zog die Augenbrauen zusammen und überlegte, wie er seine Einschätzung am besten formulieren sollte. »Da ist nicht viel, was auf Krebs hindeutet. Vor allem starke Schmerzmittel, Antidepressiva, Schlaftabletten und so was. Einiges davon wird Langzeitpatienten verschrieben, aber nicht in solchen Mengen.« Da niemand etwas sagte, fügte er hinzu: »Einige Medikamente könnte man bei Schmerzen im Zusammenhang mit einer Krebserkrankung verschreiben, aber hier ist nichts, was ich bei Patienten mit Bauchspeicheldrüsenkrebs, die eine Chemo machen, erwarten würde. Mittel gegen Übelkeit und Erbrechen. Valtrex gegen Gürtelrose. Aber so was ist nicht dabei. Natürlich könnte sie diese Medikamente auch ins Krankenhaus mitgenommen haben, als sie eingeliefert wurde.«
Ari starrte in den Schrank. »Keine Krebsmedikamente? Du weißt schon, von denen man Haarausfall kriegt?«
»Nein. Aber die werden meistens intravenös verabreicht. Im Krankenhaus. Das sagt also nicht viel aus.«
Sigga verschränkte die Arme vor der Brust. »Und bei einem komplizierten Bruch? Hätte sie dann nicht Schmerzmittel nehmen müssen?«
»Ja schon, aber hier ist sehr viel davon und in viel zu hohen Dosen. Und Antidepressiva? Die passen wiederum eher zu Krebs. Sie könnte natürlich auch psychische Probleme gehabt haben, unabhängig davon, welche Erkrankung sie hatte.«
»Sie könnte also Krebs oder einen komplizierten Bruch gehabt haben? Oder beides?« Sigga klang genervt, und Trausti fühlte sich wie auf der Zeugenbank. Er antwortete nicht, denn er hatte ja schon durchblicken lassen, dass der Medikamentenschrank keine Antwort bereithielt.
Sie verließen das Bad und gingen weiter. Eine der beiden Türen auf dem Flur führte in Guggas Schlafzimmer, die andere in das ihres Vaters. Keiner verspürte das Bedürfnis, das Zimmer des Vaters zu betreten, und Ari und Leifur wollten auch nicht in Guggas Zimmer. Sie schauten nur kurz hinein und meinten dann, dass sie es pervers fänden, in Guggas Schlafzimmer herumzuschnüffeln.
Trausti, Sigga und Ragga standen ratlos in dem Raum und machten keine Anstalten, Schubladen zu öffnen oder Regale zu durchstöbern. Das Zimmer war klein und unscheinbar. An der Wand stand ein bezogenes Einzelbett, von dem Trausti vermutete, dass Gugga bereits darin geschlafen hatte, als sie noch bei ihren Eltern wohnte. Kein Erwachsener würde sich ein solch schmales Teenagerbett kaufen. Der weiß gestrichene Schreibtisch schien ebenfalls aus Guggas Jugendzeit zu stammen. Auf die Tischplatte hatte sie mit Filzstift den Namen einer Band geschrieben, die vor fünfzehn Jahren angesagt gewesen war, aber schon lange nicht mehr existierte. Die schnörkeligen Buchstaben waren sorgfältig und mit unterschiedlichen Farben gezeichnet. Trausti bedauerte es, nicht mehr so jung und begeisterungsfähig zu sein. Es gab niemanden mehr, den er so anhimmelte, dass er vor lauter Begeisterung seine Möbel vollgekritzelt hätte.
Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop, ein Stapel loser Blätter und Stifte lagen daneben und auf dem Nachttisch ein umgedrehtes Buch, an der Stelle aufgeschlagen, an der Gugga aufgehört hatte zu lesen – es waren nur noch ein paar Seiten gewesen. Außerdem gab es einen Kleiderschrank und ein großes Regal mit Büchern und diversen anderen Sachen.
»Wir müssen irgendwas mitnehmen«, sagte Sigga in die Stille hinein. »Sonst wirkt es so, als wären wir nur hergekommen, um rumzuschnüffeln. Wir müssen dieser Frau sagen, was wir uns ausgesucht haben, wenn wir ihr den Schlüssel zurückbringen.«
Trausti hatte sich eigentlich vorgestellt, der Frau nur den Schlüssel zu geben und sich zu bedanken. Warum sollten sie ihr Bericht erstatten? Zumal er gar nicht beabsichtigte, etwas mitzunehmen. Aber Sigga war eine Meisterin darin, das Leben zu verkomplizieren und in Situationen etwas hineinzuinterpretieren, sodass es zu einer unverrückbaren Tatsache wurde, zumindest in ihren Augen.
»Und wir müssen das gut überlegen. Damit wir erklären können, warum wir ausgerechnet diesen Gegenstand genommen haben.«
Er folgte den Frauen zu dem Regal und sah zu, wie Sigga ein weißes Schmuckkästchen aufklappte. Obenauf lagen mehrere Halsketten: ein silbernes Kreuz, ein Herz und weitere Anhänger an dünnen Gold- oder Silberkettchen. Außerdem ein paar Ringe, zum Teil bestimmt Konfirmationsgeschenke. Trausti konnte sich zumindest nicht erinnern, Gugga jemals mit Schmuck gesehen zu haben.
In einem der Fächer lag etwas Weißes, das in ein Plastiktütchen eingewickelt war. Sigga nahm es heraus und schnupperte daran. »Ups.« Sie wickelte das Tütchen wieder zu und steckte es in die Tasche.
»Hast du dir das ausgesucht?«, fragte Trausti.
»Nein. Ich nehme es nur mit, damit es nicht aus Versehen in Kinderhände gerät.« Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Tu doch nicht so, als wüsstest du nicht, was das ist.«
Trausti wusste es wirklich nicht, weil er es nicht richtig gesehen hatte, aber Ragga klärte ihn auf: »Das sind Joints.«
»Soll Cannabis bei Krebs nicht Schmerzen lindern?«, fragte Sigga.
»Das wird behauptet. Aber die meisten Konsumenten haben keinen Krebs, deshalb sagt das nichts über Guggas Erkrankung aus.«
Sigga stöberte weiter in dem Schmuckkästchen und hob die oberste Einlage ab. Darunter kam ein großes Fach zum Vorschein, darin lagen billiger Modeschmuck, eine hellbraune Haarsträhne, die mit einer vergilbten weißen Schleife zusammengebunden war, eine kleine Box mit Milchzähnen, ein hübsches Halsband mit einem Glöckchen, das einer Katze gehört haben musste, und weitere Gegenstände, die Gugga wichtig gewesen waren. Sie hatte auch einige Fotos in dem Fach aufbewahrt, alle von einer Frau, die ein kleines Mädchen auf dem Arm trug oder an der Hand hielt. Das mussten Gugga und ihre verstorbene Mutter sein. Auf einem Foto stand die Frau in einem weißen Kleid mit einem Brautstrauß neben einem Mann im schwarzen Anzug. Guggas Eltern an ihrem Hochzeitstag.
Dann war da noch ein kleiner Umschlag, in dem vermutlich ein Glückwunschkärtchen steckte. Sigga öffnete ihn vorsichtig, zog grinsend ein winziges Tütchen mit Zippverschluss heraus und zeigte es Trausti und Ragga. Unten in dem Umschlag war ein kleiner Rest weißes Pulver, das garantiert weder etwas mit Krebs noch mit einem Knochenbruch zu tun hatte.
Sigga leckte ihre Fingerkuppe ab und steckte den Finger in den Umschlag. Als sie den Finger ablecken wollte, packte Trausti sie am Arm. »Bist du verrückt? Das könnte alles Mögliche sein.«
»Ja, klar. Was denn? Rattengift? In einem Schmuckkästchen?«, frotzelte sie, wischte den Finger aber trotzdem an ihrer Hose ab. Dann schob sie den Umschlag zu den Joints in ihre Tasche.
»Versprich mir, dass du das wegschmeißt!« Trausti ahnte, dass Siggas Ja nur halbherzig gemeint war, aber er konnte schließlich nicht einfach in ihre Hosentasche greifen und den Umschlag herausziehen. Sie legte die obere Einlage wieder in das Schmuckkästchen und klappte es zu. Ein metallisches Klacken hallte durch das stille Haus. Von Leifur und Ari war nichts zu hören. Da sie normalerweise nicht gerade leise waren, hatten sie bestimmt aufgegeben und sich auf die Treppe vor dem Haus gesetzt. Das hätte Trausti am liebsten auch gemacht. Von der stickigen Luft im Haus bekam er langsam Kopfschmerzen.
»Hier ist nichts aus unserer gemeinsamen Zeit mit Gugga.« Sigga öffnete den Kleiderschrank. »Was sollen wir mit Konfirmationsgeschenken und Sammelalben aus ihrer Kindheit?«
Trausti war eigentlich der Meinung, dass sie überhaupt nichts mit Guggas Sachen zu schaffen hatten, hielt aber lieber den Mund und sah zu, wie Sigga den Kleiderschrank durchstöberte. Ragga und er hielten sich im Hintergrund. Er interessierte sich nicht für Klamotten, und schon gar nicht für die Kleidungsstücke einer Verstorbenen. Außerdem schien allmählich der ursprüngliche Anlass ihres Besuchs in Vergessenheit zu geraten. Sie hatten herausfinden wollen, woran Gugga gestorben war.
Ragga dachte offenbar dasselbe. »Sollen wir nicht einfach jeder eine Halskette mitnehmen? Das sind keine wertvollen Erbstücke, aber auch kein billiger Tand. Es reicht doch langsam, oder?«
Sigga murmelte etwas und reckte sich hinauf zu dem Fach über der vollgehängten Kleiderstange. Sie wuchtete einen schweren Pappkarton heraus und drehte sich triumphierend um. »Na also! Da steht ›Universität von Island‹ drauf. Worüber beschwert ihr euch?«
Trausti nahm ihr den eingestaubten Karton ab und stellte ihn auf den Schreibtisch. Er war bestimmt voller Lehrbücher, in denen einzelne Passagen mit gelbem Textmarker angestrichen waren. Also ein Geschenk des Himmels. Er konnte sich ein Lehrbuch aussuchen, seine Pflicht erfüllen und endlich zu Ari und Leifur hinausgehen. Ganz egal, worum es in dem Buch ging. Wenn Ragga und Sigga weiter nach etwas Besserem suchen wollten, dann ohne ihn.
In dem Karton lagen tatsächlich Lehrbücher sowie ein paar Notizbücher aus der Studienzeit, darunter eins aus dem Jahr, als Gugga das Studium geschmissen hatte, dem Jahr, als alles den Bach runterging. Trausti nahm gerade die Notizbücher heraus, um an die dicken Lehrbücher darunter zu kommen, als Ari in der Türöffnung erschien. Er sah sonderbar aus und hielt sich mit beiden Händen am Türrahmen fest, als könnte er sich kaum auf den Beinen halten.
»Ihr müsst euch angucken, was wir im Keller gefunden haben.«



10. Kapitel — Tag 5 — Montag
Iðunn hörte sich an, wie Alexandra die Geschichte von der toten Frau wiederholte, die man am Strand gefunden hatte. Umringt von Polizisten, die ihr ernst und interessiert zuhörten, schien sie sich deutlich wohler zu fühlen als vorhin mit nur einer Zuhörerin, ihrer wütenden Halbschwester. Alexandra gab die Ereignisse erstaunlich genau wieder, wobei sie sich ab und zu mit einer affektierten Handbewegung die Haare aus dem Gesicht strich, den Kopf schief legte oder mit den geschminkten Wimpern klimperte, was Iðunn ziemlich nervte und das Bild, das sie von ihrer Halbschwester hatte, nur bestätigte.
Es hatte sie große Überwindung gekostet, Alexandra dem Ermittlungsteam vorzustellen, das nach der Besprechung noch zusammengesessen hatte. Als Alexandra während des Essens hinter ihr aufgetaucht war, war Iðunn sofort aufgestanden und hatte sie mit sich aus dem Raum gezogen. Das musste den anderen sicher komisch vorgekommen sein. Auch jetzt hatte Iðunn Alexandra einfach nur mit Namen vorgestellt und ihnen gesagt, dass sie hier lebe. Woraufhin Alexandra stolz hinzugefügt hatte, dass sie Schwestern seien. Iðunn hatte sich sehr über diese Bemerkung geärgert und sofort ergänzt, dass sie nur Halbschwestern seien – mit besonderer Betonung auf »Halb«. Doch als sie die irritierten Blicke von Karó und Týr sah, wurde sie rot.
Dabei hatte sie allen Grund, genervt zu sein. Nur weil ihre Halbschwester so verdammt neugierig gewesen war, musste sie den anderen jetzt erklären, dass Alexandra Fotos von den Leichen auf ihrer Kamera gesehen hatte. Das war natürlich ein unentschuldbarer Fehler. Niemand – und dazu gehörten natürlich auch Verwandte der an den Ermittlungen Beteiligten – durfte Zugang zu Beweismitteln bekommen. Und da Iðunn ihre Kamera unbeaufsichtigt hatte herumliegen lassen, trug sie Mitschuld an diesem Schlamassel. Wenngleich sie im Moment die Einzige zu sein schien, die sich über diesen Zwischenfall aufregte. Zumindest hatte Ína ihr noch keinen missbilligenden Blick zugeworfen.
»Sie sind sich also wirklich sicher, diese Frau hier im Ort gesehen zu haben? Und sie hat mit Ihnen gesprochen?«, hakte einer der Kriminaltechniker aus Reykjavík zum zweiten Mal nach.
»Ja. Wie gesagt, sie kam aus einem Haus in der Túngata. Am Freitag. Um kurz vor sieben. Und es waren noch andere bei ihr. Eine Frau und drei Männer. Oder zwei. Ich bin mir nicht ganz sicher. Die standen etwas abseits.«
»Und Sie sind sicher, dass sie nicht von hier stammte?«
Die Inselbewohner in der Gruppe grinsten verstohlen. Auf den Westmännerinseln lebten rund viertausend Menschen; die allermeisten kannte man zumindest vom Sehen. Alexandra hingegen schmunzelte nicht, sondern antwortete höflich: »Ja. Ganz sicher. Ich hatte sie noch nie gesehen. Außerdem hat sie nach dem Weg gefragt. Wer hier lebt, verirrt sich nicht.« Auch jetzt klang Alexandra keine Spur ironisch. »Aber vielleicht war sie gerade erst hergezogen. Oder einer ihrer Freunde. Die Frau, die in dem Haus gewohnt hat, ist kürzlich verstorben. Vielleicht hat einer von ihnen es gekauft.«
Dieser Teil der Geschichte war Iðunn neu. Vorhin hatte Alexandra nur von einem Haus in der Túngata gesprochen. Das hartnäckige Nachfragen des Kriminaltechnikers schien tatsächlich Früchte zu tragen. Zeugen waren wie Zahnpastatuben: Selbst aus einer vermeintlich leeren Tube ließ sich immer noch etwas herauspressen.
Einer der örtlichen Polizisten meldete sich zu Wort: »Ich weiß, welches Haus das ist. Es ist noch nicht verkauft, aber am Donnerstag kann es besichtigt werden. Vielleicht durften sie es sich schon vorab ansehen.« Dann fügte er verlegen hinzu: »Meine Frau und ich, wir suchen gerade ein Haus.«
Týr hatte bisher nur nachdenklich zugehört, doch jetzt hatte auch er eine Frage: »Sie sagen, diese Personen waren Ihnen aufgefallen, und Sie hatten sie schon beobachtet, als die Frau auf Sie zukam. Hatte irgendetwas an ihrem Verhalten Ihr Interesse geweckt?«
»Ja, in der Tat. Sie waren sehr merkwürdig.«
»Inwiefern?«
Alexandra dachte kurz nach. »Irgendwie waren sie sonderbar. Sie kamen aus dem Haus gestolpert, als ob darin ein Feuer ausgebrochen wäre. Einer der Männer hatte die Hand vorm Mund, als ob er sich übergeben müsste. Zumindest sah es so aus. Vielleicht hatte er auch nur einen Lachanfall.« Sie verstummte kurz und fügte dann hinzu: »Als sie bemerkt haben, dass ich zu ihnen hinübergucke, ist die Frau zu mir gekommen und hat gefragt, wo der nächste Bäcker ist. Aber mitten im Satz hat sie gezögert. Als ob sie sich ihre Frage erst noch ausdenken musste. Das war alles ziemlich komisch.«
Iðunn befürchtete, dass die Ermittler inzwischen nur noch Luft aus der Zahnpastatube herausbekamen. Nichts von alldem hatte sie erwähnt, als sie ihr vorhin die Begegnung mit der Frau geschildert hatte. Und es war ja bekannt, dass man sich auf Zeugenaussagen nicht verlassen konnte. Die Wahrnehmung der Menschen wurde durch unterschiedliche Faktoren beeinflusst, und Erinnerungen verschwammen. Andererseits hatte Iðunn Alexandra auch keine Fragen gestellt, sondern sie sofort zu den Ermittlern runtergetrieben. Möglicherweise hatte sich ihre Erzählung gar nicht verändert, sondern Iðunn hatte oben im Zimmer eben nur die Kurzversion gehört.
»Haben Sie gesehen, wohin sie anschließend gegangen sind? Sind sie tatsächlich zum Bäcker gegangen?«
Alexandra schüttelte den Kopf. »Sie haben sich ins Auto gesetzt. Aber sie sind nicht losgefahren. Ich habe mich noch mal umgedreht, bevor ich am Ende der Straße um die Ecke gebogen bin. Sie saßen einfach nur im Auto. Die waren nicht auf dem Weg zum Bäcker. Ich glaube … ich glaube, sie haben nur darauf gewartet, dass ich verschwinde.«
Ína nahm ihr Handy, tippte etwas ein und zeigte es Alexandra. »War diese Frau auch dabei?«
Alexandra schüttelte den Kopf. »Nein. Die kenne ich. Ihr Name fällt mir gerade nicht ein, aber die ist von hier. Sie war nicht dabei.« Alexandra gab ihr das Handy zurück. »Anna? Heißt sie nicht Anna?«
»Nein. Ásta.« Die Polizeidirektorin steckte das Handy in ihre Tasche.
Darauf folgten noch einige Fragen. Es ging hauptsächlich um das Auto, ob Alexandra es später noch einmal wiedergesehen oder ob sie sich das Kennzeichen gemerkt hatte. Zweimal nein. Auf die Frage, ob sie wisse, was für ein Wagen es denn gewesen sei, antwortete sie, es sei ein weißer gewesen. Da noch kein Autohersteller einem seiner Modelle einen solch genialen Namen gegeben hatte, fragten sie weiter: War es ein PKW, ein Jeep, ein Zweitürer, Viertürer, Kombi …? Nach einigem Hin und Her kristallisierte sich heraus, dass es mit ziemlicher Sicherheit ein Kombi gewesen war, mit einer unbekannten Anzahl an Türen, mindestens aber mit zwei.
Dann endlich hatte Ína genug gehört und beendete die Fragerunde. »Vielen Dank, Alexandra. Wir melden uns morgen, und dann nehmen wir Ihre Schilderung auf der Wache noch einmal offiziell zu Protokoll. Vielleicht können wir uns dann auch Fotos von den Fahrzeugen ansehen, die kürzlich mit der Fähre gekommen sind. Möglicherweise erkennen Sie den Wagen wieder.« In dem Fall hätten sie das Kennzeichen, und der Rest wäre ein Kinderspiel.
Ína ließ sich Alexandras Handynummer geben und bat sie, ihren Vater zu grüßen. Bitte? Natürlich kannte die Polizeidirektorin Alexandras Familie. Und wenn sie bisher nicht gewusst hatte, dass auch Iðunn die Tochter von einem der größten Reeder der Westmännerinseln war, dann wusste sie es jetzt. Denn es war klar, dass Iðunn und Alexandra nicht dieselbe Mutter haben konnten. Ihr Vater hatte sich nach der Trennung von Iðunns Mutter eine jüngere Frau gesucht, die Iðunn folglich schon im Grundschulalter hätte bekommen müssen. Iðunn kannte die Neue nicht, war zwar zur Hochzeit eingeladen gewesen, doch ihre Mutter hatte die Einladung atomisiert. Dabei war diese Frau gar nicht die vermeintliche Affäre ihres Vaters. Alexandras Mutter stammte von den Westmännerinseln, während die Affäre aus Reykjavík kam. Aber das interessierte Iðunns Mutter nicht.
Während die Einheimischen ins Unwetter verschwanden, verkrümelten sich die Kriminaltechniker auf ihre Zimmer. Zurück blieben Iðunn, Alexandra, Karó und Týr. Iðunn hatte nicht vor, die Sache unnötig in die Länge zu ziehen. Vor allem wollte sie, dass Alexandra endgültig nach Hause ging, doch das wollte sie natürlich nicht in Anwesenheit von Zeugen klären. Aber Týr und Karó machten keine Anstalten, sich auf ihre Zimmer zurückzuziehen. Auch Alexandra rührte sich nicht vom Fleck, sondern stand wie selbstverständlich dabei, als gehörte sie jetzt genauso zum Team wie alle anderen. Iðunn hätte es nicht verwundert, wenn sie mit Tipps zu den laufenden Ermittlungen aufgewartet hätte, die sie aus irgendwelchen Krimiserien bezogen hatte. Doch so weit ging sie nicht. Sie begnügte sich damit, Týr und Karó abwechselnd anzusehen und zwischendurch bedeutungsvoll zu nicken.
Iðunn war sich nicht sicher, was die beiden dachten, doch sie vermutete, dass auch sie darauf warteten, dass Alexandra nach Hause ging. Doch dann wandte sich Týr an die junge Frau und wollte wissen, ob sie die Frau gekannt habe, die in dem Haus in der Túngata gewohnt hatte.
»Nein. Nicht wirklich. Sie hat lange auf dem Festland gelebt. Das Haus gehörte ihren Eltern. Sie war deutlich älter als ich und hat nicht gearbeitet. Man hat sie selten gesehen. Aber ich habe gehört, dass sie irgendwie sonderbar war.«
»Inwiefern sonderbar?«
»Sie hat nie gegrüßt und schien sich hier nicht wohlzufühlen. Hat Joints im Garten geraucht und kein Geheimnis daraus gemacht. Saß da und hat zum Friedhof auf der anderen Straßenseite gestarrt. Das meine ich mit sonderbar. Ich habe nie verstanden, warum sie nicht zurück nach Reykjavík gezogen ist. Ich an ihrer Stelle hätte das gemacht. Aber ihr Vater war auch schon ein komischer Vogel, vielleicht lag das in der Familie. Kann sein, dass die Leute, die ich gesehen habe, auch mit ihnen verwandt und deshalb so merkwürdig waren.«
Iðunn wollte Alexandras Aufbruch nicht hinauszögern, daher verkniff sie sich den Kommentar, dass »komischer Vogel« nichts war, was sich vererbte. Stattdessen erwiderte sie das Lächeln des Barkeepers, der mit fragendem Blick die Weinflasche hochhielt, und nickte. Sie brauchte noch ein Gläschen, und als sie es in der Hand hielt, fühlte sie sich gleich etwas besser. Und noch besser fühlte sie sich, als sie den ersten Schluck getrunken hatte.
Doch schon der zweite Schluck floss nicht mehr so sanft die Kehle hinunter, denn genau in dem Moment, als Iðunn schlucken wollte, sagte Alexandra: »Ich kann euch helfen, wenn ihr wollt. Mich nach der Frau erkundigen. Ich kenne alle hier.«
Týrs Antwort bewahrte Iðunn davor, den Wein auszuhusten. »Ähm, nein, darum kümmert sich die Polizei. Aber trotzdem danke für das freundliche Angebot.«
Jetzt hatte Iðunn wirklich genug. »Ich denke, du solltest jetzt nach Hause gehen, Alexandra. Du musst morgen früh auf die Wache, und das Wetter wird noch schlechter. Nicht, dass du noch hier im Hotel festsitzt.«
Doch statt verlegen zu werden und sich endlich nach Hause zu verkrümeln, antwortete sie kess: »Nein. Ich übernachte hier. Schon vergessen? Ich fahre mit euch nach Reykjavík.«
Darauf folgte ein Schweigen, das die Unnachgiebigkeit beider Halbschwestern hart auf die Probe stellte. Schließlich knickte Iðunn ein. Aber nur, weil sie merkte, wie unangenehm Týr und Karó die Situation fanden. Die merkwürdige Beziehung zwischen den beiden und die aufgesetzte Freundlichkeit waren ihnen natürlich nicht entgangen. Alexandra war es egal, was sie dachten – Iðunn hingegen nicht. Nur deshalb unterlag sie in diesem Zweikampf.
Aber die Schlacht war noch nicht verloren. Um keinen Preis würde sie ein Zimmer mit dieser Person teilen. Sie bat Alexandra, ihr zu folgen, ging zur Rezeption und buchte ein weiteres Zimmer. Die Kosten waren ihr egal. Ihr Gehalt war gut, und sie gab so wenig aus, dass sie jeden Monat einiges ansparte. Sie hatte selten Geld für etwas ausgegeben, das ihr so viel wert war, wie ihre Halbschwester loszuwerden. Wenn auch nur für den Rest des Abends.
Alexandra stieg in den Aufzug, lächelte Iðunn an, wünschte ihr eine gute Nacht und fragte, wann sie sich morgen zum Frühstück treffen sollten. Zum Glück schloss sich im selben Moment die Aufzugtür, sodass Iðunn darauf nicht antworten musste. Sie hob ihr Glas und prostete ihrem Spiegelbild auf der glänzenden Stahltür zu. Kurz darauf piepte ihr Handy. Offenbar wollte Alexandra das Gespräch per SMS weiterführen, doch Iðunn dachte gar nicht daran, die Nachricht zu lesen.
Týr und Karó verstummten, als Iðunn zurück ins Restaurant kam. Sie tat, als wenn nichts wäre, und verlor kein Wort mehr über Alexandra. Wie gesagt, Familienangelegenheiten gehörten ganz hinten in die unterste Schublade. In eine verschlossene Schublade – die Alexandra dummerweise aufgebrochen hatte. Aber zum Glück war es ein Leichtes, sie wieder abzuschließen. Sobald sie von hier weg war.
»Morgen Abend müssen wir aber wirklich zurück in die Stadt.« Das sagte sie aus tiefstem Herzen. Doch sie wartete keine Antwort ab, sondern wechselte das Thema. »Wie seht ihr das mit diesen Personen, die sie beobachtet hat?«
Týr zuckte mit den Achseln. »Das ist wenigstens ein Ansatzpunkt. Aber es sagt uns auch nur, dass die Mordopfer im Ort waren. Zumindest die sitzende Frau. Wobei das eigentlich auch schon vorher klar war. Denn wer bringt eine Leiche an einen so überschaubaren Ort, um sie loszuwerden? Zum jetzigen Zeitpunkt sollte man besser nicht spekulieren, aber ich finde es schon am wahrscheinlichsten, dass der oder die Täter zu dieser Gruppe gehören.«
Karó stimmte ihm zu: »Ja, absolut. Sonst hätten sie doch längst gemeldet, dass zwei von ihnen vermisst werden.«
»Und was ist mit der Frau, die sich mit dem Auto überschlagen hat? Mit dieser Ásta? Sie könnte auch die Täterin sein. Sie ist von hier und war laut Alexandra nicht Teil der Gruppe, und der Täter muss nicht unbedingt dazugehört haben.« Vorhin bei der Besprechung hatte sie schon gesagt, dass Ásta in etwa zu der Zeit vor Ort gewesen war, als die sitzende Frau gestorben sein musste. Wobei das natürlich lediglich eine theoretische Überlegung war. Der genaue Todeszeitpunkt war nach wie vor unklar.
Beide stimmten ihr zu, dass auch das eine Möglichkeit sein konnte. Im Grunde wussten sie gar nichts, außer dass zwei tote Menschen unter sehr merkwürdigen Bedingungen aufgefunden worden waren. Als hätte Karó ihre Gedanken gelesen, fragte sie: »Kann es auch sein, dass die andere Person durch einen Unfall in das Feuer geraten ist?«
Týr runzelte die Brauen. »Wie das? Soll das ein Lagerfeuer gewesen sein, in das die Person hineingestolpert ist?« Er grinste. »Vielleicht hat die sitzende Frau es gesehen, daraufhin einen Herzanfall bekommen und ist vor Schreck gestorben. Fall gelöst.«
Karó war nicht nach Lachen zumute, was Iðunn gut verstehen konnte. Sie selbst mochte es auch nicht, wenn andere sich über sie lustig machten, auch wenn es nicht böse gemeint war. »Es sind schon die merkwürdigsten Dinge passiert. Aber in diesem Fall denke ich nicht, dass es ein Unfall war. Dem Geruch nach zu urteilen, wurde Benzin über die Leiche gegossen. Das deutet darauf hin, dass jemand alle Spuren auslöschen oder auch gleich die gesamte Leiche verschwinden lassen wollte. Was ganz schön optimistisch gedacht war, das hätte so oder so nicht geklappt. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Person schon tot war, als sie angezündet wurde.«
Schon wenig später wussten sie nicht mehr viel über den Fall zu sagen. Karó war die Erste, die es in Richtung Bett zog. Auch die beiden anderen wollten bald aufbrechen. Iðunn leerte ihr Weinglas und überlegte, ob sie die Gelegenheit nutzen und mit Týr sprechen sollte. Doch nach dem ganzen Alkohol verfügte sie nicht mehr über das schärfste Urteilsvermögen, daher ließ sie es bleiben. Nicht, dass er ihre Überlegungen für beschwipstes Geschwätz hielt. Es war durchaus sinnvoll, sich an die Regel zu halten, keine wichtigen Gespräche unter Alkoholeinfluss zu führen.
Zurück in ihrem Zimmer sah sie noch einmal die Fotos vom Tatort durch. Das war weitaus interessanter als die ausländischen Nachrichtensender im Fernsehen, die den ganzen Tag dieselben News brachten. Auf dem kleinen Kamerabildschirm kam das Grauen gar nicht so richtig rüber, und das änderte sich auch nicht, als sie die Fotos auf dem Monitor ihres Laptops betrachtete. Da brauchte es schon den großen Bildschirm im Büro, aber selbst dort würden die Fotos nicht an die Realität heranreichen. Noch nicht einmal eine Kinoleinwand würde dem gerecht werden.
Sie studierte jedes einzelne Foto auf der Suche nach einer Erklärung. Doch die Erleuchtung blieb aus. Wenn es sich um zwei voneinander unabhängige Fälle handelte, würde ihr vielleicht etwas dazu einfallen, aber es war ihr ein Rätsel, was die beiden Leichen miteinander zu tun haben sollten. Sie konnte sich höchstens vorstellen, dass die sitzende Frau die Täterin war und sich das Leben genommen hatte, als ihr die Aussichtslosigkeit ihrer Situation bewusst geworden war. Vermutlich, indem sie Tabletten geschluckt hatte, denn es deutete nichts darauf hin, dass ein Messer, eine Schusswaffe oder ein Seil zum Einsatz gekommen wäre.
Das stärkste Argument gegen diese Theorie aber war, dass die Hände der Frau nicht nach Benzin rochen und sie daher das Feuer wahrscheinlich auch nicht entfacht hatte.
Schließlich gab Iðunn es auf und schaltete die Kamera aus. Als sie im Bett lag und die Augen schloss, kam ihr ein Gedanke, der sie überraschte: Sie war erleichtert, dass die Fotos auf dem kleinen Kamerabildschirm die grausame Realität ein wenig abschwächten und Alexandra so nur eine mildere Version des Horrors gesehen hatte. Erstaunt öffnete Iðunn die Augen. Das hieß noch lange nicht, dass sie ihre Halbschwester gernhatte. Dieselbe Erleichterung hätte sie bei jedem anderen jungen Menschen verspürt. Alexandra war ihr egal, und sobald sie endlich von hier abreisen konnte, verschwand diese Halbschwester wieder aus ihrem Leben. Zufrieden schloss Iðunn die Augen und schlief ein.



11. Kapitel — Tag 2 — Freitag
Trausti wusste nicht mehr, wer zuerst losgerannt und die Kellertreppe hinaufgestürmt war. Jetzt standen alle keuchend auf der Treppe vor der Haustür. Alle, bis auf Ari. Der stützte sich auf den Knien ab, beugte sich vornüber und würgte. Dann presste er die Hände auf den Mund und schaffte es gerade noch, sich nicht zu übergeben. Keiner sagte etwas, denn Worte konnten nicht beschreiben, was sie gesehen hatten. Aufgrund seiner Ausbildung hätte Trausti den Anblick eigentlich besser verkraften müssen, aber er war genauso geschockt wie die anderen, die beruflich nur mit Papier und Computern zu tun hatten. Lag das an der allgemeinen Hysterie oder an diesen merkwürdigen Umständen? Jedenfalls war er von sich selbst enttäuscht.
Im Keller war es dunkel und klamm gewesen. Die kleinen, hoch liegenden Fenster waren abgedeckt, nur von einer nackten Glühbirne fiel Licht in den Raum. Sie war trübe und schmutzig und verströmte ein eigentümliches bräunliches Licht. Der Staub, der in der Luft hing, verstärkte zusammen mit dem modrigen Geruch den Eindruck eines mittelalterlichen Kartoffelkellers. Trausti verstand nicht, warum Ari und Leifur überhaupt in den Keller gegangen waren, aber Leifur war alles zuzutrauen. Vielleicht hatte er gehofft, dort noch ein Schiffsmodell zu finden, das er heimlich zum Auto bringen konnte. Mit einer brandneuen Spielkonsole rechnete er bestimmt nicht, denn schon von der Kellertreppe aus konnte man sehen, dass da unten nur alter, eingestaubter Krempel aufbewahrt wurde. Das meiste lag in einem schäbigen Regal, größere Gegenstände waren an der Wand aufgereiht.
Traustis Blick fiel sofort auf die längliche, selbstgebaute Holzkiste mitten im Raum. Ari und Leifur wollten nicht sagen, was sich darin befand, sie zeigten nur auf die Kiste, die Nasen in die Ellenbeugen gepresst. Trausti, Ragga und Sigga starrten die zusammengezimmerte Kiste an, bis Sigga Trausti anstieß und sagte: »Mach auf.« Also fiel es ihm zu, den Deckel anzuheben, was okay war, schließlich hatte er die meiste Erfahrung mit unappetitlichen Dingen. In diesem Moment ahnte er noch nicht, dass seine gesamte Erfahrung ihm hier nichts nützen würde.
Er hob den Deckel an und schaute in die Kiste, konnte bei dem trüben Licht aber kaum etwas erkennen. Zuerst sah er nur grobkörnigen weißen Sand, aber bei näherem Hinschauen ließen sich Umrisse erahnen, als würde noch etwas darunter liegen. Die Oberfläche war nicht so gleichmäßig, wie sie auf den ersten Blick gewirkt hatte, vielleicht weil Ari und Leifur in der Kiste gewühlt hatten. Warum hätten sie sonst so übertrieben reagieren sollen?
Trausti blickte sich zu Leifur und Ari um, die ihn aus einiger Entfernung beobachteten. Da beschlich ihn ein Verdacht. Waren in dem Sand etwa irgendwelche Viecher? Ihm fiel ein, dass Leifur eine Spinnenphobie hatte und Trausti einmal eine Spinne aus seinem Apartment entfernen musste. »Ist da was Lebendiges drin?«
»Nein, garantiert nicht«, stieß Ari hervor und schüttelte sich vor Ekel. »Wühl mal ein bisschen drin herum.«
Trausti hatte seit dem Beginn seines Medizinstudiums schon in allerlei Ekligem »herumgewühlt«. Allerdings immer mit Handschuhen und Instrumenten aus Chromstahl. Jetzt hatte er nackte Hände und brachte es nicht über sich, sie in den Sand zu stecken. Er schaute sich nach einem Werkzeug um und entdeckte einen Hammer. Als er die groben Körner mit dem Schaft zur Seite schob, knirschten sie und verhielten sich irgendwie anders als Sand. Es reizte ihn, ein paar der Körner zwischen den Fingern zu zerreiben, aber er hielt sich zurück. Im Grunde spielte es keine Rolle, welches Material das war, nur, was sich darin verbarg.
Als Trausti den Schaft tiefer in den Sand steckte, stieß er schnell auf einen Widerstand, aber wenn er versuchte, den Sand zur Seite zu schieben, rutschten die Körner sofort wieder zurück. Dann kam etwas aus Plastik zum Vorschein, er griff automatisch danach und zog es vorsichtig heraus. Es war eine Plastiktüte mit Zippverschluss zum Einfrieren von Lebensmitteln. Die Tüte war ziemlich matt geworden und kaum noch durchsichtig, und darin lag etwas Weiches. Weil Trausti nicht wollte, dass Sigga und Ragga ihn für einen Feigling hielten, öffnete er den Zippverschluss und spähte hinein. In der Tüte waren lauter blonde Haare. Trausti war erleichtert. Leifur hatte die Haare in der Bürste schon ekelhaft gefunden, ihm musste wohl deshalb übel geworden sein. Trausti hob die Tüte hoch und zeigte sie den anderen. »Mann, seid ihr empfindlich, Jungs.«
»Nicht das.« Leifur zeigte ungeduldig auf die Kiste. »Steck die Hände rein, und schieb den Sand weg. Das habe ich auch gemacht.«
Ragga sprang Trausti zur Seite. »Du wusstest ja nicht, dass da was Ekliges drin liegt, Leifur. Das ist ja wohl was anderes. Warum sagt ihr uns nicht einfach, was es ist?«
Ari und Leifur schwiegen verbissen. Trausti schüttelte den Kopf, holte tief Luft und machte sich wieder ans Werk. Diesmal drehte er den Hammer um und benutzte den Kopf, was besser funktionierte. Doch sein Eifer war schnell vorbei, als deutlich wurde, was Ari und Leifur gesehen hatten. Unter dem weißen Sand ließ sich der untere Teil eines Gesichts erahnen. Ein Kinn und ein offener Mund. Trausti lieh sich Raggas Handy, um die Kiste zu beleuchten. Er musste sich vergewissern, dass er keine Halluzinationen hatte, dass das ein Mensch war und keine abartige Puppe oder ein Sexspielzeug.
In der mit Sand gefüllten Mundhöhle erkannte er Zähne, die kein Puppenmacher jemals so angefertigt hätte. Sie saßen an der falschen Stelle und waren mit einem feinen Drahtgeflecht zusammengehalten, das aussah wie eine Zahnspange. Trausti hakte den Hammer in den Draht und zog daran. Er hatte recht. Die Zähne hingen an einer Zahnspange, ein paar waren abgebrochen, andere fehlten. Außer seinen Freunden in der Kindheit kannte er nur eine Person, die eine Zahnspange getragen hatte.
»Such mal den Arm, der liegt an der Seite, direkt vor dir, und schau dir das Armband an.« Leifurs Stimme klang heiser.
Trausti stocherte mit dem Hammer an der Stelle, wo er die Hand vermutete, stieß sofort gegen etwas und schob den Sand zur Seite, so gut es ging. Ein schlanker, eingetrockneter Arm kam zum Vorschein, und kurz darauf sah er das Handgelenk. Und dann das Armband. Trausti starrte darauf, sah die vertrauten bunten Perlen, die sich um das welke Fleisch reihten, und ließ den Hammer fallen. Ragga und Sigga, die rechts und links neben ihm standen, bemühten sich verzweifelt, nicht hysterisch loszukreischen.
Das Nächste, woran Trausti sich erinnerte, war, dass alle hinausstürmten.
Es bestand kein Zweifel. Die Leiche in der Kiste war Guðbjört. Ihre Kommilitonin aus dem Wohnheim, die in einer Januarnacht, ein halbes Jahr vor ihrem Abschluss in Chemie, verschwunden und nie gefunden worden war.
Die Erinnerungen brachen wie eine Flutwelle über ihn herein. Jahrelang hatte er es vermieden, an Guðbjört zu denken, aber jetzt wurde er dazu gezwungen.
Guðbjört stammte aus Westisland. Sie hatte nie richtig zu der Clique gehört, hatte sich in ihrem Dunstkreis bewegt und war nur ab und zu dabei gewesen. Trotz dieser lockeren Verbindung hatte Guðbjörts Verschwinden ihre Welt erschüttert. Die Stimmung in der Clique hatte sich komplett verändert, keine Spur mehr von Ausgelassenheit, verrückten Ideen und dem Drang, den Alltag aufzubrechen. Stattdessen hatte sich dunkler Nebel über den Flur im Wohnheim gelegt, wie in einem Fantasy-Film. Trausti hatte sich angewöhnt, schnell durch den Flur zu gehen und möglichst nicht zu der Tür von Guðbjörts leerem Apartment zu schauen. Erst als im nächsten Semester ein neuer Mieter eingezogen war, hatte er aufgeatmet. Zu dem Zeitpunkt waren die anderen bereits ausgezogen.
Da Guðbjört am Anfang des Semesters verschwunden war, als die ganze Clique noch im Wohnheim gewohnt hatte, war dieses Semester ungewöhnlich traurig und deprimierend gewesen. Alle hatten sich in ihren Büchern vergraben, nur Gugga nicht, die hatte aufgegeben und war ausgezogen. Trausti hatte immer gedacht, dass es mit dem Tod ihrer Mutter zu tun hatte, aber da Guðbjörts Leiche nun in Guggas Keller aufgetaucht war, musste es eine andere Erklärung geben.
Trausti konzentrierte sich aufs Atmen, zu mehr war er in diesem Moment nicht in der Lage. Er blickte von einem zum anderen und fragte sich, wer dahintersteckte. Diese Häufung von absurden Ereignissen konnte kein Zufall sein: das Gläserrücken, die Aussage der Nachbarin über den Besuch im Krankenhaus, Guggas unklare Todesursache und jetzt dieser Horror. Steckten sie alle unter einer Decke und wollten ihm einen Schreck einjagen? Wohl kaum. Das war nicht mehr lustig. Er kannte sich mit menschlichen Körpern aus, toten wie lebendigen. Und das, was in dieser Kiste lag, war keine Requisite aus einem Horrorfilm. Es war eine Leiche. Kein dummer Streich. Und die anderen waren keine Schauspieler, die ihm eine so glaubwürdige Reaktion hätten vorspielen können. Oder doch?
Auf der Treppe vor der Haustür durchbrach Sigga die Stille: »Was war das? Kann es sein, dass das …?« Sie verstummte und starrte mit aufgerissenen Augen vor sich hin. Dann wanderte ihr Blick nach rechts, nach links und wieder nach rechts, als suche sie nach etwas Alltäglichem, an dem sie sich festhalten konnte. Aber in dieser ganz normalen Wohnstraße gab es nichts, das den schrecklichen Anblick im Keller mildern konnte.
Ari würgte immer noch, Ragga wirkte wie in Trance, und Leifur sah aus, als wären ihm Insekten in den Halsausschnitt gekrabbelt. Als er für einen Moment innehielt und aufhörte, sich zu schütteln, sprach er nicht das aus, was alle dachten, sondern sagte: »Lasst uns hier abhauen! Sofort! Weg von dieser beschissenen Insel!«
Ragga nickte in Richtung Straße und flüsterte: »Nicht so laut. Wir werden beobachtet. Schaut nicht hin.«
Die anderen drehten sich gleichzeitig zur Straße. Eine blonde junge Frau stand auf dem Bürgersteig auf der anderen Straßenseite, nur ein paar Häuser entfernt, und starrte sie an. Kein Wunder, sie wirkten bestimmt sehr skurril. Leifur fing wieder an herumzuhibbeln und sagte nervös: »Sie hat uns gesehen. Sie kann uns beschreiben. Was sollen wir machen?«
»Verhaltet euch um Himmels willen ganz normal. Ich rede mit ihr«, entgegnete Ragga.
»Und was willst du ihr sagen?«, zischte Sigga.
»Irgendwas. Damit sie uns für normale Touristen hält.« Ragga winkte der jungen Frau und ging auf sie zu. Die Frau winkte zögernd zurück und blickte sie dabei an, als wollte sie die Flucht ergreifen. Dann wechselten beide ein paar Worte, die Frau gestikulierte und schien Ragga einen Weg zu beschreiben. Als Ragga zurückkam, ging die Frau weiter.
»Gehen wir. Steigt ins Auto.« Ragga winkte die anderen ungeduldig zum Wagen und erklärte: »Ich habe nach einer Bäckerei gefragt. Wir müssen so tun, als wollten wir dahin. Mir ist nichts Besseres eingefallen. Sie dreht sich ständig um und beobachtet uns immer noch.«
Schweigend stiegen sie in den Wagen und sahen die junge Frau um die Ecke verschwinden. Bevor sie außer Sichtweite war, drehte sie sich noch ein letztes Mal um und musterte neugierig das Auto.
»Ich kann nicht in eine Bäckerei gehen.« Ari würgte nicht mehr, war aber kreidebleich.
»Niemand geht in eine Bäckerei«, erwiderte Ragga scharf. »Wir bleiben hier sitzen und besprechen die Sache, bis wir eine vernünftige Erklärung hierfür haben.«
»Eine Erklärung?« Ari klang so, als höre er das Wort zum ersten Mal. »Was meinst du? Wir wissen alle, wer das ist. Das ist die Erklärung.« Er verschränkte die Arme und zog einen Schmollmund wie ein Kleinkind. »Lasst uns fahren, unsere Koffer packen und ab nach Hause, bevor es zu spät ist. Ich habe keinen Bock, ins Visier der Polizei zu geraten. Wirklich nicht. Mir reicht’s, das will ich nicht noch mal durchmachen. Ich arbeite bei einer Bank, da kommt es gar nicht gut an, wenn ich ständig aus Meetings geholt werde, weil die Polizei mich vernehmen will. Wir sind keine Studenten mehr, denen es scheißegal ist, ob sie zur Vorlesung gehen oder nicht. Scheiße. Ich weiß ja nicht, wie das bei euch ist, aber bei mir geht es beruflich aufwärts. Ich will auf keinen Fall meine Karriere gefährden. Begreift ihr nicht, wie das für die Polizei aussehen muss?«
Trausti musste Ari teilweise zustimmen. Es lief nicht gut für  sie. Sie hatten unter Verdacht gestanden, als Guðbjört damals verschwunden war, weil sie den letzten Abend, an dem sie  lebendig gesehen wurde, mit ihr verbracht hatten. Jenen Abend, den sie am liebsten vergessen würden. Aber wenn man Guðbjörts Leiche in dem Keller entdeckte – was definitiv irgendwann geschehen würde –, wäre es schwer zu erklären, warum sie abgehauen waren und den Leichenfund nicht gemeldet hatten. Womöglich würde man nicht nur Traustis DNA-Spuren in der Kiste und in deren Nähe finden, sondern auch die der anderen. Durchs Autofenster sah Trausti, wie die junge Frau noch einmal um die Ecke spähte. Anscheinend hielt sie sie für so dubios, dass sie stehen blieb und sie weiter anstarrte. Sie würde sich bestimmt an sie erinnern, wenn man in den Nachrichten über eine Leiche in einem Keller in dieser Straße berichten würde. Als das Mädchen endlich verschwunden war, räusperte er sich. »Ich schlage vor, dass wir die Polizei rufen. Bevor dieses Bäckereimädchen es tut. Es ist wesentlich besser für uns, wenn wir die Wahrheit sagen. Wir haben die Leiche zufällig entdeckt und keine Ahnung, wie sie da hingekommen ist. Wir müssen ja nicht zugeben, dass wir wissen, wer es ist. Das kann die Polizei selbst rausfinden. Ich glaube, das wäre in dieser Situation das Beste.«
Er war überrascht, dass Ragga ihm nicht beipflichtete. Sie war eigentlich die Vernünftigste. Trausti hatte eher damit gerechnet, dass Leifur, Ari und Sigga protestieren würden. »Wir können die Polizei nicht rufen«, sagte Ragga, die am Steuer saß. Sie drehte sich um und fixierte ihn. »Wir wollen alle nicht in eine Ermittlung reingezogen und andauernd zu irgendwelchen Vernehmungen zitiert werden. Erinnerst du dich nicht mehr, wie das war? Musst du nicht nach dem Wochenende zurückfliegen und direkt wieder arbeiten? Das kannst du vergessen, wenn wir die Polizei rufen. Diese Sache klärt sich nicht in ein paar Stunden.«
Trausti schwieg. Das war genauso vernünftig wie sein Vorschlag. Vernunft konnte sehr unterschiedliche Formen annehmen, es kam ganz auf die Perspektive an. Das war einer der Momente, in denen er sich wünschte, das Leben würde ihnen die Entscheidung abnehmen. Was natürlich nicht geschah. Die Straße war noch genauso still und verlassen wie bei ihrer Ankunft, kein Wunder in Sicht. Die Polizei kam nicht mit Sirenengeheul und Blaulicht angerast. Vielleicht war das ja ein Zeichen, das ihnen sagte, sie sollten sich bedeckt halten und nichts unternehmen. Letztendlich war das wohl doch das Beste. Trausti wollte sich gar nicht vorstellen, in den USA anzurufen und Bescheid geben zu müssen, dass er nicht rechtzeitig zurück wäre.
Ragga streckte die Hand aus. »Der Schlüssel. Ich bringe ihn zurück. Wo wohnt diese alte Dame?«
Während Trausti versuchte, in dem engen Auto den Schlüssel aus der Hosentasche zu fischen, packte Ari ihn am Arm. »Warte! Behalt ihn noch. Wir sollten noch mal reingehen und unsere Spuren verwischen.«
»Ich gehe da nicht noch mal rein. Unter keinen Umständen.« Sigga, die neben Trausti saß, bekam Schnappatmung. »Warum ist Guðbjörts Leiche noch nicht zerfallen? Wir reden doch von … wie vielen? Sechs, nein, sieben Jahren. Wie kann das sein? Und wie ist die Leiche hierhergekommen? Hat Gugga sie hergebracht?«
Leifur fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar und massierte seine Kopfhaut so eifrig, als hätte er Läuse. »Wir wissen es nicht. Das weiß nur Gugga, und die ist tot. Sie hat die Antworten mit ins Grab genommen. Wir werden es nie erfahren. Niemals.«
Ragga startete den Motor. »Wir fahren zurück zum Haus. Setzen uns zusammen. Trinken einen Kaffee. Oder einen Wein. Oder was auch immer. Atmen tief durch und denken nach, bevor wir irgendwas entscheiden. Sonst machen wir es nur noch schlimmer. Das kennen wir ja. Wir müssen das nicht sofort entscheiden.«
Mehr musste sie nicht sagen. Dagegen konnte niemand etwas einwenden. Wenn sie damals innegehalten und in Ruhe nachgedacht hätten, wären sie jetzt nicht in dieser Lage. Ragga gab Gas und fuhr nach Stórhöfði.



12. Kapitel — Tag 6 — Dienstag
Obwohl sich die Leute in dem kleinen Einfamilienhaus drängten, herrschte eine konzentrierte Arbeitsatmosphäre. Alle waren damit beschäftigt, irgendetwas zu finden, das erklären konnte, was die Tote vom Strand und ihre drei oder vier Gefährten dort drinnen gewollt hatten. Gesetzt den Fall, dass Alexandras Schilderung stimmte. Es gab zwar keine Belege dafür oder weitere Zeugen, aber sie mussten der Sache auf alle Fälle nachgehen.
Im Erdgeschoss war die Spurensicherung so gut wie abgeschlossen, und die Kriminaltechniker widmeten sich nun Keller und Garten. Nachdem der Durchsuchungsbeschluss vorlag, hatten sie sofort mit der Arbeit begonnen. Den Schlüssel hatten sie vom Immobilienmakler erhalten, der beteuerte, dass es keine Vorabbesichtigung gegeben hatte. Auf Immobiliensuche schienen die Personen also nicht gewesen zu sein. Und es sah auch nicht danach aus, dass sie im Haus übernachtet hatten. Es gab zwei Betten in zwei Schlafzimmern, ein Ehebett und ein einzelnes, die beide gemacht und von Staub bedeckt waren, das Ehebett mit einer so dicken Schicht, dass davon ausgegangen werden musste, dass es schon sehr lange nicht mehr angerührt worden war. Das Einzelbett war nicht ganz so staubig, aber auch darin hatte in letzter Zeit ganz sicher niemand geschlafen.
Durch die Hintertür schien jemand eingebrochen zu sein. Der eindeutigste Beweis dafür, dass in dem Haus etwas Verbotenes stattgefunden hatte, war jedoch, dass alle Türklinken, einige Gegenstände und die meisten Oberflächen abgewischt worden waren. Auch der Boden im Wohnbereich sah gesaugt oder sogar gewischt aus. Offenbar hatten die Leute oder eine andere Person, die später in das Haus gelangt war, alle Spuren ihres Besuchs entfernen wollen.
Die Kriminaltechniker suchten vor allem nach Hinweisen darauf, ob das Haus der Schauplatz eines oder sogar zweier Morde gewesen war. Noch deutete nichts darauf hin. Nirgendwo fanden sich Blutspuren, Hinweise auf Auseinandersetzungen oder auf eine Leiche, die dort gelegen und die üblichen Körperflüssigkeiten abgesondert hatte, die sich von Laien nicht gänzlich entfernen ließen, da die Kriminaltechnik mit UV-Licht und Luminol-Pulver selbst die kleinsten Spuren sichtbar machen konnte. Aber da keine der Leichen erkennbare Stich- oder Schussverletzungen aufwies und ihr Tod kein blutiges Massaker gewesen war, musste das nichts heißen. Manche Morde waren sauberer als andere, und manche Täter waren besser mit den Ermittlungsmethoden vertraut und berücksichtigten dies bei ihrer Tat.
Da das Haus derzeit nicht als Tatort eingestuft wurde, sah sich der Rest des Ermittlungsteams bereits im Erdgeschoss um. Iðunn hatte eigentlich gar nicht hier sein wollen, da dieser Ort für die Obduktionen keine Rolle spielte. Ihre einzige Aufgabe war es herauszufinden, wann und wie die Opfer gestorben waren. Doch als Karó angerufen und gefragt hatte, ob sie sich nicht auch das Haus ansehen und danach mit Týr und ihr zu Mittag essen wolle, hatte sie ihre Meinung geändert. Das Haus war nicht weit vom Hotel entfernt und das Wetter noch immer so schlecht, dass sie auf dem kurzen Weg dorthin wohl kaum ihrem Vater in die Arme laufen würde.
Und dieser Plan war deutlich attraktiver als der, den sie zunächst geschmiedet hatte. Sie hatte sich ins Hotelrestaurant schleichen und in der hintersten Ecke schnell etwas essen wollen, sodass Alexandra sie nicht entdeckte. Denn das gemeinsame Frühstück mit ihrer Halbschwester war ihr schon zu viel gewesen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Alexandra ihr aufgelauert hatte, denn genau in dem Moment, als Iðunn sich mit ihrem Toastbrot setzen wollte, war sie aufgetaucht, strahlend, als ob sie besser zusammenpassten als Skyr und Sahne. Gott sei Dank war wenig später Týr gekommen und hatte sich zu ihnen gesetzt. Während er das Gespräch am Laufen hielt, musste Iðunn sich nur hin und wieder ein Lächeln abringen und nicken. Schließlich hatte er auch angeboten, Alexandra zur Wache zu begleiten, wo sie sich Fotos von den Fahrzeugen ansehen sollte, die kürzlich auf die Inseln gekommen waren. Schon bevor Týr zu ihnen gestoßen war, hatte Alexandra verkündet, wie sehr sie sich auf den Ausflug zur Wache freue.
Sobald Iðunn den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte, war sie aufgestanden. Sie hatte sich damit entschuldigt, dass sie noch arbeiten müsse, und tatsächlich hatte sie alles abgearbeitet, was sich aus der Ferne am Laptop erledigen ließ. Vor allem hatte sie die Mitglieder der Identifizierungskommission über die aktuelle Lage informiert und die nächsten Schritte besprochen. Da sie wenigstens bei einer der Leichen eine zwar nicht heiße, aber immerhin lauwarme Spur hatten, würde die Kommission fürs Erste keinen großen Wirbel machen. Im Moment wollten sie lediglich von Iðunn auf dem Laufenden gehalten werden.
Im Laufe des Vormittags hatte Alexandra zweimal an Iðunns Tür geklopft. Beim ersten Mal wollte sie ihr mitteilen, dass sich ihr Termin auf der Polizeiwache nach hinten verschoben und sie daher Zeit habe, falls Iðunn etwas unternehmen wolle. Durch die verschlossene Tür hatte Iðunn ihr klargemacht, dass sie keine Zeit hatte. »Dann sehen wir uns einfach später«, hatte Alexandra fröhlich geantwortet und damit erneut unter Beweis gestellt, wie hoffnungslos falsch sie ihre Beziehung einschätzte. Lieber würde Iðunn in ihrem Zimmer ausharren, bis sie auf der Tastatur einschlief, als Gefahr zu laufen, ihrer Halbschwester zu begegnen.
Doch gegen Mittag gingen ihr die Aufgaben aus. Sobald die MRT-Aufnahmen vorlagen, würde sie wieder jede Menge Arbeit haben, aber bis dahin konnte sie nur Däumchen drehen. Sie hatte ihren Assistenten angerufen, um sich nach den Bildern zu erkundigen, und der hatte ihr mitgeteilt, dass sie erst am nächsten Tag angefertigt würden, da das Gerät für heute komplett ausgebucht sei. Nicht nur das war enttäuschend, Iðunn hatte auch ziemlich deutlich herausgehört, dass der Mann erleichtert war, als er erfuhr, dass sie immer noch auf den Inseln festsaß. Auch seine besorgte Nachfrage, ob sie denn wenigstens am nächsten Tag nach Hause könne, klang irgendwie aufgesetzt. Kein Wunder. Sie war nicht gerade die netteste Chefin, die man sich vorstellen konnte. Sie war zwar weder ungerecht noch autoritär, aber irgendwie spröde, menschenscheu und selten fröhlich. Sie erschien nicht zu Feiern und hielt sich auch von jeglichen anderen gesellschaftlichen Aktivitäten fern. Wenn sie einen Blick in die Kaffeeküche warf, leerte die sich schlagartig. Und wenn sie Kaffeedurst verspürte, blieben alle anderen wie festgewachsen an ihren Schreibtischen sitzen. Hoffentlich waren ihre Mitarbeiter nicht so erfreut über ihre Abwesenheit, dass alle Arbeit liegen blieb.
Doch jetzt stand sie hier im Wohnzimmer des kleinen Hauses und versuchte, all diese Gedanken beiseitezuschieben und sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. Sie sah sich um, alles hier kam ziemlich schlicht daher. Gewöhnliche Möbel, nichts, was einem ins Auge sprang oder gar von Bedeutung für die Ermittlungen zu sein schien. Einige Schiffsmodelle weckten ihr Interesse, aber was sollten sie mit den Morden zu tun haben? Iðunn wandte sich an einen älteren Polizisten von den Inseln, der eines der Modelle inspizierte. »War der Bewohner Sammler oder Modellbauer?«
Der Polizist richtete sich auf. »Modellbauer. Nicht von Beruf, er war einfach ein geschickter Bastler.«
Als Tochter eines Reeders kannte sich Iðunn besser mit Trawlern aus, als ihr lieb war, nachdem ihr Vater sie als Kind unzählige Male mit an Bord genommen hatte. Sie sah sich die Details an, Geländer, Treppen, Mast, Schleppnetz, Lichtanlage, Seile und sogar Rostflecken. Der Modellbauer war zweifellos ein Seemann gewesen. »Aber er ist zur See gefahren, oder?«
Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nein. Der hatte mit Baumaschinen zu tun. Hatte Gabelstapler unten am Hafen und einen kleinen Bagger. Er hat den Winterdienst für eine oder zwei der Reedereien dort übernommen, und auch für die Kirche war er im Einsatz.«
Iðunn hatte keine Lust, über die Reeder im Ort zu sprechen, und wechselte schnell das Thema. »Und seine Tochter? Die hier zuletzt gewohnt hat?«
»Die hatte keine Arbeit, soweit ich weiß. War krank.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Oder so.«
Mit solchen vagen Andeutungen konnte Iðunn nichts anfangen. Wenn die Leute doch einfach freiheraus sagten, was sie meinten, wäre vieles so viel leichter. »Wie meinen Sie das?«
Etwas verlegen erklärte er: »Tja, sie war nicht wirklich krank-krank. Sie hatte Probleme mit Medikamenten und Alkohol. Wir hatten einmal mit ihr zu tun, als sie Gras geschickt bekam. Sie meinte, das rauche sie gegen Schmerzen und Depressionen. Sie hatte es im Internet bei einem dieser Facebook-Dealer gekauft, aber sie war nicht bereit, uns die Seite zu nennen. Wir haben die Sache mit einer Geldstrafe beigelegt. Zumal die Betreiber dieser Internetseiten sowieso schwer zu ermitteln sind.«
»Also war sie drogenkrank?« Dass Drogensucht eine Krankheit war, konnten viele nur schwer akzeptieren. Doch Iðunn hatte nicht vor, Diskussionen über Dinge vom Zaun zu brechen, die in der Medizin längst erwiesen waren. Zumal die meisten Menschen selbst dann nicht ihre Meinung änderten, wenn die Fakten klar auf dem Tisch lagen.
»Ja, vermutlich.«
»Und wie ist sie gestorben?« Iðunn wollte nicht schon wieder raten. Menschen mit Drogensucht konnten – genau wie jeder andere – an allem Möglichen sterben.
»An einer Überdosis. Sie hatte einen Unfall mit jeder Menge Knochenbrüchen. Hat sich irgendwie Medikamente beschafft und ist daran gestorben. Ob es ihr versehentlich passiert ist oder ihre Absicht war, ist schwer zu sagen.«
Plötzlich ging Iðunn ein Licht auf. »Hieß sie vielleicht Guðbjörg?«
Der Polizist nickte. »Ja. Sie wurde nur Gugga genannt. Die Tochter des Ehepaars, das hier lange gelebt hat.«
Iðunn hatte die junge Frau obduziert. Es konnte nicht viele junge Frauen namens Guðbjörg geben, die mit zig Brüchen und nach einer Überdosis Medikamente im Krankenhaus auf den Westmännerinseln gestorben waren. Iðunn vergaß nichts – genau wie das Internet. Im Blut der Frau hatte sie große Mengen Fentanyl gefunden, außerdem Pregabalin, Ibuprofen und Diazepam. Die drei letztgenannten Medikamente hatte sie im Krankenhaus bekommen, doch Opioide hatte ihr dort niemand gegeben. Iðunn war zu dem Ergebnis gekommen, dass der Medikamentencocktail tödlich gewesen war, als das Fentanyl dazukam. Die Haaranalyse hatte gezeigt, dass sie keine Erfahrung mit diesem Mittel gehabt hatte, und die Dosis war viel größer gewesen, als sie vertragen hätte.
Wie sie das Medikament eingenommen hatte, konnte Iðunn nicht rekonstruieren. In ihrem Magen waren keine Tabletten gewesen, was aber nicht überraschte. Normalerweise wurde das Medikament in Form von Depottabletten verabreicht, die darauf ausgelegt waren, den Wirkstoff über einen längeren Zeitraum allmählich freizusetzen, aber das war nicht das, worauf Drogensüchtige aus waren. In der Regel zerrieben sie solche Tabletten und konsumierten sie auf andere Weise, um einen stärkeren Rausch zu erleben. Dass die Frau keine Tabletten geschluckt hatte, deutete darauf hin, dass sie das Mittel willentlich genommen hatte. In welcher Absicht sie dies getan hatte, war allerdings nach wie vor unklar. Durch eine Obduktion ließ sich einiges herausfinden, doch man bekam selten Antworten auf alle Fragen. Hatte sie einen Suizid im Sinn, oder wollte sie sich einfach nur berauschen? Und wie war sie an das Medikament herangekommen? Hatte sie es bereits dabei, als sie ins Krankenhaus kam, oder hatte ein Besucher es ihr mitgebracht?
Die Frau war zunächst in die Uniklinik nach Reykjavík geflogen worden, nachdem sie bei einer sonderbaren Kletteraktion auf dem schroffen Hausberg Heimaklettur abgerutscht war. Der Unfall hatte sich im November des Vorjahrs ereignet, zu einer Jahreszeit, die überhaupt nicht für eine Klettertour auf diesem schwierigen Berg geeignet war. Da die Frau vorher noch nicht einmal gewandert war, hielt man es für wahrscheinlich, dass sie sich an der Nordseite des Berges ins Meer stürzen wollte. Ein Sturz von dort oben konnte nur tödlich enden. Doch auf dem Weg dorthin war die Frau auf einer der am Berg installierten Leitern ausgerutscht und abgestürzt. Als sie wieder ansprechbar war, beteuerte sie, dass sie nichts anderes im Sinn gehabt hatte, als die Aussicht zu genießen.
Iðunn musste an Geschichten aus ihrer Kindheit denken von Schafen, die während der Weidezeit im Sommer von diesem höchsten Berg auf Heimaey oder von den anderen unbewohnten Felseninseln ringsum ins Meer stürzten. Es hieß, dass sie beim Aufprall auf die Wasseroberfläche zerfetzt würden, was ihr seinerzeit Albträume beschert hatte. Seitdem hatte sie zur Weidesaison den Blick auf den Berg und die Inseln gemieden. Sie hatte es ihrem Vater zu verdanken, dass sie so hart geworden war und gelernt hatte, jegliche Gefühle zu unterdrücken. Wenn der nicht ein so unsensibler Mistkerl gewesen wäre, würde sie jetzt vielleicht lebenden Patienten in der Uniklinik auf die Schulter klopfen und nicht im Haus einer toten Frau herumstehen.
In Guggas Zimmer im Krankenhaus war kein weiteres Fentanyl gefunden worden. Wie auch immer sie an das Medikament herangekommen war, sie hatte offenbar alles geschluckt. Die Uniklinik hatte ihnen mitgeteilt, dass sie es unmöglich bereits in Reykjavík gestohlen haben konnte, da sie die ganze Zeit über ans Bett gefesselt gewesen war. Erst nachdem sie ins Krankenhaus auf den Westmännerinseln verlegt wurde, konnte sie irgendwann am Rollator wieder ein paar Schritte laufen. Doch auch dort war kein Fentanyl aus dem Medikamentenvorrat verschwunden. Nicht auszuschließen war natürlich, dass sie versehentlich die Medikamente eines anderen Patienten bekommen hatte, aber das war doch eher unwahrscheinlich, denn sie hätte die Verwechslung bemerken und die Pille dann in einem unbeobachteten Moment zerstoßen müssen. Abgesehen davon hatte sie eine größere Dosis des Medikaments im Blut, als ein Arzt jemals einem Patienten verabreichen würde.
Am unwahrscheinlichsten aber war es, dass ihr jemand das Mittel heimlich gegeben hatte, um sie zu töten. Die Frau hatte keine gesetzlichen Erben und, wie es hieß, auch keine Feinde. In den Tagen vor ihrem Tod war kein Besuch gekommen, und auch davor hatten nur wenige bei ihr vorbeigeschaut. Die einzigen Medikamente, die nach ihrem Tod in ihrem Zimmer gefunden wurden, waren zwei Gläschen mit CBD-Kapseln und einem Vitaminpräparat für kräftige Haare und Nägel, die sie schon aus Reykjavík mitgebracht hatte, wie das Krankenhauspersonal ihnen versichert hatte.
»Ich erinnere mich an sie. Das ist noch nicht lange her, oder?«
Der Polizist nickte. »Genau, Anfang Januar.«
»Ich habe sie obduziert. Hat sich denn noch geklärt, wie sie an die Opioide gekommen ist?«
Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir haben ihre anderen Medikamente zur Analyse gegeben. Falls das Mittel darin enthalten war. Die Ergebnisse liegen noch nicht vor.«
Dieser Fall hatte sicher keine große Priorität. Selbst wenn sich herausstellte, dass die vermeintlichen CBD-Pillen randvoll mit Fentanyl waren, würde sich nie zweifelsfrei feststellen lassen, ob ihr Tod ein Unfall oder Suizid gewesen war.
Iðunn sah keinen Grund, das Gespräch in die Länge zu ziehen.
Doch der Polizist war in Plauderlaune. »Würde mich nicht wundern, wenn das hier auch mit Drogen zu tun hat. Dass die Personen hier im Haus nach Rauschmitteln gesucht haben. Vielleicht gab es Konflikte beim Aufteilen der Beute.«
Iðunn nickte nur. Selbst wenn diese Theorie stimmte, spielte das für ihre Arbeit keine große Rolle. Sie überlegte, was sie darauf antworten sollte, doch ihr fiel beim besten Willen nichts ein. Der Polizist sah sie erwartungsvoll an, als wollte er sagen: Du bist dran.
In dem Moment betrat Týr das Wohnzimmer und rettete sie aus dieser Situation. »Willst du dir die Dinge ansehen, die verrückt wurden?«
Ihr Interesse hielt sich in Grenzen, aber immerhin war das besser, als dieses Gespräch weiterzuführen. Týr führte sie von Zimmer zu Zimmer und zeigte ihr die Gegenstände, die nicht mehr ganz exakt auf ihrem Platz in der Staubschicht standen. Die Sachen waren alle abgewischt und jegliche Fingerabdrücke entfernt worden. Man hatte auch kein Blut daran gefunden, was Iðunn aber nicht überraschte, da sich keiner der Gegenstände als Waffe eignete. Schmuckkästchen, Schiffsmodelle, Bücher, Kosmetika. Nichts davon war besonders schwer oder scharfkantig.
Alle Dinge standen wieder ungefähr an ihrem Platz. Nur ein einziges großes Objekt hatte einen leeren Abdruck im Staub hinterlassen, auf einer Kommode am Eingang. Es konnte gut sein, dass die Personen, die Alexandra beobachtet hatte, es gestohlen hatten. Vielleicht handelte es sich sogar um die Mordwaffe. Die meisten Mörder ließen die Mordwaffe verschwinden, und es konnte gut sein, dass sie bei der Obduktion an der verbrannten Leiche noch entsprechende Verletzungen feststellen würde. Iðunn interessierte nicht so sehr, wie der Gegenstand verschwunden war, sondern um was genau es sich handelte. Wenn es hier eventuell um die Mordwaffe ging, musste es ein schwerer und zugleich stumpfer Gegenstand gewesen sein, der den Opfern vermutlich an den Kopf geschleudert worden war. Keine der Leichen hatte einen sichtbaren Schädelbruch, aber vielleicht verbargen sich unter der Kopfhaut Verletzungen. Im Fall der sitzenden Frau, die sie schon ausführlicher untersucht hatte, war das zwar unwahrscheinlich, aber auch nicht völlig ausgeschlossen.
Iðunn folgte Týr zur Kellertreppe. »Die Spurensicherung meint, dass da unten etwas stand, das entfernt wurde, und zwar kürzlich. Etwas Großes. Die Person, die im Wohnbereich die Böden gereinigt hat, hat den Keller offenbar vergessen. Der Boden ist komplett mit etwas bedeckt, das nach grobkörnigem Salz aussieht.«
»Wie groß?«
»Zwei mal ein Meter. Etwas um den Dreh.«
Das war zu groß für eine Mordwaffe und daher für Iðunn uninteressant. Doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Ein Sofa?«
»Nein. Zu schmal. Und es stand nicht auf Füßen. Das war irgendetwas, das flach auf dem Boden lag.«
»Eine Kiste?«
»Vielleicht. Aber es ist ein ungewöhnliches Format.«
Sie blickten schweigend die Treppe hinunter. Iðunn hatte keine große Lust, sich den Abdruck anzusehen, den das fehlende Objekt auf dem Kellerboden hinterlassen hatte, aber egal. Selbst im schwachen Kellerlicht sah Iðunn sofort, dass Týr nicht übertrieben hatte, was das Salz anging. Die Schicht auf dem Boden war sogar noch dicker, als Iðunn erwartet hatte. Als wäre dort unten ein riesiger Salzsack explodiert.
Vielleicht war jetzt ein guter Moment, um Týr von der Sache mit seiner Mutter zu berichten. Sie waren allein, und niemand hörte zu. Sie musste das endlich hinter sich bringen. Er hatte das Recht, es zu erfahren, auch wenn er sich gerade mit seinem Leben versöhnt hatte. Falls dieser Frieden auf Sand gebaut war, musste er davon erfahren.
Sie hatte gerade den Mund geöffnet, als Týr plötzlich sagte: »Es gibt die Theorie, dass es ein Karton ist und vielleicht Drogen darin waren.« Er drehte sich zu ihr um und lächelte. »Das wäre echt krass. In einen so großen Karton geht einiges rein. Gesetzt den Fall, dass er auch entsprechend hoch ist. Vielleicht lag da aber auch nur ein großes Stück Pappe.«
Iðunn war erleichtert. Das Schicksal gewährte ihr eine Galgenfrist, das unangenehme Gespräch musste warten.
Mehr gab es im Keller nicht zu sehen. Týr machte das Licht aus und schlug vor, dass sie Karó suchten und zusammen zu Mittag aßen. Es ging schon auf zwei Uhr zu, und er hatte großen Hunger. Iðunn stimmte ihm zu, auch ihr Magen knurrte bereits.
Doch das Knurren hörte schlagartig auf, als er erwähnte, dass auch Alexandra mitkommen wolle und vermutlich schon warte.



13. Kapitel — Tag 2 — Freitag
Die Kälte drang ihnen bis in die Knochen. Ein Fenster hatte offen gestanden, und der Sturm vom Meer war ungehemmt durchs Haus gefegt. Jetzt war die Luft so feucht, dass es draußen fast wärmer war als drinnen. Obwohl sie das Fenster inzwischen zugemacht hatten, dauerte es lange, bis die Bude wieder warm war.
Die Gänsehaut und das Frösteln konnten aber natürlich auch andere Ursachen haben. Alle standen unter Schock. Trausti lehnte an der Küchentür und blickte ins Esszimmer. Als ihn jemand an der Schulter berührte, schreckte er zusammen, als rechnete er damit, einem Zombie zu begegnen, dabei war es bloß Sigga. Auch wenn sie fast wie ein Zombie aussah. Sie hatte rote Flecken im Gesicht, ihre schwarze Wimperntusche war verschmiert und ihre Haare zerzaust. Den ganzen Weg von Guggas Haus nach Stórhöfði hatte sie hemmungslos geweint. Traustis Ohren rauschten immer noch, was in diesem Moment allerdings das kleinere Problem war.
Sigga reichte ihm ein Getränk, und er griff automatisch nach dem kühlen Glas. »Trink.«
Sein Mund füllte sich mit einer alkoholischen Flüssigkeit, die er nicht einordnen konnte. Cognac oder Whisky, egal. Der starke Alkohol würde seine Wirkung schon tun. Jedenfalls weinte Sigga nicht mehr. Und der Drink würde auch ihm guttun. Nachdem er noch einen Schluck getrunken hatte, erschien ihm schon alles viel klarer.
Ragga, Ari und Leifur saßen am Esstisch und starrten in verschiedene Richtungen, Ragga sah aus dem Fenster, Ari auf die Weingläser im Schrank und Leifur auf die Tischplatte. Sie schienen alle genauso ratlos zu sein wie er. Sigga brachte zwei weitere randvolle Gläser aus der Küche mit, und nachdem sie sie vor Leifur und Ari auf den Tisch gestellt hatte, holte sie auch ein Glas für Ragga und schenkte sich selbst nach.
Ragga rührte ihren Drink nicht an. Sie starrte weiter aus dem Fenster und stellte die Frage, die allen auf der Zunge brannte. »Wie ist Guðbjört in Guggas Keller gelandet?«
Zuerst sagte niemand etwas. Die Antwort war kompliziert. Aber eines war sicher, Guðbjört konnte an dem Abend ihres Verschwindens nicht auf eigene Faust vom Wohnheim in Reykjavík auf die Westmännerinseln gelangt sein. Das hatten sie alle die ganze Zeit gewusst, im Gegensatz zu den vielen Menschen, die noch nach Guðbjört gesucht hatten. Tote standen nicht auf und gingen an Bord einer Fähre.
Nach einem langen Schweigen leerte Leifur sein Glas in einem Zug, seufzte schwer und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Dann knallte er entschlossen sein Glas auf den Tisch und sagte: »Sind wir denn total bescheuert? Natürlich hat Gugga sie hergebracht! Wer sonst?«
Ari, der sich offenbar nicht an den allgemeinen Spekulationen beteiligen wollte, meinte: »Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, aber ich habe mir immer eingeredet, dass das alles gar nicht passiert ist, dass wir uns das nur eingebildet oder die Situation falsch interpretiert haben.«
Trausti verstand, was er meinte. Fast von Anfang an hatte er sich das auch gesagt. Von dem Tag an, als er mit heftigen Kopfschmerzen, Übelkeit und diffusen Erinnerungen an den Partyabend aufgewacht war. Die wenigen Momente, an die er sich erinnerte, wollte er lieber vergessen. Aber es gelang ihm nicht.
»Es ist aber passiert. Wir können uns nicht alle dasselbe eingebildet haben.« Ragga leerte ihr Weinglas und verzog das Gesicht. »Es ist passiert. Guðbjört ist gestorben. Guðbjört war verschwunden. Und jetzt ist sie wieder aufgetaucht. In einer Kiste in einem Keller auf den Westmännerinseln.«
»Das kann doch alles nicht wahr sein«, jammerte Sigga und wirkte, als müsste sie wieder weinen. Alle drehten sich zu ihr um, aber sie behielt die Fassung und sagte verzagt: »Die Person in der Kiste kann nicht Guðbjört sein. Sie wäre doch nur noch ein Skelett, oder?«
Alle Blicke richteten sich auf Trausti. Er hatte nicht die Absicht, eine medizinische Erklärung beizusteuern. Er schaute sich hektisch um, suchte nach dem besten Fluchtweg, um schnell auf sein Zimmer zu kommen. Er wollte sich einfach nur ins Bett legen und sich die Decke über den Kopf ziehen.
»Da hat sie doch recht, Trausti, oder?«, fragte Ragga.
Trausti fixierte die rotgoldene Flüssigkeit in seinem Glas. »Ja, wenn die Leiche im Freien gelegen hätte. Aber nicht, wenn sie in einer Kühltruhe lag. Oder im Moor vergraben war.«
»Im Moor? Was für ein Scheißmoor?«, nörgelte Ari.
Trausti wurde langsam sauer. Er hatte die Frage beantwortet. »Ich bin Arzt. Kein Spezialist für Leichen. Genauso wenig wie du.« Letzteres stimmte nicht ganz, denn er hatte im Grundstudium ein Seminar in Rechtsmedizin belegt, das im BWL-Studium garantiert nicht angeboten wurde. Er bekam sich wieder in den Griff, und seine Gedanken wurden klarer. »Die Leiche liegt in Sand oder irgendeinem Mineralstoff. Vielleicht sogar in Salz. Das könnte sie ausgetrocknet und den Zerfall verlangsamt haben.«
»Warum hast du das nicht gleich gesagt? Anstatt irgendwas über Moore zu labern?«
Trausti ignorierte Aris Bemerkung. Er hatte mal einen Artikel über Leichen gelesen, die man in einem Moor in England gefunden hatte. Sie hatten so ausgesehen, als wären sie erst kürzlich gestorben, dabei waren sie Jahrhunderte alt. In seiner Verwirrung war der Artikel automatisch wieder vor seinem geistigen Auge erschienen. So ähnlich wie damals, als er sich im Medizinstudium bei einer Prüfung in Histologie detailliert an den Lernstoff für die Abiturprüfung in Geschichte erinnert hatte. Stresssituationen irritierten das Gedächtnis und brachten willkürlich Wissen zum Vorschein, das in diesem Moment gar keinen Sinn ergab. Schließlich war er ein Mensch und keine Festplatte.
»Hört auf, euch zu streiten. Wir müssen uns auf die wichtigen Dinge konzentrieren.« Wie immer vertrat Ragga die Stimme der Vernunft. Sigga sackte in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden losgelassen wurden. Ari war immer noch sauer, und Leifur schien komplett die Sprache verloren zu haben. Trausti fragte sich, ob er halluzinierte. Ob das alles gar nicht wirklich geschah. Vielleicht sollte er so reagieren wie seine Oma, wenn etwas Schlimmes passiert war: Vielleicht sollte er einfach fragen, ob jemand Hunger hatte. Ragga war die Einzige, die gefasst wirkte. Sie verschränkte die Arme und sagte ruhig: »Wir müssen darüber reden. Ganz in Ruhe.«
War es jetzt endlich so weit, dass die ganze Clique über die Ereignisse des Abends, an dem Guðbjört verschwunden war, sprechen würde? Bisher war das Thema immer nur in Zweiergesprächen angerissen worden. Sie hatten sich nie zusammengesetzt und gemeinsam überlegt, was wirklich passiert sein könnte. Als die Polizei einige Tage nach der Party begonnen hatte, in dem Fall zu ermitteln, wurden sie aufgefordert, sich nicht mit anderen Zeugen darüber auszutauschen. Wahrscheinlich ging die Polizei davon aus, dass sie sich nicht an die Aufforderung halten würden. Aber tatsächlich hatte niemand Lust gehabt, über den Abend zu reden, und so hatte die Aufforderung der Polizei ihnen einen Vorwand dafür geliefert, die Sache zu verdrängen und ganz normal weiterzuleben.
Vielleicht wären sie jetzt nicht in dieser Lage, wenn sie sich damals zusammengesetzt und den Abend Revue passieren lassen hätten. Womöglich wäre es ihnen gelungen, den Ablauf der Ereignisse zu rekonstruieren, weil jeder sich an andere Details erinnerte. Mit einer Ausnahme. Alle erinnerten sich daran, wie sie Guðbjört im Bett vorgefunden hatten. Allerdings nur vage, denn sie hatten eine höllisch starke Bowle getrunken und Guðbjörts Zustand erst bemerkt, als es zu spät gewesen war. Trausti war weder davor noch danach jemals so betrunken gewesen und rührte seitdem kaum noch Alkohol an. Wenn er versuchte, sich in seinen damaligen Zustand zurückzuversetzen, fühlte es sich an wie eine Spaltung von Körper und Geist. Bei jeder Bewegung war der Körper etwas schneller gewesen als der Geist, der sich verzweifelt bemüht hatte, hinterherzukommen. Wie ein jüngeres Geschwisterkind, das dem älteren hinterherläuft. Eine grauenhafte Erfahrung, aber weil der ganze Abend so skurril gewesen war, hatte er immer versucht, die Sache mit Guðbjört als Hirngespinst abzutun.
Eine der wenigen Erinnerungen, die geblieben war, musste eine Halluzination sein, die er unbedingt vergessen wollte. Er konnte es kaum ertragen, daran zu denken, und wollte auf keinen Fall mit den anderen darüber reden: Er stand in Guðbjörts Zimmer, sah sie im Bett liegen und starrte sie an. Die bruchstückhafte Erinnerung daran, was danach geschah, konnte einfach nur eine Wahnvorstellung, Einbildung oder ein Traum gewesen sein. Dann erinnerte er sich dunkel daran, dass die Stimmung komplett umgeschlagen war und alle sich vor Guðbjörts Bett wiederfanden. Er wusste nicht mehr, wie sie dort hingekommen waren, aber an den Anblick vor ihm erinnerte er sich, als wäre es gestern gewesen. Er schloss die Augen und versuchte, das Bild zu verdrängen. Doch es gelang ihm genauso wenig wie damals, sich einzureden, Guðbjört wäre nur bewusstlos gewesen, später wieder aufgewacht und hätte dann das Zimmer verlassen. So hatte er stets versucht, sein Gewissen zu beruhigen. Und am liebsten hätte er es wirklich geglaubt.
Ragga schien sich hingegen an die Fakten halten zu wollen. Als sie wieder das Wort ergriff, wurde ihnen klar, dass sie sich der Wahrheit stellte, und sie alle kannten sie im Grunde die ganze Zeit. Guðbjört war in dieser Partynacht gestorben. Sie waren zu betrunken gewesen, um ihr zu helfen. Und jetzt war der Tag der Abrechnung gekommen. »Gugga ist erst einige Tage nach der Party auf die Westmännerinseln gefahren. Bestimmt erst nach einer Woche. Wisst ihr das nicht mehr? Ihre Mutter lag wegen einer Operation in der Uniklinik. Gugga ist erst nach dem Tod ihrer Mutter mit ihrem Vater auf die Inseln gefahren, um die Beerdigung zu organisieren. Wo soll Guðbjört denn in der Zwischenzeit gewesen sein, wenn Gugga sie hergebracht hat?«
Die Frage war berechtigt, und alle Antworten darauf waren verstörend. Sie dachten an verschiedene dunkle Ecken im Wohnheim, die alle nicht in Frage kamen: der Fahrradkeller, die Waschküche, der Müllraum und der Lesesaal – Räume, zu denen auch andere Bewohner Zugang hatten. Es war unmöglich, dort etwas zu verstecken, schon gar nicht etwas, das so groß war wie ein menschlicher Körper. Dass Guðbjört in Guggas Zimmer gelegen hatte, war ebenfalls ausgeschlossen. Die Apartments waren so klein, dass man nur unter dem Bett etwas hätte verstecken können, aber der Geruch wäre unerträglich geworden und in den Flur gezogen.
»Was ist mit den Abstellräumen?« Sigga wirkte kurz wieder wie sie selbst, als sie das vorschlug. »Wir hatten doch diese kleinen Kellerabteile, wisst ihr noch? Eines für jedes Apartment.«
Das hatte Trausti vollkommen vergessen. Er hatte in diesem Alter nichts besessen, was er nicht ständig brauchte. Sein Kellerabteil war in all den Jahren, die er im Wohnheim gelebt hatte, leer gewesen, und so war es vermutlich auch bei den anderen gewesen. Er erinnerte sich vage an eine schrankartige Kammer im Keller, die man ihm bei der Schlüsselübergabe gezeigt hatte. Es wäre schwierig gewesen, eine Leiche in dieses winzige Kabuff zu quetschen, das zudem Gitterwände hatte. »Konnte man in die nicht reingucken?«
Sigga, die geglaubt hatte, die Lösung gefunden zu haben, als handele es sich um ein lustiges Ratespiel, sackte in sich zusammen. »Ja, aber …«
»Da ist doch eh nie jemand runtergegangen.« Ari schien ebenfalls nicht abgeneigt zu sein, das Problem auf diese Weise abzuhaken. »Gugga kann die Leiche da reingequetscht und ein Laken drübergelegt haben. Das hätte niemand mitbekommen. Diese Abstellkammern wurden doch gar nicht benutzt.«
»Und der Geruch?«, insistierte Ragga. Obwohl sich alle nach einer Erklärung sehnten, war es gut, dass Ragga sie dazu zwang, realistisch zu bleiben. »Und wie hat Gugga die Leiche in den Keller gebracht? Und zu den Westmännerinseln? Ohne, dass es jemand bemerkt hat? Hat sie sie in einem Taxi transportiert? Gugga hatte kein Auto.«
So kamen sie nicht weiter. Im Internet fand Ragga einen Nachruf auf Guggas Mutter, der bestätigte, dass die Beerdigung einen knappen Monat nach Guðbjörts Verschwinden stattgefunden hatte. Damit war es ausgeschlossen, dass ihre Leiche in Guggas Zimmer, im Abstellkeller oder sonst wo im Wohnheim gelegen hatte. Der Gestank hätte das Versteck verraten.
Als diese Erkenntnis zu ihr durchdrang, riss Sigga voller Erleichterung die Augen auf: »Heißt das, die Polizei hatte recht? Mit Guðbjört war doch alles in Ordnung, und sie ist selbst auf die Inseln gefahren?«
Leifur hatte bisher nicht viel gesagt, sondern sich auf seinen Drink konzentriert, aber Siggas naive Frage regte ihn auf. »Ja, klar. Guðbjört hat nicht mehr geatmet. Aber dann hat sie plötzlich doch wieder geatmet, ist auf die Westmännerinseln gefahren und dann? Hat sie sich im Keller von Guggas Eltern in einer Kiste mit Sand schlafen gelegt?«
Sigga errötete. Trausti kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht schämte, sondern wütend war. Sie musterte Leifur, als wäre er eine Kakerlake. Ihr zerzaustes Haar und die verschmierte Wimperntusche ließen sie noch grimmiger aussehen. »Das meinte ich natürlich nicht. Vielleicht war mit Guðbjört ja alles in Ordnung, nur wir waren durch den vielen Alkohol total durch den Wind. Vielleicht hat Gugga ihr einen Schlüssel gegeben. In der Nacht, als alle schliefen. Vielleicht hat Guðbjört Gugga geweckt und gefragt, ob sie bei ihr übernachten kann. Guggas Eltern waren wegen der OP in Reykjavík, und das Haus stand leer, und Gugga hat einfach Ja gesagt. Und sich am nächsten Tag nicht mehr daran erinnert. Es ist ja nicht so, dass am nächsten Morgen alle topfit waren.«
Das konnte durchaus sein, und Trausti schöpfte Hoffnung. Doch dann holte die Realität ihn wieder ein. Es musste eine andere Erklärung geben. Er nahm noch einen Schluck von seinem Drink, während Sigga und Leifur sich weiter stritten. Er trank weiter, und als er das Glas geleert hatte, knallte er es, entnervt von ihrem Gezänk, auf den Tisch. »Ich will jetzt wissen, wer das Gläserrücken manipuliert hat! Es ist doch kein Zufall, dass Guðbjörts Name dabei ins Spiel gebracht wurde und wir kurz darauf ihre Leiche finden. Entweder einer von euch hat das Glas gesteuert, oder es gibt wirklich Geister. Was ich nicht glaube. Ich glaube eher, dass jemand hier im Raum mehr über die Sache weiß.«
Nachdem Trausti verstummt war, herrschte Totenstille. Er hatte nicht gebrüllt, sondern in demselben ruhigen Ton gesprochen wie immer. Trotzdem waren seine Worte eingeschlagen wie eine Bombe. »Außerdem weiß ich, dass jemand von euch Gugga im Krankenhaus besucht hat, auch wenn der- oder diejenige es nicht zugibt. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass es sich dabei um ein und dieselbe Person handelt. Deshalb frage ich noch mal: Wer von euch weiß etwas darüber?«
Den letzten Teil dieser Rede hätte er sich besser gespart, denn alle plapperten durcheinander und schworen, Gugga nicht besucht zu haben, wodurch das Gläserrücken in den Hintergrund trat. Doch eigentlich interessierte es ihn viel mehr, wer das Spiel manipuliert hatte, weil die betreffende Person auch von der Leiche im Keller gewusst haben musste. Alles andere wäre ein höchst merkwürdiger Zufall. Vielleicht konnte er das aber auch herausfinden, indem er sich erkundigte, auf welcher Station Gugga gelegen hatte. Dann konnte er dort nachfragen. Oder er würde die ältere Dame löchern, mit der er sich unterhalten hatte. Möglicherweise wusste sie mehr, als sie bei der Trauerfeier preisgegeben hatte. Trausti war froh, dass er nicht auch noch den Zettel unter dem Scheibenwischer erwähnt hatte. Während der langen Fährüberfahrt war jeder mal alleine herumgewandert und hätte den Zettel an die Windschutzscheibe klemmen können. Es musste sich um dieselbe Person handeln. Die Frage war nur: Um wen handelte es sich? Und warum war all das geschehen?
Plötzlich spürte er die Kälte im Raum wieder, die der Alkohol gedämpft hatte. Das Bild von Guðbjörts Gesicht schoss ihm durch den Kopf, wie sie dort im Bett gelegen hatte, als alle in ihr Zimmer gestürmt waren. Zwischen den eingerissenen Lippen waren die weißen Zähne und eine Zahnspange aufgeblitzt, und in ihrem Mundwinkel hatte blutiger Schaum geklebt, der über ihr Kinn geflossen war. Trausti hatte das Bild so lange verdrängt, dass ihm diese Details gar nicht mehr bewusst gewesen waren. Hatte er sich damals wirklich keine Gedanken darüber gemacht? Wahrscheinlich war er so betrunken gewesen, dass er vollauf damit beschäftigt gewesen war, sich auf den Beinen zu halten. Aber jetzt war er nüchtern und hatte mehr Erfahrung als ein Medizinstudent im dritten Semester.
Es gab nicht viele Ursachen für Schaum vor dem Mund. Epileptische Anfälle, Vergiftungen oder Tollwut. Tollwut konnte er ausschließen, und Guðbjört hatte definitiv keinen epileptischen Anfall gehabt, als er zum ersten Mal in ihr Zimmer gegangen war. Außerdem war der Schaum bei epileptischen Anfällen nicht blutig und trat generell seltener auf, als man dachte. Also blieb nur eine Möglichkeit. Vergiftung.
Aber wie hätte das passieren können? Sie hatten dieselbe Bowle getrunken, dieselben Snacks gegessen. Knabberzeug mit einem Dip von Leifur, Cupcakes von Gugga, dekoriert mit weißer Creme und einem kleinen roten Stern wie bei einem Kindergeburtstag, Salznüsse von ihm und fettige, überbackene Nachos von Sigga. Trotzdem war nur Guðbjört krank geworden. Sehr krank.
Vorhin hatte Trausti sich noch gefühlt, als wäre er gar nicht hier, doch dieses irreale Gefühl war jetzt wie weggeblasen. Und er vermisste es. Hier saß er, zusammen mit seinen alten Freunden in einem einsamen Haus bei schlechtem Wetter, vom tosenden Meer umgeben. Draußen dämmerte es, und bald wäre das Kap in schwarze Dunkelheit gehüllt. Sie würden ins Bett gehen, wie auch immer diese absurde Diskussion endete. Würde er schlafen können mit der Gewissheit, dass einer aus der Clique, der sich auch in diesem Haus befand, Guðbjört vergiftet hatte? Oder konnte sie sich unbeabsichtigt selbst vergiftet haben? Sie hatte Chemie studiert, und auch wenn es unwahrscheinlich war, dass Chemiestudentinnen giftige Substanzen mit sich herumtrugen, war es durchaus denkbar. Sie war genauso betrunken gewesen wie alle anderen. Ausnahmsweise.
Abrupt wurde er aus seinen Überlegungen gerissen, als unten das Telefon klingelte.



14. Kapitel — Tag 6 — Dienstag
Das Unwetter würde sicher bald weiterziehen. Die Hellisheiði war zwar immer noch gesperrt, doch andernorts sah es schon wieder besser aus. Diese Hoffnung trug Iðunn durch das Mittagessen. Mit ein bisschen Glück konnten sie am Abend abreisen. Ihr Leiden hatte ein Ende. Bald würde sie mit einem Plastikbecher Automatenkaffee in der Maschine nach Hause sitzen. Und dort in ihr gutes, altes, normales Leben zurückkehren, ohne Halbschwester und ohne Vater. Falls Alexandra einen Platz in derselben Maschine ergatterte oder in den nächsten Tagen in Reykjavík auftauchte, dann war das halt so. In der Stadt hatte Iðunn Heimvorteil und würde sie schnell loswerden.
Was die Sache im Moment so kompliziert machte, war, dass Alexandra es auf wundersame Weise geschafft hatte, sich mit Týr und Karó anzufreunden. Wobei das auch einen großen Vorteil hatte: Während das Trio sich unterhielt, konnte Iðunn in Ruhe essen. Einige Male blickte sie allerdings verdutzt von ihrem Teller auf, weil sie es kaum fassen konnte, worüber die drei sprachen. Dass ihre Schwester oberflächlich war, wusste sie bereits, aber dass auch Týr und Karó sich so fundiert zu Realityshows wie Love Island oder Der Bachelor äußern konnten, hätte Iðunn im Leben nicht gedacht. Noch schockierender allerdings war Alexandras Antwort auf die Frage nach ihren Zukunftsplänen: Sie wolle die Aufnahmeprüfung fürs Medizinstudium machen und Ärztin werden, genau wie ihre Schwester. Iðunn blieb der Bissen im Halse stecken, und Karó musste ihr kräftig auf den Rücken klopfen, damit sie nicht erstickte. Immer noch schmerzte ihr Hals und ein kleines bisschen auch ihr Herz, nachdem sie gesehen hatte, wie ihre Reaktion Alexandra verletzte. Iðunn wollte zwar nichts mit ihr zu tun haben, aber es war nicht ihre Absicht, Alexandra herunterzumachen. Nichtsdestotrotz war der Gedanke an Alexandra bei der Aufnahmeprüfung absurd. Das packte sie nie.
Nach diesem Zwischenfall war die Stimmung am Tisch im Keller. Alexandra stocherte schweigend in ihrem Essen herum, während Týr und Karó versuchten, sie mit belanglosem Geplauder aufzumuntern. Alle wirkten erleichtert, als es Zeit war zu bezahlen. Iðunn wollte Alexandras Essen übernehmen, was in ihren Augen einem Friedensangebot gleichkam, doch Alexandra gab dem Kellner ihre Karte und sagte, dass sie schon selbst für sich sorgen könne. Glücklicherweise zog sich die unangenehme Verabschiedung nicht allzu sehr in die Länge, da Týr und Karó gleichzeitig die Aufforderung erhielten, zu einer kurzen Besprechung auf die Wache zu kommen. Iðunn hatte ihr Handy auf lautlos gestellt, und als sie nachsah, entdeckte sie bloß eine einzige Nachricht. Von ihrer Mutter. Doch dafür hatte sie jetzt ganz sicher keinen Nerv.
»Ich will kurz ins Krankenhaus und die Leiche für den Transport vorbereiten.« Eigentlich drängte das nicht. Im Grunde musste sie erst vor dem Abflug sicherstellen, dass der Leichensack ordnungsgemäß geschlossen war. Doch sie wollte sich auch noch einmal die Kleidung der Toten ansehen. Irgendetwas musste sie ja tun, wenn sie nicht die ganze Zeit in ihrem Zimmer herumhängen und die Zeit totschlagen wollte.
Selbst Alexandra begriff, dass sich hier ihre Wege trennten. Nachdem sie sich freundlich von Karó und Týr verabschiedet hatte, erntete Iðunn bloß ein kurzes Nicken und einen wütenden Blick, ehe Alexandra abzog. Leider nicht nach Hause, sondern zurück ins Hotel. Um sich wie ein ungewolltes Reisesouvenir an Iðunn zu hängen, sobald das Wetter die Abreise zuließ. Iðunn sah zu, wie Alexandra allmählich im Schneegestöber verschwand, und seufzte. Warum musste das Leben immer so kompliziert sein?
Der kurze Gang zum Krankenhaus machte ihren Kopf frei. Sie lief gegen den Wind und kniff die Augen zusammen, um sie vor den wirbelnden Schneeflocken zu schützen. Sie musste sich ganz darauf konzentrieren, dass sie das Gleichgewicht hielt und den richtigen Weg fand. Als sie die Hintertür erreichte, kam es ihr vor, als wäre sie stundenlang kreuz und quer über die Insel gelaufen. Sie klingelte und wartete ungeduldig darauf, Wind und Wetter zu entkommen. Der Krankenpfleger, der die Tür öffnete, trat einen Schritt zurück, als Iðunn kräftig ihre Schuhe abtrat und den Schnee von ihren Schultern klopfte. Sie nannte ihren Namen und ihr Anliegen, während sie die letzten Schneekörner abschüttelte. Der junge Mann, der sich als Már vorstellte, verschwand kurz, um sich zu vergewissern, dass er sie in den Kühlraum lassen durfte, der sich in einem Bereich befand, zu dem Unbefugte keinen Zutritt hatten.
Wenig später schloss er den Sektionssaal auf und fragte, ob Iðunn Hilfe brauche. Iðunn nahm das Angebot gerne an. Im Kühlraum stellte sie fest, dass eine weitere Leiche dazugekommen war, in ein weißes Laken gewickelt und mit einem gestickten Kreuz über dem Gesicht. Es war noch Platz für vier weitere Leichen, doch mehr als jetzt war hier vermutlich selten los.
Offenbar hatte der Krankenpfleger das Bedürfnis, die Anwesenheit des Neuzugangs im Kühlraum zu erklären. »Gestern Abend ist hier eine alte Frau gestorben. Aber ihr Tod gibt ausnahmsweise mal kein Rätsel auf. Sie war fünfundneunzig Jahre alt.«
Iðunn überlegte, ob er wohl gedacht hatte, sie wolle sich auch die andere Leiche ansehen. Doch anstatt dem jungen Mann zu erklären, dass sie lediglich wegen dieses einen Auftrags gekommen und nicht auf der Suche nach einem weiteren war, lächelte sie ihm bloß zu. Der Tod war eine unumgängliche Begleiterscheinung der Geburt, und sie musste nicht jedes Mal anrücken, wenn irgendwer starb.
Iðunn fragte nach Schutzkleidung und folgte Már in eine Kammer, in der alles Nötige zu finden war. Jedes Mal, wenn sie etwas aus einem Regal nahm, griff auch Már zu. Doch Iðunns verwunderten Blick nahm er erst wahr, als sie sich wenig später mit genau derselben Montur im Arm gegenüberstanden. »Ich helfe. Ich möchte gern helfen. Das ist mal eine kleine Abwechslung.«
Sie protestierte nicht. Sie traf nicht oft auf Menschen, die ernsthaft Interesse an ihrer Arbeit hatten. Schade nur, dass nichts Spannendes anstand, sondern sie einfach nur sichergehen wollte, dass die Leiche ordnungsgemäß verwahrt wurde. Im besten Fall entdeckte sie noch irgendetwas, das bei der Identifizierung der Leiche helfen konnte. Falls das grimme Schicksal vorhatte, sie tatsächlich so lange auf dieser Insel gefangen zu halten, dass sie die Obduktion vor Ort durchführen musste, wäre dieser Már vielleicht ein guter Assistent. Hoffentlich kam es nicht so weit.
Nachdem sie die Overalls übergezogen hatten und mit Handschuhen, Masken und Schutzbrillen ausgerüstet waren, brachten sie gemeinsam die Stahltrage mit der Leiche in den Nebenraum, der zur Untersuchung von Verstorbenen vorgesehen war. Sie hoben die Leiche auf einen langen Stahltisch, an dessen Stirnseite sich ein Waschbecken befand. Iðunn hatte sich schon mit deutlich primitiveren Verhältnissen arrangieren müssen; damit konnte sie arbeiten. Auf einem Tisch an der Wand wartete auch die Kleidung der Verstorbenen auf den Abflug nach Reykjavík. Seit Iðunn am Vorabend die Leiche gebracht hatte, schien niemand die Plastikbeutel mit der Kleidung angerührt zu haben. Iðunn war müde gewesen und hatte nur kurz nachgesehen, ob sich in den Taschen ein Ausweis, eine Bankkarte, ein Handy oder etwas anderes mit dem Namen der Verstorbenen fand. Abgesehen von der Kaugummipackung hatte sie nichts gefunden, aber vielleicht hatte sie ja irgendetwas übersehen. Sie hatte nur kurz in die Taschen geguckt, in dem Glauben, dass sie gleich am nächsten Morgen nach Reykjavík zurückkehren würde und sich dort in Ruhe alles ansehen konnte. Angesichts ihrer Müdigkeit und der Sorge davor, auf der Insel gefangen zu sein, war ihr möglicherweise doch irgendetwas entgangen.
Iðunn nahm sich die Tüten mit der Kleidung vor, holte als Erstes die streng nach Feuer riechende Jacke heraus und breitete sie aus. Már beobachtete gespannt, wie Iðunn alle Taschen absuchte. Zur Sicherheit sah sie sich auch das Schildchen am Kragen an. Natürlich ohne Erfolg, denn wer – außer vielleicht die Eltern von Kindergartenkindern – schrieb schon seinen Namen in die Kleidung? Da es sich um ein beliebtes Outdoormodell von 66°North handelte, ließen sich daraus keinerlei Rückschlüsse ziehen.
Aber dann entdeckte Iðunn doch noch etwas, das ihr am Vorabend entgangen war. Sie zeigte es Már: ein blondes Haar am unteren Jackensaum. Ziemlich kurz, aber mit Wurzel. In der Eile hatte sie ihre Kamera vergessen und musste nun ausnahmsweise auf ihr Handy zurückgreifen. Nachdem sie es fotografiert hatte, steckte sie das Haar in ein Probentütchen und beschriftete es für die Kriminaltechnik. Vielleicht erwies es sich als wichtiges Beweismittel. Zumindest hatte es nicht dieselbe Farbe wie die Haare der Verstorbenen, und es war deutlich kürzer. Wenn sie einen Tipp abgeben müsste, würde Iðunn auf einen Hund oder ein anderes Tier tippen. Aber das würden die Kriminaltechniker schon herausfinden.
»Wow.« Der junge Mann schien das wirklich ernst zu meinen. Er fand das alles offenbar sehr interessant, und er lauschte gespannt, was Iðunn ihm erklärte.
»Ja, tatsächlich.« Sie lächelte ihm zu, auch wenn das unter der Maske natürlich nicht zu sehen war. »Die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Haar eine Rolle spielt, ist zwar nicht groß. Aber wer weiß.«
Sie packte die Jacke zurück in die Tüte und sah sich die restliche Kleidung an. Auch hier entdeckte Iðunn nichts Neues, bis sie auf ein weiteres kurzes Haar am Hosensaum stieß. Auch dieses Haar landete in einem Plastiktütchen. Das Ergebnis ihrer Suche: zwei kurze Haare. Das war zwar nicht viel, aber besser als nichts.
Jetzt war die Leiche an der Reihe. Gemeinsam befreiten sie sie aus dem Leichensack. Als die nackte Frau auf dem Tisch lag, starr und blass, sah Iðunn den Krankenpfleger an. Der machte nicht den Eindruck, als ob ihm das unangenehm wäre. Vermutlich war das nicht die erste Leiche, die er sah. »Kennen Sie sie?«
Már schüttelte den Kopf. »Nein. Nie gesehen. Aber das muss nichts heißen. Ich bin nicht von hier. Aber wenn sie von den Inseln sein sollte, hat sie zumindest in den letzten Jahren nicht hier gewohnt.«
Iðunn hatte mit nichts anderem gerechnet, aber sicher war sicher. Die Tote konnte eine Verwandte, Bekannte oder Freundin des Krankenpflegers sein. Das hätte zwar das Problem mit der Identifizierung gelöst, aber dann hätte Már Iðunn nicht weiter zur Hand gehen dürfen.
Már betrachtete das Gesicht der Frau. »Sie ist jung. Jedenfalls relativ jung.«
»Ja. Das ist sie. Um die dreißig, würde ich schätzen. Schwer zu sagen, aber wahrscheinlich nicht jünger als fünfundzwanzig.«
Már hob die Brauen. »Also könnte sie in meinem Alter gewesen sein?«
»Möglicherweise. Menschen altern unterschiedlich. Vom Aussehen allein kann man nicht aufs Alter schließen. Höchstens bei Kindern.«
Már wirkte betroffen. Offenbar war er noch nicht so lange Krankenpfleger, dass er sich die dicke Haut zugelegt hatte, die Menschen im Gesundheitswesen vor der Ungerechtigkeit des Lebens schützte. »Weiß man, wer sie getötet hat?«
Iðunn schüttelte den Kopf. »Im Moment wissen wir noch nicht einmal, ob es sich überhaupt um Mord handelt. Bei der Leiche, die schon in Reykjavík ist, können wir davon ausgehen, aber hier muss sich das noch klären. Vielleicht ist sie die Mörderin der verbrannten Leiche. Wer weiß.«
Iðunn sah sich die Vorderseite der Leiche an und kam zum selben Ergebnis wie am Vorabend. Am Hals waren keine Würgespuren, am Bauch keine Verletzungen, und auch die Arme und Beine waren unversehrt. Abgesehen von einem Bluterguss an der Brust gab es keinen Hinweis auf eine Gewalteinwirkung, und die Frau schien auch keine Gewalt abgewehrt zu haben. Nadelstiche konnte Iðunn ebenso wenig entdecken wie Anzeichen dafür, dass die Frau sich selbst verletzt hatte. Ihre Hände steckten in Plastiktüten, damit keine Beweismittel verloren gingen, die sich möglicherweise unter den Fingernägeln verbargen. Iðunn hatte sie sich am Vorabend bereits gründlich angesehen, und dabei wollte sie es belassen. Auch an den Händen hatte sie keine einzige Schramme gefunden. Die Frau trug keine Ringe, und es war auch kein solcher entfernt worden. Ein Loch in einem der Nasenflügel wirkte zugewachsen.
Während sie sich die Leiche ansah, erklärte Iðunn, was sie tat, und fügte hinzu, dass es ungewöhnlich sei, dass ein so junger Mensch ohne sichtbare Verletzungen starb. Daher wolle sie sich vergewissern, dass sie auch wirklich nichts übersehen habe. Doch vermutlich sei die Todesursache eine andere. Zum Beispiel eine Vergiftung. Oder sie sei infolge einer Krankheit oder eines Herzinfarkts gestorben. Das würde die Obduktion zeigen.
Már erkundigte sich nach dem Bluterguss an der Brust der Frau. Zu tödlichen inneren Verletzungen könne diese Prellung nicht geführt haben, die wahrscheinlich durch Wiederbelebungsversuche entstanden sei, doch auch das sei nur eine erste Vermutung, erklärte sie.
Iðunn beugte sich zum Gesicht der Verstorbenen hinunter. »Tun Sie mir einen Gefallen. Was riechen Sie?«
Der Krankenpfleger hob die Brauen. Dabei rutschte auch seine Schutzbrille hoch. Doch er fragte nicht, sondern zog sich die Maske von der Nase und schnupperte. Dann richtete er sich wieder auf, rückte seine Maske zurecht und sagte: »Menthol. Oder Lakritzbonbons. Etwas in der Art. Und ein ganz leichter Eisengeruch, wie Blut.«
Iðunn nickte. »Menthol habe ich gestern auch gerochen. Dann lag ich also richtig.« Menschen nahmen Gerüche ganz unterschiedlich wahr, manche rochen einige Düfte überhaupt nicht. Daher war es gut, diese Einschätzung bestätigt zu wissen. »Könnte es auch von einem Kaugummi sein?«
»Schon. Kommt aufs Kaugummi an.«
Daraufhin drehten sie die Leiche auf den Bauch. Dabei mussten sie sehr behutsam vorgehen, und Iðunn stellte zufrieden fest, dass Már sich äußerst umsichtig und geschickt anstellte. Er begriff, worauf es ankam, und war außerdem noch interessiert. Am liebsten hätte Iðunn ihn gefragt, ob er schon mal darüber nachgedacht habe, nach Reykjavík zu gehen. Doch sie hielt sich zurück. Krankenpfleger waren überall heiß begehrt, und sie würde den lebenslangen Unmut des hiesigen Krankenhauses auf sich ziehen, wenn sie einen wertvollen Mitarbeiter abwarb. Auch wenn sie nicht vorhatte, jemals wieder herzukommen, wollte sie dieses Risiko nicht eingehen. Außerdem konnte sie nicht einfach so einen neuen Mitarbeiter einstellen. Dieses bürokratische Prozedere wollte sie auf keinen Fall an der Backe haben. Ganz abgesehen davon, dass der Mann noch keinen Eignungstest bestanden hatte, nur weil er Kleidung gefaltet und eine Leiche gewendet hatte.
Iðunn konzentrierte sich wieder auf die Arbeit. Ihr Blick wanderte über die Leiche, vom Nacken bis zu den Fersen. Auch auf der Rückseite war nichts zu erkennen, was auf eine gewalttätige Auseinandersetzung hindeutete. »Auch hier ist nichts zu sehen. Keine Verletzungen, keine Tätowierung.« Sie tastete den Kopf nach Brüchen oder Prellungen ab. »Auch der Schädel scheint unverletzt zu sein.«
Nur die Haut an der Rückseite der Leiche hatte sich seit dem Vortag verändert, sie war gerötet, wie bei einem Sonnenbrand. Fast ein bisschen zu rot sogar, bis auf die großen, hellen Flecken unter den Schulterblättern, an den Pobacken und in der Mitte der Waden, wo das meiste Gewicht gelastet hatte.
»Was hat das zu bedeuten?« Auch Már war aufgefallen, dass die Haut an der Vorder- und Rückseite der Leiche unterschiedlich aussah.
»Die Leiche wurde in sitzender Position gefunden. Als wir sie gestern hergebracht haben, sah die Haut unauffällig aus. Es gab noch so gut wie keine Totenflecken, was darauf hindeutet, dass die Leiche nicht lange am Strand war, ehe sie gefunden wurde. Das Blut hatte sich noch nicht an den tiefsten Stellen des Körpers angesammelt.«
Már starrte auf den Rücken der Frau. »Wie können Sie sicher sein, dass sich unter den Totenflecken keine Blutergüsse verbergen?«
»Ich kann mir überhaupt nicht sicher sein. Nicht, indem ich mir die Leiche mit bloßem Auge ansehe. Aber gestern waren da keine Blutergüsse. Daher gehe ich davon aus, dass sich unter den Flecken nichts verbirgt. Das wird sich bei der Obduktion zeigen. Sobald ich sie aufschneide, werde ich wissen, um was es sich jeweils handelt.«
Iðunn machte einige Fotos und hoffte, dass ihr Handy die Farben richtig wiedergab. Das Rot kam ihr tatsächlich ungewöhnlich kräftig vor. Das konnte verschiedene Ursachen haben. Das Stichwort Vergiftung kam ihr als Erstes in den Sinn, denn bestimmte Gifte veränderten die Farbe der Totenflecken. Sie hatte bisher nur wenige solcher Fälle erlebt, aber da es keine sichtbaren Verletzungen gab, sprach hier einiges für eine Vergiftung. Dagegen sprach allerdings, dass sich in Mund und Nase kein Schaum gebildet hatte. Und am Strand war auch kein Erbrochenes gewesen. Wenn die Frau aufgrund einer Vergiftung gestorben wäre, hätte Iðunn zumindest eines von beidem erwartet. Auch hier würde die Blutprobe, die Iðunn gestern entnommen hatte, Klarheit bringen.
Das würde sich alles zeigen. Morgen früh konnte sie endlich an ihrem eigenen Arbeitsplatz loslegen und alle Proben entnehmen, die sie für sinnvoll erachtete. Dann musste sie weder ständig in Sorge sein, ihrem Vater über den Weg zu laufen, noch sich Vorwände einfallen lassen, um Begegnungen mit Alexandra zu verhindern.
»Sagen Sie, erinnern Sie sich an eine andere junge Frau, die hier lag und Anfang des Monats verstorben ist? Sie hatte diverse Knochenbrüche und innere Verletzungen nach einem Sturz. Ihr Name war Guðbjörg.«
»Ja. Ich erinnere mich gut an sie. Guðbjörg, genannt Gugga. Warum fragen Sie?« Már runzelte die Brauen. »Hat sie etwas mit dieser Frau zu tun?«
Iðunn wollte nichts preisgeben, was nicht schon offiziell bekannt war. Obwohl sicher viele Anwohner den Polizeieinsatz im Haus von besagter Gugga bemerkt hatten, hatte Ína noch keine offiziellen Informationen herausgegeben. »Ich frage nur, weil ich sie obduziert habe und immer noch einige Fragen offen sind. Ich gehe davon aus, dass die Polizei mit den Krankenhausmitarbeitern gesprochen hat, und manchmal kommen diese Infos nicht an. Bei mir, meine ich.«
Már nickte. »Ich kann versuchen, Ihre Fragen zu beantworten. Ansonsten sprechen Sie besser mit denjenigen, die sich um sie gekümmert haben. Ich habe zwar einige Schichten auf ihrer Station übernommen, aber nicht viel mit ihr zu tun gehabt. Das waren hauptsächlich Nachtschichten. Auf mich hat sie einen freundlichen Eindruck gemacht. Sie hatte es schwer, aber ist trotzdem positiv geblieben. Sie meinte, sie sei froh, nicht zu Hause schlafen zu müssen. Dort schliefe sie immer schlecht.«
»Wieso?«
»Ich habe nicht nachgefragt. Hätte ich das tun sollen?«
»Nein, alles gut.« Iðunn erkundigte sich, ob ihm irgendetwas aufgefallen sei, das auf ihren nahen Tod schließen ließ. Die Schutzkleidung erschwerte es Iðunn, die Mimik des jungen Mannes zu lesen, doch sie nahm ein leichtes Zögern bei ihm wahr.
»Tja. Ich weiß nicht so recht, was ich darauf antworten soll. Sie hatte Schmerzen und hat viel von Schmerzmitteln gesprochen. In ihrer Krankenakte stand, dass sie eine Therapie hinter sich hatte und ihr solche Mittel nur im äußersten Notfall gegeben werden sollten. Daher hat sie nichts Starkes bekommen, zumindest nicht von mir. Ob sie wegen ihrer Sucht oder wegen der Schmerzen etwas nehmen wollte, kann ich Ihnen nicht sagen.«
Iðunn fragte nach Anzeichen einer Depression, doch Már sah sich nicht imstande, diese Frage zu beantworten. Auch zum Stichwort Besuch wusste er nichts zu sagen, denn Besucher kamen in der Regel nicht nachts. Er riet ihr, mit einer Schwester namens Dóra und einem Arzt namens Breki zu sprechen, die sich am meisten um Gugga gekümmert hätten und sicher am besten Bescheid wüssten.
Iðunn bedankte sich für die Infos, auch wenn sie bezweifelte, dass sie in dieser Hinsicht aktiv werden würde. Sie hatte einfach nur auf gut Glück gefragt und bereits damit gerechnet, dass auch hier einige Fragen unbeantwortet bleiben würden.
Als sie die Leiche gerade wieder in der Tasche verstauen wollten, klopfte es energisch an der Tür. Már ging nachsehen und kam kurz darauf wieder zurück, gefolgt von Týr. Der blieb in der Tür stehen und verkündete Iðunn, dass sie mitkommen solle. Sie werde gebraucht.
Das verhieß nichts Gutes.



15. Kapitel — Tag 3 — Nacht zum Samstag
Trausti war es am Ende doch noch gelungen einzuschlafen. Es hatte lange gedauert, bis seine Gedanken zur Ruhe kamen, so wie früher, wenn er vor einer Prüfung wach gelegen hatte. Immer wieder tauchten neue Gedanken auf, während er die alten noch nicht sortiert hatte, und verstrickten sich zu einem undurchdringlichen Wirrwarr. Er konnte das Wichtige nicht mehr herausfiltern, geschweige denn begreifen, was eigentlich los war. Unten klingelte wieder das Telefon, und obwohl es nur dumpf schrillte, nervte es ihn gewaltig. Niemand ging ran, aber nach den ersten beiden Anrufen konnte er das Geräusch nicht mehr ignorieren oder sich einreden, es handele sich um einen Telefonstreich, wie Ari behauptet hatte. Beim zweiten Mal war Ragga rangegangen, und was sie erzählt hatte, war alles andere als ein dummer Scherz von kleinen Kindern. Sie konnte das Gespräch nicht wortwörtlich wiedergeben, aber es sei auf jeden Fall zweimal gefragt worden, ob sie noch ruhig schlafen könnten, da sie wüssten, dass der Tag der Abrechnung bevorstehe. Als Ragga wissen wollte, wer dran sei, wurde aufgelegt.
Leifur hatte gemeint, es könnte ein Handwerker gewesen sein, dessen Rechnung nicht bezahlt worden war. Die Idee war nicht brillant, aber immerhin gut genug, um die Sache wieder zu vergessen, auch wenn Ragga meinte, die Stimme hätte eher nach einer alten Frau geklungen als nach einem Handwerker. Als Trausti schließlich im Bett lag, zerbrach er sich den Kopf darüber, ob es die frühere Nachbarin von Gugga gewesen sein konnte. Er wusste nicht mehr, ob er ihr erzählt hatte, wo sie übernachteten. Irgendwann stand er auf, ging runter und inspizierte das kleine Display des Festnetztelefons. Obwohl er todmüde und durcheinander war, fand er die Anrufliste. Die wiederholten Anrufe, die sie ignoriert hatten, stammten von derselben Nummer wie der Anruf, den Ragga angenommen hatte. Trausti klappte Leifurs Laptop auf dem Esstisch auf. Er kannte das Passwort, weil er ihn benutzt hatte, um sich in ihre Chatgruppe einzuloggen. Sigga hatte darauf beharrt, dass sie die neue Chatgruppe sicherheitshalber löschen sollten, und da Trausti kein Handy mehr hatte, musste er es auf diesem Weg machen.
Während er das Online-Telefonverzeichnis aufrief, warf er einen Blick durchs Fenster und sah Ari und Leifur auf der Terrasse sitzen. Sie kehrten ihm den Rücken zu, und Trausti war froh, dass sie ihn nicht bemerkten. Er hatte nicht die geringste Lust, mit ihnen zu reden, wollte nur die Telefonnummern checken, damit er endlich einschlafen konnte. Zuerst dachte er, sie wären nach draußen geflüchtet, um das Klingeln nicht hören zu müssen, aber die dicken Rauchwolken über ihren Köpfen zeugten davon, dass sie eine Zigarre rauchten. Schnell tippte Trausti die Nummer ein und sah, dass sie auf einen Seemann registriert war, der eine andere Adresse hatte als Guggas frühere Nachbarin. Unter seiner Adresse war keine Frau registriert, aber natürlich konnte er seine Stimme auch verstellt haben.
Als Nächstes checkte Trausti die Nummer des ersten Anrufs, den Ari beantwortet hatte. Sie war auf eine Frau registriert, die ebenfalls in einer anderen Straße wohnte als die Dame, mit der er sich unterhalten hatte. Als Beruf war Lehrerin angegeben. Beide Personen hatten gängige Namen, aber Trausti war sich ziemlich sicher, dass er die richtigen Personen im Internet gefunden hatte. Demnach waren sie recht betagt, der Mann war über siebzig und die Frau über achtzig. In diesem Alter vertrieb sich niemand mehr die Zeit mit Telefonstreichen.
Trausti überlegte, ob es klug wäre, zurückzurufen und einfach zu fragen, worum es gehe. Als er schließlich genau das tat, nahm jedoch niemand ab. Also ging er wieder nach oben, wobei er Ari und Leifur knapp verpasste, denn kurz bevor er seine Zimmertür zuzog, hörte er, wie sich die Terrassentür öffnete.
Wieder lag er wach im Bett und starrte auf die frisch gestrichene Decke, die in regelmäßigen Abständen von dem rotierenden Licht des Leuchtturms beschienen wurde. Dieser Rhythmus beruhigte ihn irgendwann, seine Gedanken wurden klarer, und er entspannte sich. Kurz bevor er einschlief, kam er zu dem Fazit, dass niemand aus der Clique ihm etwas antun wollte. Die Vernunft sagte ihm, dass das einfach nicht sein konnte. Wenn Gefahr drohte, dann von außerhalb. Abgesehen davon war es lächerlich zu glauben, er sei in Gefahr. Er schwamm stets mit dem Strom, stieß niemanden vor den Kopf und vertrat keine kontroversen Meinungen. Er hatte niemanden wütend gemacht und niemandem Unrecht zugefügt. Seine Angst vor einer dubiosen Gefahr war einfach nur diesen merkwürdigen Umständen und den Ereignissen des Tages geschuldet. Außerdem trug der Ort seinen Teil dazu bei, denn er lebte schon lange in einer amerikanischen Großstadt und war die Nähe zu den Naturgewalten nicht mehr gewohnt. Sich hoch oben auf einem Felsen aufzuhalten, wo der Wind regierte.
Mitten in einem Traum wurde er plötzlich geweckt. Ragga schüttelte heftig an seiner Schulter, und auf dem Nachttisch schrillte ein kleiner Wecker, der sich anhörte wie ein überdrehter Rauchmelder. Er hatte sich Siggas Wecker geliehen, weil sein Handy weiterhin streikte. Sigga hatte am ehesten solche Geräte dabei, weil sie immer auf das Schlimmste vorbereitet war, Weltuntergang und Stromausfall inbegriffen. Trausti hatte den Wecker gestellt, ihn aber erstaunlicherweise nicht gehört. Das Schrillen musste sich in seinen Traum eingeschlichen haben, aber er wusste nicht mehr, welche Rolle es dort gespielt hatte. Er sah, dass es zehn nach drei war, schaltete den Wecker aus und ließ sich wieder aufs Kissen sinken.
»Wir fahren jetzt los. Zieh dich an, und komm runter. Beeil dich.« Ragga streckte die Hand aus, und für einen Moment dachte Trausti, sie würde ihm über die Wange streichen. Doch ihre Hand glitt an seinem Kopf vorbei zu dem Schalter an der Wand hinter ihm. Das Leselicht ging an und blendete ihn, sodass er sich die Augen zuhalten musste. Ragga stieß ihn noch einmal an. »Raus jetzt.« Dann verließ sie das Zimmer, ohne die Tür hinter sich zuzumachen.
Trausti hätte das Licht am liebsten wieder ausgeschaltet und weitergeschlafen, aber er riss sich zusammen, setzte sich auf und streckte die Beine unter der warmen Bettdecke hervor. Es würde schon gehen, er bekam sonst auch nicht viel Schlaf. Als er sich anzog und reckte, stellte er fest, dass er definitiv eine Dusche gebraucht hätte. Ein Teil von ihm schlief noch.
Unten warteten die anderen, genauso verschlafen wie er. Leifur war eindeutig in der schlechtesten Verfassung, Ragga in der besten. Trausti sehnte sich nach einem Kaffee, wollte aber nichts sagen, sonst würde es noch später. Unangenehmes brachte man besser schnell hinter sich. Je eher sie losfahren würden, desto früher wären sie zurück. Dann könnten sie sich wieder hinlegen und versuchen, diesen absurden nächtlichen Ausflug zu vergessen.
»Na, endlich!« Ragga stand auf und schnappte sich die Tüte mit den Putzmitteln und Lappen, die sie am Abend in der Abstellkammer gefunden hatten. Sie wollten Guggas Haus reinigen, und zwar nachts, um möglichst unentdeckt zu bleiben. Trausti war als Einziger dagegen gewesen, aber sie ließen sein Argument nicht gelten, dass es wesentlich verdächtiger sei, eine solche Aktion nachts durchzuziehen. Aber er hatte seine Meinung deswegen nicht geändert. Wenn sie zufällig irgendein Nachtschwärmer beobachtete, würde der sich bestimmt an sie erinnern und sich vielleicht sogar ihr Autokennzeichen notieren. Tagsüber machten sich die Leute viel weniger Gedanken über so etwas, zumindest, wenn man sich unauffällig verhielt. Auch wenn sie es letztes Mal sogar tagsüber geschafft hatten, die Aufmerksamkeit einer Passantin auf sich zu ziehen.
Leifur erhob sich als Letzter und hielt sich schwankend am Stuhlrücken fest. Vor ihm auf dem Tisch stand ein leeres Weinglas. »Bist du besoffen, Leifur?«
»Nö.«
Sigga schnitt eine Grimasse. »Er hat die ganze Nacht gebechert. Mit Ari.«
Trausti blickte von Leifur zu Ari. Dann waren die beiden nach der Zigarre doch nicht ins Bett gegangen. Ari wirkte weniger angeschlagen, kein Wunder, er hatte sich besser unter Kontrolle und war nur selten sturzbetrunken. Dafür war er zu sehr auf sein Image bedacht. Leifur hingegen konnte nie Maß halten. Wenn er etwas tat, dann hundertprozentig. »Es bringt nichts, wenn du mitkommst, Leifur. Bleib hier.«
Wie bei allen Betrunkenen drangen vernünftige Argumente nicht zu ihm durch. »Klar komme ich mit. Mir geht’s super«, lallte er.
Trausti wollte protestieren, aber Ragga fiel ihm ins Wort: »Das haben wir schon ausdiskutiert, und ich will es nicht noch mal wiederholen. Wenn du nicht verschlafen hättest, hättest du deinen Senf dazugeben können. Diskussion beendet. Leifur kommt mit.«
Diese Aktion würde noch chaotischer ablaufen, als Trausti befürchtet hatte. Leifur würde niemals ordentlich putzen und wahrscheinlich noch mehr Spuren hinterlassen als beim letzten Mal. Trausti nahm sich vor, ihm in Guggas Haus sicherheitshalber auf Schritt und Tritt zu folgen, auch wenn er dabei selbst nicht richtig zum Putzen kommen würde.
Bevor sie zum Auto gingen, fragte Ragga, ob alle ihre Handschuhe dabeihätten. Im Haus hatten sie nur ein Paar Gummihandschuhe gefunden, aber da alle winterlich ausgerüstet waren, mussten eben ihre Lederhandschuhe und Fäustlinge diesen Zweck erfüllen. Ragga kontrollierte Leifurs Jackentaschen persönlich, um sich von der Richtigkeit seines eifrigen Nickens zu überzeugen.
Als sie den Ort erreichten, herrschte dort vollkommene Stille. Über den Häusern lag ein dünner Nebelschleier, und es war ausnahmsweise nicht windig. Die Straßenlaternen verbreiteten ein gedämpftes Licht, weil der Nebel weiter oben dichter war. Vielleicht hingen die Wolken auch nur tief, jedenfalls war das Wetter auf ihrer Seite. Der Nebel schluckte die Geräusche, und die Sicht war schlecht.
Beim Aussteigen achteten sie darauf, möglichst leise zu sein, und Trausti behielt Leifur im Blick, der am ehesten die Tür zuknallen würde. Als Leifur es bemerkte, beugte er sich zu Trausti hinüber, legte den Finger auf die Lippen und machte »schschsch«. Dabei stieg Trausti die intensive Fahne seines Freundes in die Nase.
Bevor Ragga die Haustür aufschloss, zogen alle ihre Handschuhe an, und Trausti machte sich zunehmend Sorgen wegen Leifurs Zustand. Er verfehlte mehrmals den Handschuh, bis Trausti ihm wie einem Kindergartenkind half.
Nachdem sie die Haustür hinter sich zugezogen hatten, verharrten sie reglos im Flur. Trausti vermutete, dass alle dasselbe dachten wie er, wie unglaublich bescheuert diese Aktion war. Bis auf Leifur, der wahrscheinlich überlegte, wo das Klo war oder ob es irgendwo im Haus Alkohol gab.
Ari gähnte und flüsterte dann, als stünden sie noch auf der Straße: »Äh, wie war noch mal der Plan?« Sie hatten gestern Abend genau besprochen, in welchen Zimmern sie gewesen waren und was sie angefasst hatten. Vielleicht war Ari doch betrunkener, als er aussah. Oder einfach nur todmüde.
Trausti musste zugeben, dass sie es Leifur zu verdanken hatten, dass sie nicht einfach auf ihren Handys gegoogelt hatten, wie man Fingerabdrücke und DNA-Spuren beseitigte. Leifur hatte seinen Laptop benutzt und über eine sichere VPN-Verbindung recherchiert. Allerdings mit wenig Erfolg, da er diese Informationen nur auf amerikanischen Seiten fand, die sich auf dort erhältliche Reinigungsmittel bezogen. Selbst wenn sie entsprechende isländische Produkte gefunden hätten, konnten sie sich nicht mit Chlorlösung und Wasserstoffperoxid eindecken. Das würde garantiert auffallen. Die Putzmittel, die sie im Haus gefunden hatten, waren alle umweltfreundlich, aber Umweltschutz hatte bei der Beseitigung von Beweismitteln keine Priorität, und keines dieser Produkte enthielt das, was sie brauchten.
Am Ende hatten sie sich eingeredet, dass DNA-Spuren nicht das größte Problem wären, sondern vor allem Fingerabdrücke. Trotzdem kramten sie eine Taschenlampe heraus, mit der sie den Boden und andere Flächen ausleuchten konnten, um wenigstens Haare zu entfernen. Hautpartikel waren nicht so wichtig. Sie mussten nur die Spuren beseitigen, die eindeutig bewiesen, dass sie im Haus gewesen waren. Das würde schon reichen. Es musste reichen.
Ragga verteilte Lappen und besprühte sie mit Putzmittel. »Wir wischen alles ab, was wir angefasst haben. Jeden einzelnen Gegenstand«, sagte sie zu Ari. »Wie besprochen. Und denkt daran, möglichst wenig Licht einzuschalten.«
Plötzlich erklang ein undefinierbares Geräusch im Inneren des Hauses, und Trausti bekam fast einen Herzinfarkt. Es schien aus dem Wohnzimmer zu kommen, das nur ein paar Schritte entfernt war. Sein Herz hämmerte so heftig, dass es wehtat. In den Gesichtern der anderen spiegelte sich Panik, nur Leifur schien nichts gehört zu haben. Er betrachtete fasziniert den Lappen in seiner Hand und schien keine Ahnung zu haben, was er damit tun sollte.
»Was war das?«, wisperte Sigga mit vor Angst geweiteten Augen. »Ist da jemand?«
Keine Antwort. Das Geräusch wiederholte sich, ein leises Rauschen, gefolgt von einem dumpfen Klopfen, als würde man mit einem Bleistift gegen eine Tischplatte schlagen. »Hauen wir ab.« Siggas Befehl hatte nicht dieselbe Überzeugungskraft wie sonst, weil sie flüsterte.
Leifur machte Anstalten, etwas zu sagen, aber Trausti hielt ihm früh genug den Mund zu. Er würde mit hundertprozentiger Sicherheit nicht daran denken, dass sie flüstern mussten. Trausti legte erneut den Finger auf die Lippen. Dann packte er Leifur an der Schulter und zog ihn vorsichtig mit sich, während er rückwärts zur Haustür ging. Eine unvernünftige Entscheidung, denn Leifur verlor das Gleichgewicht und stieß heftig mit der Schulter gegen die Wand. Auch Traustis Hand konnte nicht verhindern, dass er laut aufschrie.
Wie auf ein Kommando stürmten alle zur Haustür. Keiner versuchte mehr, leise zu sein. Während Sigga nach der Türklinke griff, blickte Trausti zurück und sah, woher das Geräusch kam. »Warte!«
Die anderen drehten sich hektisch um, entspannten sich aber schnell wieder, als sie das Gerät auf dem Fußboden sahen. »Scheiße, ich wäre fast gestorben!« Ari atmete erleichtert aus. Ein Saugroboter vollführte einen ruckartigen Tanz auf dem Parkettboden. Außer ihnen war niemand im Haus, das Gerät war einfach von alleine angegangen.
Nachdem sie sich wieder gefangen hatten, verteilten sie sich auf die Zimmer, in denen sie bei ihrem ersten Besuch gewesen waren. Trausti hielt Leifur an der Schulter fest, als er lostorkeln wollte. »Wir bleiben zusammen.«
Leifur protestierte nicht und ließ sich dirigieren. Dabei wirkte er sichtlich mitgenommen, und immer wieder fielen ihm die Augen zu. Trausti hielt das Badezimmer für die beste Option. Das war nicht groß, und er konnte seinen volltrunkenen Freund dort gut im Auge behalten, während er die Pillendöschen, Medikamente und Ablageflächen, die sie berührt hatten, abwischte.
»Mir ist schlecht.« Leifur ließ sich widerstandslos von Trausti auf den Klodeckel bugsieren.
»Setz dich, und denk an was anderes.« Trausti öffnete den Schrank, und kurz kam ihm der Gedanke, dass das darin befindliche Ritalin Leifur wach machen würde, andererseits war das in dieser Situation nicht unbedingt wünschenswert, er würde nur noch unberechenbarer werden.
»An was denn?«
»An irgendwas. Denk an Gugga. Wie sie früher war.« Trausti wischte ein Tablettenglas ab und nahm das nächste heraus.
»Gugga. Die war nett. Konnte aber auch verdammt scheiße sein.«
»Ich weiß nicht. Ist das nicht bei jedem so?« Trausti schaute zu Leifur, der eine Grimasse schnitt und nicht zu verstehen schien, was er meinte. »Konzentrier dich auf ihre netten Seiten.«
»Ja, klar.«
Leifur verstummte, und Trausti beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, um sicherzugehen, dass er nicht mit dem Kopf auf den Badewannenrand knallte. Er wiegte sich vor und zurück, schien aber relativ stabil zu sitzen. Plötzlich hörte er damit auf und blähte die Wangen. »Ich kann das nicht. Sie hat immer so viel über ihre Mutter geredet. Wie furchtbar krank sie war. Echt abtörnend, wenn man Spaß haben wollte.«
Trausti erinnerte sich an diese Phase bei Gugga. Jedes Mal, wenn sie Alkohol getrunken hatte, gab es kein anderes Thema mehr. Und Leifur hatte recht, dass es die Stimmung nicht gerade verbessert hatte. Er hatte als Medizinstudent mehr davon abgekriegt als die anderen und öfter ein Gähnen unterdrücken müssen. Das ganze Gerede über Schmerzen, Krankenhausaufenthalte und die Gesetzeslage. Warum ihre Mutter kein Cannabis bekäme, wenn es ihr damit besser ginge. Warum sie nicht selbst entscheiden dürfe, wann sie ihrem Leben ein Ende bereiten wolle. Was nach dem Tod käme. Auf all das hatte Trausti keine Antworten gehabt, er war nur ein Student, der sich mit seinen Prüfungsthemen beschäftigte, nicht mit den komplizierten Gegebenheiten der menschlichen Existenz. »Gugga hatte es nicht leicht. Das musst du verstehen.«
»Sie war auch gemein zu Guðbjört«, warf Leifur ein.
Trausti wischte das letzte Pillenglas ab und wandte sich den anderen Medikamenten zu. Er erinnerte sich daran, dass Leifur Guðbjört gemocht hatte, auch wenn er es nie offen gesagt hatte. Aber es war offensichtlich gewesen. Und Leifur hatte recht: Gugga hatte Guðbjört ständig niedergemacht und über sie gelästert. Die beiden waren sehr gegensätzlich, Guðbjört ernst und zurückhaltend, und Gugga immer für jeden Spaß zu haben. Anstatt sie einfach in Ruhe zu lassen, hatte Gugga sich immer über Guðbjört lustig gemacht, wenn sie nicht mitfeiern oder nüchtern bleiben wollte.
Als Trausti die vielen Medikamente sah, verstand er, warum Gugga Guðbjörts gesunden Lebensstil nicht akzeptieren konnte. Sie betrachtete ihn als persönlichen Angriff und hielt Guðbjört für arrogant. Gugga war eindeutig auf dem besten Weg gewesen, Junkie oder Alkoholikerin zu werden. Oder beides. Und sie wollte immer, dass alle mitmachten, denn dann konnte sie sich einreden, das sei völlig normal.
»Ich glaube, Gugga hat Guðbjört getötet.« Leifur machte Anstalten, die Handschuhe auszuziehen.
Trausti beugte sich zu ihm hinunter und hielt ihn davon ab. »Das wissen wir nicht. Wenn Guðbjört damals gestorben ist, dann höchstwahrscheinlich an einer natürlichen Ursache. Oder an einer Alkoholvergiftung. Sie war es nicht gewohnt, viel zu trinken, und kannte ihre Grenzen nicht.« Trausti würde Leifur garantiert nicht in seine gestrigen Überlegungen einweihen. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war besoffenes Geschwafel über Gift und Mord. »Vielleicht ist sie an ihrem Erbrochenen erstickt. Oder sie war doch nur bewusstlos, und wir haben die Situation falsch eingeschätzt.« Das war alles viel zu kompliziert für Leifur, und Trausti überlegte, ob er überhaupt noch etwas hinzufügen sollte. Er hatte das Gefühl, dass Leifur sowieso nicht zuhörte. Doch damit tat er ihm unrecht.
»Guðbjört hatte nicht viel getrunken. Nur zwei Gläser.« Leifur hob zwei Finger. »Zwei.«
Er musste sich irren. Trausti erinnerte sich zwar nur dunkel an den zweiten Teil des Abends, aber manches wusste er noch ganz genau. Guðbjört war erstaunlicherweise richtig gut drauf gewesen. Normalerweise war sie ernst und lächelte nur selten, und Trausti hatte immer gedacht, das liege an ihrer Zahnspange. Aber an jenem Abend hatte sie gar nicht mehr aufgehört zu grinsen. Sie musste einiges intus gehabt haben. Vielleicht nicht genug für eine Alkoholvergiftung, aber sie hatte definitiv Hilfe gebraucht, um ins Bett zu kommen. Sie musste viel getrunken haben. Was sonst? Trausti wischte den Griff der Schranktür ab und wollte sie gerade zumachen, als er stutzte und die vielen Medikamente anstarrte. Vielleicht war an Leifurs Bemerkung ja doch etwas dran.
Hatte Gugga damals schon so viele Medikamente besessen? Hatte sie Guðbjört so sehr verabscheut, dass sie ihr etwas ins Glas getan hatte, um sie loszuwerden? Wohl kaum. Gugga hatte ihn oft darauf angesprochen, welche Medikamente ihre Mutter nehmen könnte, um ihrem Leiden ein Ende zu setzen. Sie hatte ihn um Unterstützung gebeten, ihr diese Medikamente zu besorgen. Sie konnte also keine gehabt haben. Trausti hatte sich jedes Mal rausgeredet, was nicht schwierig gewesen war, weil Gugga bei diesen Gesprächen immer angetrunken war. Betrunkene konnte man leicht ablenken. Aber vielleicht hatte sie das auch nur vorgetäuscht, und ihre Mutter wollte sich gar nicht das Leben nehmen. Möglicherweise war es bei diesen wirren Gesprächen um Guðbjört gegangen und nicht um Guggas Mutter.
Nein, schwer zu glauben. Trausti konnte sich noch gut an Guggas dramatische Schilderungen des Schicksals ihrer Mutter erinnern, die Hautkrebs in der Mundhöhle und im Hals gehabt hatte. Die Therapie hatte ihr jegliche Lebensqualität geraubt, sie entstellt und ihr die Nahrungsaufnahme unmöglich gemacht. Es war gut vorstellbar, dass sie nicht länger so leben wollte. Die Medikamente, über die Gugga geredet hatte, waren bestimmt für ihre Mutter gedacht. Das war Gugga viel wichtiger gewesen als ihre Antipathie gegen Guðbjört. Sie hatte auch andere aus der Clique auf das Thema angesprochen, nachdem Trausti sich geweigert hatte, ihr zu helfen. Ari hatte sie sogar einmal weggestoßen, als sie mit der Krankheit ihrer Mutter anfing. Mit so etwas konnte er noch nie umgehen, und dass Gugga bereit war, einen Haufen Geld für die Medikamente zu bezahlen, änderte auch nichts daran.
Trausti schloss den Schrank und stoppte diese sinnlosen Überlegungen. Das war absurd. Gugga war kein schlechter Mensch gewesen. Sie hatte Guðbjört nicht getötet. Er wischte das Waschbecken und die Schranktür ab, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, dass jemand sie angefasst hatte. »Eine Frage, Leifur.«
Leifur war kurz vorm Einnicken und zuckte zusammen. »Was?«
»Hast du Gugga im Krankenhaus besucht?« Warum hatte er ihn das nicht schon früher gefragt? In diesem Zustand konnte Leifur nicht überzeugend lügen.
»Nee. Warum hätte ich sie besuchen sollen? Wozu?«
»Sag mir noch was. Hast du das Gläserrücken manipuliert? Nur so zum Spaß.«
»Nö. Ich nicht. Vielleicht war’s ja Gugga. Aus dem Jenseits, you know. Oder so.« Leifur strich sich mit der behandschuhten Hand übers Gesicht. »Wow. Das wäre echt cool.« Dann gähnte er und sackte langsam zur Seite.
Trausti richtete ihn wieder auf und gab ihm einen festen Klaps auf die Wange, wobei die Handschuhe den Schlag dämpften. Leifur öffnete die Augen ein wenig. »Hey, Mann, ist das ’ne Scheißparty.«
Da hatte Leifur eindeutig recht. Nachdem Trausti sich vergewissert hatte, dass sämtliche Oberflächen und alles, was sie angefasst hatten, sauber war, zog er seinen Freund hoch. Er wischte die Türklinke von innen und außen ab, schaltete das Licht aus und schloss die Badezimmertür. Dann dirigierte er Leifur in den nächsten Raum, Guggas Schlafzimmer, wo Sigga und Ragga damit beschäftigt waren, die Gegenstände aus dem Schmuckkästchen abzuwischen. Sie versicherten Trausti, sie hätten alles im Griff, er solle woanders weitermachen. Leifur hingegen freute sich über die Gesellschaft, die mehr nach seinem Geschmack war. Er legte den Frauen die Arme um die Schultern, hing halb zwischen ihnen und erklärte, sie seien toll.
Trausti ließ den Blick durch den Raum schweifen und versuchte, sich zu erinnern, was er berührt hatte. Da fiel ihm die Kiste mit den Büchern ein, und er ging zum Schrank. »Ich habe die Bücher in dem Karton angefasst. Habt ihr die schon abgewischt? Sonst kann ich das machen.«
Sigga schob Leifur weg, der Ragga und sie fast niedergerissen hätte. »Nein. Das erledigen wir. Du hilfst uns am meisten, wenn du uns Leifur vom Hals hältst. Bitte geht raus.«
Trausti schleifte Leifur wieder raus und dachte kurz darüber nach, seinen Freund an einen Stuhl zu fesseln, weil er nichts auf die Reihe kriegte, wenn er ihn ständig im Auge behalten musste, doch dann machte er einfach weiter. Das Schiffsmodell, das Leifur angefasst hatte, sparte er sich allerdings. Das bestand aus vielen winzigen Teilen, die er nicht abwischen konnte, wenn er Leifur mit der anderen Hand festhalten musste, zumal der Alkohol dessen Interesse an dem Schiff nicht gemindert hatte. Am Ende beschloss Trausti, es einfach mitzunehmen. Leifur war ganz begeistert davon und verkündete, Trausti sei ein super Typ und sein bester Freund, sie müssten sich unbedingt häufiger treffen, und er werde ihn ganz sicher in Amerika besuchen. Natürlich würde daraus nie etwas werden, aber das war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um ihm das zu sagen. Aber morgen würde er Leifur daran erinnern. Und dann würde er hinzufügen, dass es keinen besseren Weg gäbe, mit dem Trinken aufzuhören, als alle Ideen, die man im Suff so großartig gefunden hätte, in die Tat umzusetzen.
Trausti war froh, als sie fertig waren. Bevor sie das Haus verließen, wollte Sigga von Ari wissen, ob er ganz sicher auch das Geländer der Kellertreppe abgewischt habe. Ari bestätigte das erschöpft und sagte, er habe Schwierigkeiten mit der Kiste gehabt, seine Handschuhe seien voller Splitter, und es sei so gut wie unmöglich, Fingerabdrücke von unbehandeltem Holz abzuwischen.
Dann wandte Sigga sich an Trausti und fixierte das Schiffsmodell, das er mitgenommen hatte. Und da sie ihn sowieso gleich verhören würde, kam er ihr zuvor. »Und den Bücherkarton? Habt ihr den abgewischt?«
Die Frauen hatten es vergessen, und alle außer Leifur stöhnten. Bevor jemand vorschlagen konnte, es noch zu machen, sagte Trausti hastig: »Den nehmen wir einfach mit. So wie das Schiff. Wir müssen uns nur beeilen.«
Schließlich erreichten sie unbemerkt den Wagen. In den umliegenden Häusern brannte noch kein Licht, und sie sahen keine Bewegungen hinter den Gardinen. Leise schlossen sie die Autotüren, und Ragga startete mit behutsamen Bewegungen den Motor, als könnte sie so verhindern, dass er zu laut ansprang. »Wir hätten dein E-Auto nehmen sollen, Ari«, sagte Leifur nur, dann fiel sein Kopf in den Nacken, und er schlief ein.
Wieder einmal hatte Leifur recht. Das hätten sie machen sollen. Sie hätten so vieles anders machen sollen. Damals genauso wie heute. Zum Beispiel die Polizei informieren, als ihnen klar wurde, dass Guðbjört verschwunden war. Und die Wahrheit sagen. Dann wären sie jetzt nicht in dieser unmöglichen Lage.
Doch keiner sagte ein Wort, während Ragga durch den Nebel fuhr.



16. Kapitel — Tag 6 — Dienstag
Der Sturm, durch den Iðunn sich zum Krankenhaus gekämpft hatte, war kaum mehr als das Pusten einer Autoheizung im Vergleich zu dem, was sie auf Stórhöfði erwartete. Weder Týr noch die Polizistin am Steuer hatten während der kurzen Fahrt zur Südspitze der Insel ein großes Redebedürfnis, und so nutzte Iðunn die Zeit für eine kurze Nachricht an ihre Mutter, in der sie ihr mitteilte, dass sie bei der Arbeit sei und sich morgen melden würde. Die Antwort kam prompt: Bist du auf den Westmännerinseln? Der Leichenfund war durch die Nachrichten gegangen, und auch ihre Mutter war nicht auf den Kopf gefallen. Iðunn antwortete nicht darauf, sondern schickte dieselbe Message noch einmal in leicht veränderter Form: Rufe morgen an. Dann schaltete sie ihr Handy aus und steckte es in die Tasche. Sie wollte sich nicht in dieses schwarze Loch hineinziehen lassen. Genauso wirkte nämlich die Besessenheit ihrer Mutter, was ihren Exmann anging. Iðunn hatte schon mit ihrem eigenen Kram genug um die Ohren.
Auf der Fahrt sah sie durchs Fenster die Landschaft ihrer Kindheit vorbeiziehen. Auch jenseits der Stadt hatte sich wenig verändert. Die auffälligste Neuerung war ein Schild auf halbem Weg zum Leuchtturm, das den Weg zu einer Beobachtungsstation für Vögel wies. Soweit sie sich entsinnen konnte, hatten Vogelfreunde dort früher nur den Vogelfelsen selbst vorgefunden. Doch von der größten Veränderung hatte ihr Týr auf dem Weg zum Auto erzählt: Der Leuchtturmwärter, der sich auch um die Wetteraufzeichnungen und die Beringung der Vögel gekümmert hatte, wohnte nicht mehr auf dem Kap. Privatleute hätten das Haus gemietet und zu einem Ferienhaus aus- und umbauen lassen. Ihr wäre nie in den Sinn gekommen, dass es jemals dazu kommen konnte.
Obwohl das Haus im Grunde fertig war, waren die Arbeiten noch nicht ganz abgeschlossen. Draußen sollten noch die Traufen und Dachrinnen in Ordnung gebracht werden, drinnen war das Alarmsystem noch nicht in Betrieb genommen worden, und der Sicherungskasten musste noch beschriftet werden. Aus diesem Grund war niemand darauf gekommen, dass die Personen, die sie suchten, dort übernachtet hatten. Offiziell wurde das Haus noch nicht genutzt. Dass dennoch jemand darin gewohnt hatte, hatte der Elektriker, der gekommen war, um die letzten Arbeiten zu beenden, sofort bemerkt, denn das Haus war nicht mehr in dem Zustand, wie er es hinterlassen hatte. Schuhe und Jacken in der Diele, Gepäck in den Zimmern, schmutziges Geschirr in der Küche, leere Flaschen und Gläser im Wohnzimmer und Kosmetika, gebrauchte Handtücher und Zahnbürsten in den Badezimmern. Daraufhin hatte der Elektriker seinen Auftraggeber angerufen und erfahren, dass einige Leute, die er nicht persönlich kannte, ein paar Nächte in dem Haus hatten übernachten dürfen. Eigentlich sollten sie aber schon wieder abgereist sein. Der Elektriker bekam die Nummer des Mannes, der den Gästen den Schlüssel gegeben hatte. Der bestätigte dies und sagte, sie hätten eine klare Vereinbarung gehabt. Sie hätten ihm versichert, dass sie Sonntag früh wieder abreisten. Denn er habe ja gewusst, dass der Elektriker Anfang der Woche kommen würde.
Der Elektriker vermietete selbst eine Wohnung über Airbnb und wusste daher, dass die Polizei im Rahmen der Mordermittlungen auf der Suche nach einer Unterkunft war, in der mehrere Personen übernachtet hatten. Gleich nach dem Telefonat hatte er auf der Wache angerufen und von seiner Entdeckung berichtet. Nähere Details nannte Týr nicht. Der Elektriker habe die Anweisung erhalten, nichts anzurühren, sich in sein Auto zu setzen und auf die Polizei zu warten. Und als die Ermittler wenig später anrückten, fanden sie noch mehr als dreckiges Geschirr und das Gepäck der Gäste. Sie fanden eine weitere Leiche.
Vor dem Leuchtturm standen bereits zahlreiche Einsatzfahrzeuge, und die junge Polizistin am Steuer musste Tetris-Taktiken anwenden, um ihren Wagen noch irgendwie auf dem Schotterplatz parken zu können. Unter dem kleinen Vordach an der Tür zum Wohnhaus wartete bereits Karó mit ernstem Blick und einem Set Schutzkleidung unter dem Arm. Týr stieg schnell aus, um Iðunn die Tür aufzuhalten. Fast fühlte sie sich wie ein Kinostar auf dem Weg zum roten Teppich, obwohl ihr natürlich bewusst war, dass er lediglich verhindern wollte, dass der Wind ihr die Tür aus der Hand riss. Sie hatten kurz am Hotel gehalten, damit Iðunn ihre Kamera und die wichtigsten Arbeitsutensilien holen konnte, daher wusste Týr, dass sie keine Hand mehr frei hatte.
Nach einigem Ringen gewann Týr den Kampf gegen den Wind und knallte die Tür zu. Sie gingen zu Karó, die Iðunn die Schutzkleidung überreichte. »Noch eine Leiche. Nummer drei.«
Iðunn nickte und begann, sich den Overall überzuziehen. »Alexandra hat von vier oder fünf Personen gesprochen. Also fehlt vermutlich noch eine Person. Oder eben auch zwei. Es erleichtert sicher die Ermittlungen, wenn sich herausstellt, dass es sich tatsächlich um Morde handelt.« Das war keineswegs ironisch gemeint.
»In diesem Fall ist es eindeutig Mord«, sagte Karó. »Der Mann, der ihnen das Haus überlassen hat, sagt, sie waren zu viert. Fehlt also nur noch einer. Oder eine. Es sei denn, er hat sich vertan, und es waren doch fünf.«
Iðunn stellte keine Fragen, denn sie wollte sich die Situation vor Ort und die Leiche ganz unvoreingenommen ansehen. Sie schloss den Overall, streifte sich die Handschuhe über und setzte die Schutzbrille auf. Dann hängte sie sich die Kamera um den Hals, nahm ihre Tasche und atmete kräftig aus. »Fertig. Los geht’s.«
Der Wind fuhr in ihren Overall, und Iðunn musste fest auftreten, um auf Kurs zu bleiben. Sie hielt die Kapuze fest, die vom Wind aufgeblasen wurde, zog den Kopf ein und folgte Týr. Er ließ den Eingang zum Wohnhaus links liegen und lief an einem hölzernen Terrassendeck entlang zu einer kleinen, alten Wellblechhütte. Durch den Sturm rief er ihr zu: »Die Leiche wurde da drinnen gefunden.« Die Vorderseite der Hütte lag im Windschatten, daher ließ sich die Tür leicht öffnen. »Wir haben Licht installiert. Ansonsten hat niemand etwas angerührt. Ich warte draußen.«
Iðunn ging hinein, und Týr schloss hinter ihr die Tür. Sie schaltete den Strahler ein, der viel zu stark für diesen kleinen Raum war. Im ersten Moment war Iðunn so geblendet, dass sie die Augen zukneifen und abwarten musste, bis die hellen Flecken hinter ihren Augenlidern verschwanden. Vorsichtig blinzelnd suchte sie zuallererst nach dem Helligkeitsregler an der Lampe. Erst dann konnte sie sich ihrer Arbeit widmen.
Die Leiche war die eines Mannes. Eines relativ jungen Mannes, wahrscheinlich um die dreißig, ähnlich wie die Frau am Strand. Das Gesicht war stark geschwollen. Die aufgedunsene Zunge guckte zwischen den spröden Lippen hervor, und das Weiße in den trockenen Augen war rot. Der Mann war nicht erst gestern und auch nicht vorgestern gestorben. Durch die Maske roch sie, dass der Verwesungsprozess bereits eingesetzt hatte. Danach sah auch die Haut aus. Alles deutete darauf hin, dass der Mann noch vor der Frau am Strand gestorben war. Möglicherweise auch vor der verbrannten Leiche, obwohl in ihrem Fall der Todeszeitpunkt nach wie vor unklar war. Doch Karó hatte recht: In puncto Todesursache bestand bei Leiche Nummer drei kein Zweifel.
Um den Hals der Leiche war ein Gürtel geschlungen. Ein fest zugezogener Ledergürtel. Die Schnalle befand sich vorne am Hals. Diese Art von Schnalle hatte Iðunn schon oft gesehen, sie war aus zwei goldenen Buchstaben geformt, D und G. Sie hatte es nicht so mit Markenklamotten, aber sie ging davon aus, dass so ein Gürtel teuer war. Das schloss sie aus ihrer Beobachtung, dass die Träger solcher Gürtel immer darauf achteten, dass die Schnalle auch ja gut zu sehen war, indem sie ihr Hemd oder ihre Bluse sorgfältig in die Hose steckten. Manchmal auch nur vorne an der Schnalle, während das restliche Oberteil aus der Hose hing. Sie kam nicht umhin, darüber nachzudenken, ob auch hier die Schnalle aufgrund von modischen Überlegungen vorne platziert worden war.
Eines aber war ziemlich eindeutig: Der Täter musste vor dem Opfer gestanden haben. Wenn er den Mann von hinten gewürgt hätte, wäre die Schnalle nach hinten gerutscht. Der Lederriemen war durch die Schnalle gefädelt, die sich wahrscheinlich in Richtung Täter ausgerichtet hatte, sobald er sie zugezogen hatte. Das musste Iðunn überprüfen, wenn sie in der Stadt war, sich irgendetwas suchen, das wie ein Hals aussah, und dieses Etwas mit einem ähnlichen Gürtel erwürgen.
Es konnte ein wichtiges Detail sein, ob der Täter vor oder hinter seinem Opfer gestanden hatte. Es ging darum, zu beweisen, wie glaubwürdig seine Geschichte sein würde, falls er gefasst wurde. Wenn er vor seinem Opfer gestanden hatte, war es ein richtiger Nahkampf gewesen. Es gab zwei spontane Reaktionen auf das Würgen: Entweder griff der Gewürgte nach dem Riemen und versuchte, den Druck zu verringern, oder er schlug nach seinem Peiniger. Möglicherweise hatte also auch der Täter einige Verletzungen davongetragen, eventuell sogar im Gesicht.
Wenn der Täter tatsächlich vor seinem Opfer gestanden hatte, sagte das einiges über seine Gemütsverfassung und sein Temperament aus. Dann hatte er seinem Opfer ins Gesicht geblickt, während es um sein Leben rang, und den Riemen immer weiter angezogen. Aufgrund des Sauerstoffmangels verlor der Gewürgte schnell das Bewusstsein, doch um die Sache zu Ende zu bringen, musste der Druck noch mehrere Minuten lang aufrechterhalten werden. Und unter solchen Umständen waren ein paar Minuten eine lange Zeit. In jedem Fall genug Zeit, um sich den Folgen seines Tuns bewusst zu werden und den Riemen loszulassen.
Der Tote saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden, an Kisten gelehnt, die an einer Wand der Hütte aufgestapelt waren. Der Kopf lag leicht im Nacken und war zur rechten Schulter gekippt. Iðunn war sich ziemlich sicher, dass der Mann nicht in dieser Position sein Leben gelassen hatte, sondern später dort hingesetzt worden war. Wäre er dort und im Sitzen gewürgt worden, hätte er wild mit den Füßen gestrampelt. Doch es waren keine Spuren einer Gegenwehr auf dem Boden zu erkennen. Iðunn beugte sich zu dem Mann hinunter und sah sich den Hals an. Dort gab es zahlreiche Kratzspuren. Dann nahm sie seine Hände, erst die eine, dann die andere, und inspizierte die Fingernägel. Darunter konnte sie tatsächlich organisches Material ausmachen, vermutlich Hautfetzen und getrocknetes Blut. Hoffentlich DNA-Spuren des Täters.
Anschließend nahm Iðunn ihre Kamera und begann mit der Dokumentation, bis jeder Quadratzentimeter erfasst war. Zu jedem Foto machte sie eine Tonaufnahme. Sie war froh darüber, dass sie diesmal allein war und von niemandem gestört wurde. Manchmal hatte sie während des Fotografierens eine Eingebung. Das war wie kurz vor dem Einschlafen, wenn sich alles entspannte und die Gedanken frei fließen konnten. Durch die Linse sah sie nur einen kleinen Ausschnitt und konnte sich ganz auf das jeweilige Detail fokussieren, ohne das gesamte Grauen vor Augen zu haben.
Doch Ruhe hin oder her, diesmal blieb die Erleuchtung aus. Was vermutlich daran lag, dass hier alles so offensichtlich war. Erwürgen war eine gängige Mordmethode, der Gürtel lag noch um den Hals des Opfers, und es waren keinerlei Anstrengungen unternommen worden, die Spuren unter den Fingernägeln zu entfernen. Lediglich die Tatsache, dass die Leiche in diesem Schuppen saß, ließ darauf schließen, dass der Täter einen etwas hilflosen Versuch unternommen hatte, sie zu verstecken. Nicht weit vom Schuppen entfernt waren die Klippen, das Gelände dorthin war sogar abschüssig. Der Täter hätte die Leiche einfach ins Meer rollen können, die Taschen mit Steinen vollgestopft. Irgendwann wäre die Leiche zwar gefunden worden, aber der Täter hätte sich auf diese Weise deutlich mehr Zeit erkaufen können.
Iðunn schoss das letzte Foto, setzte den Deckel aufs Objektiv und zog die Tasche mit den Messinstrumenten zu sich heran.
—
»Danke«, sagte die Polizeidirektorin zu Iðunn, die ihr soeben ihre Untersuchungsergebnisse präsentiert hatte – die vorläufigen Ergebnisse, die durch die Obduktion noch bestätigt oder auch revidiert werden mussten.
»Wie gesagt: Ich bin fürs Erste fertig, meinetwegen können die Techniker loslegen.« Iðunn zog die Latexhandschuhe aus und steckte sie in die Taschen ihres Overalls. »Allerdings brauche ich Hilfe dabei, die Leiche aus dem Schuppen ins Auto zu schaffen.«
Ína nickte. »Kein Problem. Wird sie ins Krankenhaus gebracht?«
»Nein. Direkt zum Flughafen. Sie kommt mit mir nach Reykjavík. Genau wie die andere Leiche.«
»Nach Reykjavík?« Ína guckte so verdutzt, als hätte Iðunn verkündet, sie wolle mit den Leichen zu einer Konfirmationsfeier.
»Ja. Ich denke, das Wetter wird besser.« Iðunn sah aus dem Fenster. »Zumindest hat der Wind deutlich nachgelassen.«
»Das stimmt. Es wird wieder geflogen. Aber ich dachte, man hätte Sie darüber informiert, dass Sie und die anderen noch bleiben müssen. Sie werden hier weiter gebraucht.«
Iðunn fühlte sich wie in einem Ruderboot, das kurz vorm Ufer plötzlich leckt. Sie versuchte, sich zusammenzureißen. »Das geht nicht. Ich muss in die Stadt und die Leichen obduzieren. Das kann nicht länger warten. Týr und Karó helfen sicher gerne, aber meine Arbeitskraft ist hier draußen verschwendet.« Sie bemühte sich, nicht allzu verzweifelt zu klingen.
Doch Ína blieb dabei. »Wir haben die Namen herausgefunden. Von dem Mann, der das Haus organisiert hat, und im zurückgelassenen Gepäck haben wir Ausweise und Kreditkarten gefunden. Von zwei Frauen und einem weiteren Mann. Wir haben ihre Namen.« Sie holte tief Luft. »Sie waren zu viert, vielleicht auch zu fünft. Keiner von ihnen ist von der Reise zurückgekehrt. Drei Leichen haben wir gefunden. Wo ist die vierte, vielleicht auch die fünfte Person? Morgen werden wir die gesamte Insel absuchen. Da ist es besser, wenn Sie vor Ort sind.«
»Was ist mit den Kameras am Hafen? Lässt sich darüber nicht feststellen, ob die Personen abgereist sind? Ich will ungern umsonst hier herumhängen.«
»Die Aufnahmen sind zum Teil nicht zu gebrauchen. Leider. Der Wind hat frontal auf die Kamera geweht, sodass die Linse einen entscheidenden Teil der Zeit von Schnee bedeckt war. Ihre Schwester hat vorhin die brauchbaren Aufnahmen durchgesehen. Den PKW, nach dem wir suchen, hat sie nicht entdeckt. Weder bei der An- noch bei der Abreise. Wahrscheinlich befindet er sich noch auf der Insel. Geflogen sind sie jedenfalls nicht, und schwimmend kommt man hier auch nicht weg.«
Iðunn gab die Hoffnung noch nicht auf. »Im Hafen liegen alle möglichen Boote und Schiffe, sie könnten sich auch dort eine Überfahrt organisiert haben. Vielleicht haben sie sogar ein Boot gestohlen.«
Ína schüttelte den Kopf. »Das wäre längst aufgefallen. Niemand hat den Diebstahl eines Bootes gemeldet. Hier bietet niemand Überfahrten an, und man kann Boote auch nicht einfach wie Leihwagen mieten.«
»Aber was ist mit den Obduktionen? Ist es nicht wichtiger, dass wir da Ergebnisse bekommen?«
»Ich dachte, die Gegebenheiten im Krankenhaus sind gar nicht so schlecht. Das haben Sie selbst gesagt. Wir besorgen die Werkzeuge, die Sie brauchen, und Sie bekommen alle nötige Unterstützung. Dann können Sie loslegen.«
Dagegen war kaum etwas zu sagen. Dennoch wagte sie einen letzten Versuch. »Es geht nicht nur um die Obduktionen. Ich habe auch Büroarbeit zu erledigen.«
»Ich habe in Reykjavík angerufen, ehe wir die Entscheidung gefällt haben. Ich habe mit Ihrer Vertretung gesprochen. Der Mann meinte, es stünde nichts Dringendes an, was sich nicht auch anderweitig erledigen ließe.«
Jetzt wurde sie auch noch von den eigenen Leuten verraten. Sie war wirklich ein Pechvogel. Für die Polizeidirektorin war die Sache erledigt, sie machte sich schon auf den Weg, um mit den Kriminaltechnikern zu reden, die mit der Spurensicherung im Wohnhaus fertig waren. Sie trugen ein Schiffsmodell heraus, ähnlich denen, die Iðunn in Guggas Haus gesehen hatte. Alexandra hatte nichts davon gesagt, dass sie ein solches Modell dabeigehabt hatten, und es wäre ihr ganz sicher aufgefallen. Man sah nicht oft Menschen mit einem Schiffsmodell unter dem Arm herumlaufen.
Kurz darauf erschien ein Kollege mit kleinen Kanistern in durchsichtigen Plastiktüten, die nach flüssigem Grillanzünder aussahen. Langsam fügten sich die Puzzleteile zu einem Gesamtbild. Der Mann trug die Kanister zu demselben Polizeiwagen, in dem auch das Schiffsmodell verschwunden war, setzte sich hinein und schloss die Tür.
Iðunn stand da, starrte ins Leere, blies die Wangen auf und stieß die Luft langsam wieder aus. Sie zog den Overall aus und riss das Zopfgummi aus ihren Haaren. Das würde schon werden. Bis jetzt war es ihr gelungen, ihrem Vater aus dem Weg zu gehen, und das würde sie einfach auch weiter versuchen. Am sichersten war es, wenn sie sich nur auf die Obduktionen konzentrierte. In den Krankenhauskeller verirrte sich niemand.
Sie schaltete ihr Handy wieder ein. Sechs neue Nachrichten von ihrer Mutter. Die sie nicht lesen würde, denn sie wusste schon, was darin stand. Ihrer Mutter ging diese Reise genauso gegen den Strich wie Iðunn, doch anstatt tief ein- und auszuatmen, regte ihre Mutter sich schrecklich auf, malte sich alles Mögliche aus und katapultierte sich so in die nächste Depression. Wenn sie zurück war, würde Iðunn mal wieder ihre Seelsorgerin spielen müssen.
Super. Wirklich super.
Ihr Handy piepte. Iðunn sah auf das Display und rechnete mit einer weiteren Nachricht von ihrer Mutter. Doch sie lag falsch. Da die Nachricht von einer unbekannten Nummer kam, konnte sie sie ohne Gefahr öffnen. Das dachte Iðunn zumindest – bis sie sah, wer ihr da schrieb. Die Nachricht war von ihrem Vater.
In dem kurzen Text war keine Rede davon, dass er sich mit ihr versöhnen oder sie für sein Verhalten um Entschuldigung bitten wollte. Offenbar hatte er es aufgegeben. Seit sie mit zwanzig von zu Hause ausgezogen war, hatte sie hin und wieder Mails von ihm bekommen, mit denen er genau das versucht hatte. Doch da sie nie darauf geantwortet hatte, waren die Abstände zwischen den Mails immer länger geworden, bis er es schließlich ganz gelassen hatte. Manchmal bot er ihr Geld an, doch auch diese Mails löschte Iðunn unbeantwortet. Sie wollte nichts von ihrem Vater, schon gar nichts so Unpersönliches wie Geld. Wenn er irgendwann das Zeitliche segnete, würde sie vermutlich jede Menge davon erben, aber selbst dieses Geld wollte sie nicht haben. Sie hatte schon überlegt, es für einen guten Zweck zu spenden. An Ärzte ohne Grenzen vielleicht. Von ihr aus auch an Ärzte mit Grenzen, völlig egal. Oder an Greenpeace, das würde ihn wohl am meisten ärgern. Doch vermutlich würde es sowieso nie zu dieser Rache kommen. Mit Sicherheit bekam zunächst einmal seine neue Frau alles, und da sie in einem ähnlichen Alter war wie Iðunn, konnte es passieren, dass Iðunn sogar vor seiner Liebsten starb.
Dass ihr alter Herr so kurz angebunden und wenig versöhnlich klang, war kein Wunder. Ihm war klar geworden, dass er Iðunn nicht brauchte. Er hatte eine neue Familie und ein neues Leben. Und obwohl Iðunn schon lange vermutet hatte, dass sie ihrem Vater gleichgültig war, schmerzte es doch, dies schwarz auf weiß zu lesen.
Ist alles gut mit Alexandra? Kannst du sie überreden, wieder nach Hause zu kommen?



17. Kapitel — Tag 3 — Samstag
Als sie zurück in Stórhöfði waren, konnte Trausti nicht einschlafen. Er fand nicht die richtige Schlafposition und wälzte sich im Bett hin und her. Sein Geist weigerte sich, ihm den tröstlichen Schlaf zu gewähren. In seinem Kopf tobte ein Sturm, von dem er Kopfschmerzen bekam. Warum hatte er sich in diesen Schwachsinn hineinziehen lassen? Was war nur mit ihm los?
Irgendwann gab er es auf und ging wieder nach unten. Er meinte, dort Stimmen gehört zu haben. Aber niemand war da. Es war noch nicht mal sieben Uhr, also würde er noch ein wenig allein sein können. Er setzte sich auf das Sofa und starrte auf den rhythmischen Lichtschein des Leuchtturms, der die Nacht erhellte. Dunkel, hell, dunkel, hell. Der gleichmäßige Ablauf wirkte hypnotisch, und seine Lider wurden schwer. Hätte er noch ein wenig länger so ruhig dort sitzen können, wäre er bestimmt eingenickt.
Aber plötzlich tauchte Sigga auf und setzte sich neben ihn. Sie trug einen voluminösen weißen Bademantel, der genauso aussah wie der, der in Traustis Badezimmer hing. Ihre nackten Beine lugten hervor, und der weite Halsausschnitt ließ ihre Brüste erahnen. Trausti fragte sich, ob sie unter dem Bademantel nackt war. Er selbst war vollständig angezogen, was zeigte, wie unterschiedlich sie waren. Obwohl Sigga extrem ehrgeizig war, konnte sie gut relaxen, was für Trausti unmöglich war. Er hatte den Bademantel zwar gesehen, aber gedacht, dass die Vermieter die Bademäntel bestimmt lieber selbst einweihen wollten. Ununterbrochen achtete er darauf, sich nicht zu breitzumachen und niemandem Unannehmlichkeiten zu bereiten. Und jetzt saß er hier, zurück von einem Pseudo-Einbruch bei einer verstorbenen Freundin, um Beweise zu vernichten und die Polizei zu täuschen. Da hätte er auch den Bademantel anziehen können.
»Wie können die anderen nur schlafen?« Sigga fläzte sich aufs Sofa und legte den Kopf auf die weiche Rückenlehne. »Ich bin total fertig, aber ich kann einfach nicht schlafen.« Als sie sich zu ihm drehte, sah er die Ringe unter ihren müden Augen. »Hast du vielleicht was dabei? Schlaftabletten?«
Trausti schüttelte den Kopf. Er nahm nicht gerne Medikamente und hatte es bisher meistens ohne geschafft. Schlafmittel mied er wie der Teufel das Weihwasser, weil man davon so schnell abhängig wurde. Dabei war die Verlockung groß, weil die anstrengende Facharztausbildung seinen Schlafrhythmus völlig durcheinanderbrachte. Er übernahm oft 24-Stunden-Schichten, in denen er sich zwischendurch hinlegen konnte, und hatte danach zu Hause Schwierigkeiten mit dem Einschlafen. Aber Schlaftabletten waren keine Lösung, so ersetzte nur ein Problem das andere.
Sigga seufzte. »Hätte ja sein können.«
Sie schwiegen und lauschten auf das gedämpfte Schnarchen aus dem anderen Wohnzimmer, wo Leifur seinen Rausch ausschlief. Es war fast synchron mit dem Licht des Leuchtturms. Dunkel, Schnarchen, hell, Stille.
»Ich hab jemanden kennengelernt. Ich wollte euch nicht von ihm erzählen, weil noch alles offen ist, aber hier gibt es schon genug Geheimniskrämerei«, sagte Sigga unvermittelt und kicherte leise.
»Freut mich.« Trausti verstand nicht, worauf sie hinauswollte. »Ist er nett?«
»Er ist wundervoll.« Sigga stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus und wirkte ziemlich überdreht. »Ich habe ihn bei der Arbeit kennengelernt, und jetzt kann ich seinetwegen nicht schlafen. Er will Richter werden. Wenn er eine Ahnung hätte, was hier los ist, würde er mich sofort fallenlassen.«
Trausti musste grinsen. »Verstehe. Ist vielleicht nicht so toll für einen Richter, wenn er seine Freundin im Gefängnis besuchen muss.«
Sigga stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Das passiert nicht. Wir kriegen das hin.« Sie lächelte ihn an. »Es sei denn, jemand hat uns wegen illegalem Putzen angezeigt.«
Trausti hatte bisher noch keinen Gedanken an Gefängnisse verschwendet, so weit waren seine Befürchtungen noch nicht gegangen. Für ihn wäre es schon schlimm genug, wenn er nicht rechtzeitig nach Hause käme. Wie sollte er das seinem Chef erklären? Der verlangte ein Attest, wenn er verhindert war. Ein Kommilitone von ihm hatte seine Mutter verloren und musste die Todesurkunde einreichen, um die Erlaubnis zu bekommen, zur Beerdigung zu fahren. Im Krankenhaus wäre man alles andere als begeistert, wenn er eine Bestätigung einreichen würde, dass er Island wegen einer polizeilichen Vernehmung nicht verlassen könnte. Falls sie ihn überhaupt wieder in die USA einreisen lassen würden.
»Was glaubst du, wann wird jemand die Kiste finden?« Sigga zog den Bademantel zu und umklammerte den Halsausschnitt, als wäre ihr kalt.
»Früher oder später. Irgendwann wird jemand in den Keller gehen. Das Haus wird bestimmt verkauft, also spätestens, wenn es ausgeräumt wird.« Trausti fröstelte auch. Er nahm die nagelneue Wolldecke, die zusammengefaltet auf der Sofalehne lag, das Preisschild war noch daran befestigt. Zuerst zögerte er, genau wie bei dem Bademantel, nahm sich dann aber Sigga zum Vorbild. Er bot ihr die Decke an, und als sie dankend ablehnte, legte er sie sich um die Schultern. Das Preisschild kitzelte ihn hinten am Hals, als wollte es ihn daran erinnern, dass er das nicht hätte tun dürfen.
»Wir müssen hier weg.« Sigga zog die Füße aufs Sofa. »Wir dürfen nicht riskieren, hier zu sein, wenn die Kiste gefunden wird. Nur so haben wir die winzige Chance, dass sie sich mit unseren Aussagen begnügen und uns nicht noch mal vernehmen. Wenn die Polizei uns hier sieht, geraten wir sofort unter Verdacht. Gugga ist tot, die beantwortet keine Fragen mehr.«
Sigga hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, und Trausti wäre am liebsten aufgesprungen, hätte gepackt und wäre losgestürmt. Er konnte seinen Flug umbuchen und heute Nachmittag oder morgen fliegen anstatt erst am Montag. Egal, was es kostete. Sobald er in Amerika war, wäre er aus dem Schneider, was auch immer in Island passierte. Er konnte der Polizei anbieten, die Fragen schriftlich zu beantworten, dann würde im Krankenhaus niemand etwas davon erfahren. Sie würden bestimmt nicht darauf bestehen, dass er noch mal nach Island kommen musste. Er hatte ja nichts verbrochen. »Das sehe ich auch so. Wir sollten die erste Fähre nehmen.«
Sigga zeigte auf das große Fenster. »Das Wetter scheint ausnahmsweise mal gut zu sein. Es müsste klappen.«
Trausti hatte schon die ganze Zeit aus diesem Fenster geschaut, ohne das Wetter wahrzunehmen. Er war zu sehr mit dem Licht des Leuchtturms beschäftigt gewesen. »Gut.« Wie gern hätte er jetzt online den Wetterbericht gecheckt, weil ihn der Gedanke nicht losließ, dass ein Sturm aufziehen könnte. Er verdrängte die Vorstellung und schaute Sigga an. »Eine Frage. Du bist doch Anwältin. Würde es die Situation nicht komplett ändern, wenn Guðbjörts Leiche entdeckt wird? Damals war sie nur verschollen, und die Ermittlungen wurden eingestellt. Aber jetzt ist klar, dass sie tot ist.«
Anstatt zu antworten, gab Sigga den Ball an ihn zurück. »Eine Frage. Du bist Arzt. Kann die Polizei feststellen, woran sie gestorben ist?«
»Ja. Ich denke schon. Kommt natürlich darauf an, in welchem Zustand die Leiche ist. Ich habe jedenfalls genug gesehen, um möglichst schnell hier wegzuwollen.«
»Aber die Polizei muss das doch eindeutig feststellen können. Bitte sag mir, dass es so ist.« Als Sigga merkte, dass Trausti irritiert war, fügte sie hinzu: »Wir haben sie nicht umgebracht, okay? Deshalb wäre es gut, wenn sie es herausfinden. Vielleicht hatte sie einen Herzinfarkt.«
Trausti erzählte ihr lieber nicht, dass es nach so vielen Jahren kaum möglich war, etwas Derartiges mit Sicherheit festzustellen. Unabhängig von dem Sand oder dem Salz, in dem die Leiche gelegen hatte. »Bist du ganz sicher, dass keiner von uns Guðbjört etwas angetan hat? Ich nämlich nicht.«
»Wie meinst du das?« Sigga rückte instinktiv ein Stück von ihm ab, als wäre sein Verdacht ansteckend. »Natürlich bin ich mir sicher.«
»Wie ist sie in Guggas Keller gelandet, wenn sie an einer natürlichen Ursache gestorben ist? Wer versteckt die Leiche eines Menschen, der an einem Herzinfarkt gestorben ist?« Als Sigga nichts entgegnete, gab er sich selbst die Antwort: »Niemand. Niemand tut so was.«
»Ich weiß jedenfalls genau, dass ich ihr nichts getan habe.«
Trausti wiederholte lieber nicht, dass alle zugegeben hatten, dass sie an den besagten Abend nur lückenhafte Erinnerungen hatten. »Ich auch. Natürlich kommt Gugga am ehesten in Frage. Aber wie du schon sagst: Sie kann keine Aussage mehr machen.«
Sigga seufzte. »Ich habe eine Idee.« Als sie ihn anschaute, konnte er ihr am Gesicht ablesen, dass ihn ihr Vorschlag nicht begeistern würde. Und so war es auch. »Wärst du bereit, die Leiche zu untersuchen?« Hastig fügte sie hinzu: »Nur ganz kurz. Nur um zu sehen, woran sie gestorben ist. Das würde uns helfen. Ich meine …«
»Nein. Das hilft uns überhaupt nicht. Im Gegenteil.« Trausti wusste nicht, wo er beginnen sollte. Alles sprach gegen diese verrückte Idee. »Sollte der Verdacht tatsächlich auf uns fallen, wäre es dann nicht besser, es nicht zu wissen? Oder traust du dir zu, so zu tun, als würde dich die Todesursache total überraschen?«
»Ja. Eigentlich schon.«
»Ich nicht. Abgesehen davon, dass das nicht in Frage kommt. Ich setze keinen Schritt mehr in dieses Haus.«
»Ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass Guðbjört eines natürlichen Todes gestorben ist. Dann hätten wir nichts zu befürchten.«
»Vergiss es.« Trausti lief ein Schauer über den Rücken, gegen den die Wolldecke nichts ausrichten konnte. »Du hast dasselbe gesehen wie ich. Der Leiche wurden die Zähne ausgerissen. Was für einen Grund sollte es dafür geben, als eine Identifizierung zu verhindern? Das weist eindeutig darauf hin, dass Guðbjört keines natürlichen Todes gestorben ist. Weder an einem Herzinfarkt noch an einem Schlaganfall oder einer Darmverschlingung. Kapierst du das nicht? Es bringt nichts, die Leiche zu untersuchen.«
Sigga wirkte jetzt noch erschöpfter. Sie sackte zusammen, ließ den Halsausschnitt des Bademantels los und knibbelte an ihrer Nagelhaut. Das hatte sie schon während des Studiums gemacht, wenn sie nervös war. In der Prüfungszeit war ihre Nagelhaut immer aufgerissen gewesen. »Gibt es dafür keine andere Erklärung? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Gugga einer Leiche die Zähne rausreißt. Könnten sie sich von selbst gelöst haben und rausgefallen sein? Bei der Verwesung oder so?«
Trausti schüttelte nur den Kopf. Er war zu müde, um dieses absurde Gespräch fortzuführen. Nichts, was Sigga sagte, würde ihn dazu bewegen, die Leiche zu untersuchen, auch nicht ihre zackigen Befehle oder ihre netten Bitten, die normalerweise schon reichten, damit er aufsprang.
»Wir dürfen nicht vergessen, den Schlüssel zurückzugeben.« Sigga hatte offenbar gemerkt, dass es zwecklos war, ihm in den Ohren zu liegen. Sie konnte aufdringlich und nervig sein, aber sie war auch klug. Nicht der Typ, der immer weiter quengelte, wenn es aussichtslos war.
»Wir können ihn auf dem Weg zur Fähre bei der Frau vorbeibringen. Wenn sie nicht zu Hause ist, werfen wir ihn einfach in den Briefkasten.«
Sigga erhob sich vom Sofa. »Komm, ich mache uns einen Kaffee. Jetzt bringt es auch nichts mehr, sich noch mal hinzulegen. Wenn uns langweilig ist, können wir ja anfangen, das Haus aufzuräumen und sauberzumachen.«
Die Idee war nicht schlecht. Wenn sie die erste Fähre nehmen wollten, mussten sie möglichst bald damit loslegen. Trausti stöhnte, als er sah, was sie erwartete: Dosen, Flaschen, Gläser, Abwasch und schmutzige Fußböden. Sie mussten das Bettzeug und die Handtücher waschen und trocknen und die Betten neu beziehen. Vielleicht war die erste Fähre doch zu optimistisch.
Nachdem er einen Kaffee getrunken hatte, fühlte er sich etwas besser. Seine Gedanken wurden klarer, und die bevorstehenden Aufgaben erschienen ihm nicht mehr unüberwindbar. Es war egal, ob sie die erste, zweite oder dritte Fähre nahmen. Hauptsache, sie kamen heute weg. Er würde heute keinen Flug mehr bekommen, dann musste er eben morgen fliegen. Die Polizei würde bestimmt nicht sofort nach der Entdeckung der Kiste Kontakt zu ihnen aufnehmen. Es konnte dauern, bis die Leiche identifiziert war, und vermutlich würde sich der Verdacht zuerst auf Gugga richten. Er durfte sich ruhig ein bisschen entspannen.
Sie saßen am Esstisch, und zwischen ihnen stand das Schiffsmodell. Was für eine merkwürdige Vorstellung, dass er es bewundert hatte, als er es zum ersten Mal gesehen hatte. Jetzt war der Anblick unerträglich. »Wir müssen das Ding loswerden.«
»Ja. Und den Karton mit den Büchern. Und den Saugroboter.« Sigga trank einen Schluck Kaffee und lächelte ihn an. »Wir könnten ihn einfach den Boden saugen lassen. Und das Schiff am Strand schwimmen lassen und die Bücher anzünden.«
»Oder alles mit in die Stadt nehmen und da entsorgen. Diese Dinge wird niemand vermissen, aber wenn wir sie hierlassen, machen wir uns verdächtig. Es wäre typisch, wenn das Schiff vor der Nase der Polizei in den Hafen treiben würde. Es ist am besten, wenn sie glauben, dass nach Guggas Tod niemand mehr im Haus war.«
»Und was ist mit der Frau, die dir den Schlüssel gegeben hat?«
»Ich sage ihr einfach, dass wir keine Zeit hatten, und dann können wir nur hoffen, dass sie sich nicht bei der Polizei meldet. Sie muss ja nicht unbedingt zwei und zwei zusammenzählen, wenn bekannt wird, dass eine Leiche gefunden wurde. Und wenn darüber berichtet wird, dass die Leiche schon länger im Keller gelegen hat, bringt sie uns bestimmt nicht damit in Verbindung.«
Sigga tat so, als wäre sie seiner Meinung, aber er durchschaute ihr gekünsteltes Lächeln. Vielleicht dachte sie an die junge Frau, die gesehen hatte, wie sie aus Guggas Haus gekommen waren. Trausti musste auch an sie denken. Er trank noch einen Schluck Kaffee, konnte seine Bedenken aber nicht mehr damit betäuben. Sollten sie sagen, sie seien kurz durchs Haus gegangen, oder lieber behaupten, sie hätten es nie betreten? Sie mussten sich darüber einig sein und sich eine Geschichte zurechtlegen. Und zwar bevor er Island verlassen würde, weil er das nicht schriftlich abklären wollte. Wahrscheinlich würde Leifur sowieso total verkatert aufwachen und alles durcheinanderbringen.
Trausti konnte es nicht erwarten, im Flugzeug zu sitzen und die Kraft zu spüren, wenn sich die Maschine in die Lüfte erhob und die Verbindung zu Island kappte. Sobald das Anschnallzeichen erloschen wäre, würde er sich einen Drink bestellen. Einen möglichst starken.
Vielleicht würde er nach diesem Wahnsinn nie wieder nach Island zurückkehren. Im Ausland war er bestimmt sicherer und konnte die Sache mit der Zeit vergessen. Seine Eltern wären sicher untröstlich darüber und sein jüngerer Bruder enttäuscht, aber wenn er in eine Mordermittlung hineingezogen wurde, wäre der Schock für seine Familie noch viel größer. Das durfte nicht passieren. Seine Eltern waren so stolz auf ihn, ein solcher Skandal würde sie ins Grab bringen.
Sigga riss ihn zurück in die Gegenwart. Sie beugte sich über den Tisch und packte ihn am Handgelenk. »Guck mal! Autoscheinwerfer.«
Trausti drehte sich um und sah ein Auto den Weg zum Haus hinauffahren. Es hielt an, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte er, der Fahrer hätte gemerkt, dass er sich verfahren hatte, und würde umkehren. Doch dann fiel ihm das Tor ein. Eine Person trat ins Scheinwerferlicht und verschwand wieder, dann fuhr das Auto weiter. Es hielt erneut und blieb stehen, während das Tor geschlossen wurde. Es bestand kein Zweifel – jemand war auf dem Weg zu ihnen. Trausti dachte sofort an die Polizei, die sie vernehmen wollte. Jetzt war es also zu spät, sich eine Geschichte zurechtzulegen. Er wusste noch nicht einmal, welche Version er Sigga vorschlagen könnte.
»Ist das die Polizei?« Sigga hielt sich wieder den Bademantel am Hals zu. »O mein Gott. Die kommen doch nur nachts, wenn es ernst ist. Was sollen wir machen?«
Natürlich konnten sie nichts machen. Sie konnten ja nicht das Licht ausschalten und so tun, als wäre niemand im Haus. Wenn das wirklich die Polizei war, dann hatten sie längst gemerkt, dass Licht brannte. Aber die Leiche war doch bestimmt nicht mitten in der Nacht entdeckt worden, so kurz nachdem sie das Haus verlassen hatten? Vielleicht hatte ein Nachbar von Gugga sie bemerkt und war ihnen gefolgt. Sie hatten sich nicht mehr umgedreht oder in den Rückspiegel geschaut. Ein Auto ohne Licht hätte direkt hinter ihnen fahren können. Vielleicht hatte jemand herausgefunden, wo sie wohnten, und ihr mysteriöses Verhalten gemeldet.
Und jetzt wollte die Polizei sie zu ihrer nächtlichen Aktion befragen, weil sie einen Einbruch vermutete. Während Trausti auf das grelle Scheinwerferlicht starrte, versuchte er krampfhaft, sich eine glaubhafte Erklärung auszudenken, damit die Polizei sich für die Störung entschuldigen und wieder verschwinden würde. Aber er war vollkommen ratlos, was das sein könnte. Vielleicht konnten sie behaupten, sie hätten keinen Schlaf gefunden und deshalb etwas zur Erinnerung an ihre verstorbene Freundin holen wollen, sie hätte sich das so gewünscht. Eine bescheuerte Geschichte – aber vielleicht gerade deshalb glaubwürdig. »Fuck. Das Schiff.« Trausti starrte das Schiffsmodell auf dem Esstisch an. Wenn die Polizei es sehen würde, wäre es zwecklos, ihnen etwas von irgendwelchen Erinnerungsstücken zu erzählen. Sie würden wegen Diebstahls angezeigt, und wenn die Leiche im Keller gefunden wurde, käme eins zum anderen. »Fuck.«
Erstaunlicherweise bewährte Sigga sich in dieser brenzligen Situation. Sie stand blitzschnell auf, nahm das Schiff und eilte aus dem Esszimmer. Dann kam sie zurück und sagte, sie habe es in der Putzkammer ins Waschbecken gestellt und ein Tuch darüber gelegt.
Trausti und Sigga verfolgten, wie das Auto parkte und das grelle Scheinwerferlicht ausging. Erst jetzt konnten sie das Fahrzeug richtig erkennen. Es war Leifurs Wagen. Aber Leifur schnarchte doch im Wohnzimmer? Oder war er betrunken Auto gefahren? In dem Fall grenzte es an ein Wunder, dass er den Wagen nicht um einen Laternenpfahl gewickelt hatte oder von der Straße abgekommen und ins Meer gestürzt war. Trotzdem war ein betrunkener Leifur am Steuer besser als die Polizei. Trausti war so erleichtert, dass er in sich zusammensackte, doch Sigga wurde wütend. »Um Himmels willen, was soll der Scheiß?« Sie marschierte zur Haustür, und als sie die Außenlampe eingeschaltet hatte, meinte Trausti, Ari auf der Fahrerseite und Ragga auf der Beifahrerseite aussteigen zu sehen. »Spinnt ihr? Wir dachten, ihr wärt die Polizei! Wo wart ihr?«
Ari kam als Erster rein und wirkte wie üblich sehr selbstzufrieden. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht. »Hör auf zu jammern. Du kannst uns dankbar sein. Wir haben dafür gesorgt, dass wir uns keine Sorgen mehr wegen der Polizei machen müssen.«
Trausti erstarrte, und die Erleichterung darüber, einen normalen PKW anstatt eines Streifenwagens zu sehen, verwandelte sich in Angst. Was hatten sie gemacht? Guggas Haus in Brand gesteckt? Weitere Horrorszenarien schossen ihm durch den Kopf. Er ging zur Tür, zog seine Schuhe an und antwortete nicht, als Ari und Ragga ihn fragten, was er vorhabe. Ohne Jacke stapfte er zum Auto und spähte durchs Fenster. Die Rückbank war umgeklappt, um in dem ziemlich großen Kofferraum des Kombis noch mehr Platz zu schaffen. Trausti richtete sich wieder auf und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Im Kofferraum lag die Holzkiste aus dem Keller.



18. Kapitel — Tag 6 — Dienstag
Für die Obduktion war es schon zu spät. Nicht etwa, weil Iðunn sich vor einer Nachtschicht drückte. Ganz im Gegenteil. Sie hätte sogar gern bis in die Nacht hinein gearbeitet. Es hatte andere Gründe. Bevor sie das Messer in die Hand nehmen konnte, mussten die Formalitäten geklärt sein, denn sie waren hier ja nicht im Wilden Westen, wo man Tote einfach auf dem nächsten Tisch aufschlitzte. Erst musste mit den Angehörigen der Personen gesprochen werden, die im Kühlraum des Krankenhauses lagen. Und Iðunn war froh, dass nicht sie diese Gespräche führen musste.
Sie hatten die Namen der beiden Toten herausgefunden, von der Frau am Strand und dem Mann in der Wellblechhütte auf Stórhöfði. Was das Alter der beiden anging, hatte Iðunn richtiggelegen: Beide wären in diesem Jahr dreißig geworden. Die junge Frau hieß Ragnhildur und war Maschinenbauingenieurin, der Mann hieß Leifur, er war Informatiker. Beides junge Menschen, die so jäh aus dem Leben gerissen worden waren. Dass keiner von den beiden kleine Kinder hatte oder sich in einer ernsthaften Beziehung befand, konnte man als Gnade gelten lassen. Als sie diesen Gedanken äußerte, hatte Iðunn das Gefühl gehabt, dass die anderen aus dem Ermittlungsteam ihren Blick mieden. Als ob dieses Thema ein wunder Punkt für sie wäre und sie es bedauerte, dass sie sich nicht fortgepflanzt hatte. Dabei hatte sie sich ganz bewusst für die Kinderlosigkeit entschieden. Nicht alle träumten davon, einen Partner zu haben und für den Fortbestand der Menschheit zu sorgen.
Aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich bei der verbrannten Leiche um eine der zwei oder drei noch vermissten Personen. Iðunn wollte keine Mutmaßungen anstellen und antwortete nicht, als man von ihr wissen wollte, wen sie am ehesten dahinter vermutete. Auf den Fotos aus dem Internet, die man ihr von den beiden Kandidaten zeigte, schien zwar keiner zahnlos zu sein, aber möglicherweise hatte einer von ihnen eine Brücke. Vielleicht hatte aber auch jemand der Person die Zähne ausgeschlagen, um die Identifizierung zu erschweren. Das passte auch zu dem Versuch, die Leiche zu verbrennen, auch wenn sich Zähne und Knochen auf diese Weise gar nicht so leicht vernichten ließen. Doch bei ihrer kurzen Untersuchung der verbrannten Leiche hatte sie nicht den Eindruck gehabt, dass die Zähne erst kürzlich entfernt worden waren. Wobei das Feuer natürlich etwaige Spuren verwischt haben konnte. Aber das spielte auch keine große Rolle mehr, denn das für morgen angesetzte MRT würde hoffentlich zeigen, um wen es sich handelte.
Der Tiefpunkt des Tages war zweifellos der Moment, als sie ein Flugzeug landen und wenig später wieder starten hörte. Das musste die Maschine sein, die auch sie zurück nach Reykjavík gebracht hätte, wenn das Leben gerecht gewesen wäre. Anstatt durchs Hotelfenster auf den Heimaklettur zu starren, hätte sie jetzt im Flugzeug sitzen und sich die Insel ein letztes Mal von oben ansehen sollen. Denn eines war klar: Sie würde nie wieder herkommen. Sie hoffte, dass wenigstens die Urin- und Blutproben von Ragnhildur, der Leiche vom Strand, wie geplant mit an Bord waren, damit sie so schnell wie möglich untersucht werden konnten.
Immerhin war es ihr gelungen, Alexandra aus dem Weg zu gehen. Was vermutlich nicht daran lag, dass sie Talent im Herumschleichen hatte, sondern daran, dass ihre Halbschwester immer noch sauer auf sie war. Doch sie befürchtete, dieser wunderbare Zustand würde nicht mehr allzu lange anhalten. Alexandra schien fest entschlossen zu sein, in die Stadt zu ziehen, und sie hielt Iðunn für den Schlüssel zu diesem Traum. Was völlig abwegig war, denn Alexandra war alt genug, um allein zurechtzukommen. Das hatte Iðunn schon in deutlich jüngerem Alter als ihre Halbschwester geschafft. Und noch dazu musste sie sich um ihre Mutter kümmern, wenn sie mal wieder eine ihrer depressiven Episoden hatte. Mitleid mit Alexandra zu haben, war also völlig unbegründet. Zumal sie zu denen gehörte, die mit Geld alles regeln konnten. Sie musste nur ihre Eltern von ihrer Idee überzeugen, dann konnte sie sich eine Wohnung mieten oder auch gleich kaufen. Sogar mit Koch, wenn sie wollte. Sie brauchte keine Hilfe von Iðunn. Gesetzt den Fall, dass der Reederkönig für seine Lieblingstochter das nötige Geld lockermachte.
Es klopfte an der Zimmertür. Alexandra hatte offensichtlich schneller aufgehört zu schmollen als gedacht. Aber Iðunn hatte keinen Nerv auf ein Gespräch mit ihrer Halbschwester und war fest entschlossen, sie nicht ins Zimmer zu lassen. Also rief sie durch die geschlossene Tür: »Wer ist da?«
Doch es war nicht Alexandra, sondern ein junger Kriminaltechniker, der sich als Stefán vorstellte. Er sah sie fragend an, als sie die Tür öffnete, und sagte, er habe versucht, sie anzurufen. Iðunn antwortete, ihr Akku sei leer, obwohl sie in Wahrheit das Handy nach der SMS von ihrem Vater ausgeschaltet hatte, um keine weiteren Nachrichten von ihm zu erhalten. Auch wenn gerade dann das Risiko bestand, dass er persönlich bei ihr aufkreuzte.
Der junge Mann trat von einem Bein aufs andere. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich die Haare untersucht habe. Da wir nicht in die Stadt kommen, durfte ich an einem Mikroskop im Krankenhaus arbeiten.«
»Und?« Iðunn konnte sich nicht vorstellen, dass sich mit einem Mikroskop auch nur irgendetwas ansatzweise Interessantes herausfinden ließ. Überhaupt spielten diese Haare für sie keine große Rolle, da sie definitiv nicht den Tod der jungen Frau verursacht hatten. Sie konnten höchstens dabei helfen, den Täter zu finden, aber das war nicht ihr Job.
»Es sind Hundehaare.«
»Okay. Prima.« Iðunn wusste nicht, welche Reaktion der junge Mann von ihr erwartete. Er war neu im Team und hatte offenbar das Bedürfnis, sich zu beweisen. »Vielen Dank.«
Dieser Stefán schien zu bemerken, dass sie nur begrenztes Interesse an seinen Erkenntnissen hatte. »Ich dachte, das könnte vielleicht eine wichtige Information für Sie sein. Falls sich Bissspuren an der Leiche finden.«
Wenn sie der Typ Mensch gewesen wäre, hätte Iðunn jetzt gelächelt. Der junge Mann konnte nicht wissen, dass die Leiche keine Bissspuren aufwies und sie außerdem in der Lage war, einen Menschenbiss von einem Hundebiss zu unterscheiden – genauso wie einen Biss von jedem beliebigen anderen Tier. Dazu brauchte es keine Hundehaare. »Danke. Ich behalte es im Hinterkopf.«
Doch er war immer noch nicht zufrieden. »Diese Ragnhildur, die am Strand gefunden wurde, hatte keinen Hund. Daher hat sie die Haare vermutlich nicht mitgebracht. Aber der Täter könnte einen Hund haben.«
Da sehr wahrscheinlich einer aus der Gruppe der Täter war, hielt Iðunn nicht viel von dieser Theorie. Soweit sie wusste, waren sie nicht mit Hund gereist. Doch weil der junge Mann so bemüht war, gab auch Iðunn sich Mühe mit ihrer Antwort. »Ja. Das ist denkbar. Das wird sich hoffentlich alles zeigen. Wenn dem so ist, könnten diese Haare tatsächlich wichtig sein.« Sie erwähnte nicht, dass die Haare auch auf ganz unspektakuläre Weise an die Kleidung der Frau geraten sein konnten, falls Opfer und Täter sich kannten. Nur wenn die beiden sich nicht kannten und die Haare zu einem konkreten Hund zurückverfolgt werden konnten, waren sie möglicherweise ein wichtiges Beweismittel. Was sie allerdings bezweifelte.
»In dem verunglückten PKW saß ein Hund. Ein Golden Retriever. Blond. Genau wie die Haare an der Kleidung.«
Endlich war Iðunns Neugier geweckt. Sie war in Gedanken noch ganz mit ihrem eigenen Kram beschäftigt gewesen und hatte gar nicht mehr an den armen Hund gedacht. Auch wenn es nicht ihre Aufgabe war, diesen Fall zu lösen, machte natürlich auch sie sich ihre Gedanken dazu, und es konnte gut sein, dass der Autounfall mit den Morden zu tun hatte. Alles andere wäre einfach ein zu großer Zufall. Doch es war schwer zu sagen, ob die Fahrerin des Wagens lediglich eine Zeugin, die Täterin oder ein fliehendes Opfer war. »Ist die Frau denn inzwischen aufgewacht?«
»Ja. Sie ist bei Bewusstsein. Aber sie kann noch nicht vernommen werden. Ich glaube, sie wollen morgen mit ihr sprechen. Zwar nur kurz, aber immerhin.«
»Gibt es eine Verbindung zu der Gruppe? Gibt es dazu schon Erkenntnisse?«
»Nein. Nicht, dass ich wüsste. Aber wer weiß, vielleicht haben sie inzwischen etwas herausgefunden. Ich treffe nachher die anderen, die sind gerade bei einer Besprechung auf der Wache.«
Iðunn nickte nur. Sie kamen hier nicht weiter, und sie hatte kein Interesse an spekulativem Geplauder über den Fall, schon gar nicht auf dem Hotelflur. »Dann informieren Sie nachher die anderen, ja? Über die Hundehaare.«
»Ja. Das mache ich. Ich soll Ihnen noch sagen, dass wir uns in einer halben Stunde unten zum Essen treffen.«
»Danke. Dann mal schnell an die Arbeit …«
Die Tür fiel zu, und Iðunn war wieder allein in ihrem Hotelzimmer, mit der Stille, ihrem Laptop und der Aussicht auf den Berg vor dem Fenster. Doch anstatt sich an den kleinen Schreibtisch zu setzen, wollte sie die Zeit bis zum Essen für einen ungestörten Drink an der Bar nutzen. Alle Computerarbeit war erledigt, und der Fernseher hatte nichts Interessantes zu bieten. Auch im Internet fand sich nichts, was sie reizte. Sie konnte höchstens auf dem Bett sitzen, vor sich hinstarren und sich in ihren Familienproblemen suhlen. Wenn diese Situation nicht nach einem Drink schrie, wusste sie es auch nicht.
Sie nahm ihre Kamera, trat leise auf den Flur und schloss fast lautlos die Tür. Obwohl es lächerlich war, lief sie lieber drei Stockwerke die Treppen hinunter, als zu riskieren, dass Alexandra das Klingeln des Aufzugs hörte. Denn ihr Zimmer lag direkt neben dem Lift. Ihre Vorsichtsmaßnahmen zahlten sich aus, und Iðunn fand die Bar genau so vor, wie sie es sich gewünscht hatte: menschenleer.
Ein Tisch in der hintersten Ecke des Raums sagte Iðunn am meisten zu, dort ließ sie sich mit ihrem Weinglas nieder. Sie trank einen Schluck und wartete darauf, dass die Sorgen und ermüdenden Gedanken verschwanden. Doch sie wartete vergeblich, also nahm sie sich ihre Kamera vor. Wenn sie sich ganz in die Fotos vertiefte, blieb kein Platz mehr für andere Gedanken. Die Arbeit war manchmal effektiver als Alkohol, wenn sie sich ablenken wollte.
Iðunn suchte die Fotos von der verbrannten Leiche heraus. Wenn die Ergebnisse vom MRT kamen, war es gut, diese Bilder vor Augen zu haben. Am Strand hatte sie sich die Leiche nicht so gründlich ansehen können, wie sie es normalerweise getan hätte. Das Wetter hatte es einfach nicht zugelassen.
Doch die Fotos sagten ihr nichts Neues. Auf dem kleinen Kamerabildschirm konnte sie nichts entdecken, was sie nicht schon vor Ort gesehen hatte. Jegliche Kleidung war den Flammen zum Opfer gefallen, nur noch wenige kohlschwarze Reste davon klebten an der Leiche. Allerdings bloß an der Vorderseite. An der Rückseite der Leiche war nichts dergleichen auszumachen. Kein Muster war ins Fleisch gebrannt, kein einziger Fetzen Stoff klebte am Körper. Dasselbe galt für die Füße, auch von Schuhen keine Spur. Möglicherweise war die Kleidung an der Rückseite komplett verbrannt, aber dass auch die Schuhe restlos verbrannt waren, konnte sie sich kaum vorstellen. Es sah ganz so aus, als wäre die Leiche barfuß und nur von vorne bekleidet im Feuer gelandet. Womöglich stammten die Stoffreste auf der Vorderseite von einer Decke. Oft waren nackte oder nur halb bekleidete Leichen im Zusammenhang mit sexueller Gewalt ums Leben gekommen. Ob das auch in diesem Fall so war, ließ sich anhand der Fotos aber nicht ermitteln, und auch die Obduktion würde in dieser Hinsicht keine klaren Ergebnisse bringen, da das Feuer auch hier zweifellos alle Spuren vernichtet hatte. Sie konnte noch nicht einmal das Geschlecht der Leiche erkennen, da die Genitalien vom Feuer entstellt und halb unter verkohlten Stofffetzen verborgen waren. Hoffentlich waren wenigstens die inneren Geschlechtsorgane noch einigermaßen gut erhalten, sodass das MRT Klarheit in dieser Frage bringen würde.
Sie sah sich die nächsten Fotos an und blieb bei den Aufnahmen von der Brust der Leiche hängen, mit den kleinen Metallstückchen, die sie als Reißverschluss gedeutet hatte. Wenn tatsächlich eine Decke auf der Leiche gelegen hatte, konnte das mit dem Reißverschluss nicht stimmen. Je länger sie die Bilder studierte, umso unwahrscheinlicher fand sie ihre Reißverschluss-Theorie. Zumal die kleinen Metallteile auch nicht wirklich nach Reißverschlusszähnen aussahen. Doch sosehr sie auch nachgrübelte, sie kam nicht darauf, woran sie sie sonst erinnerten. Und umso mehr juckte es sie in den Fingern, diese Leiche endlich zu obduzieren.
Kriminaltechniker Stefán erschien im Speisesaal, lächelte Iðunn an und setzte sich ihr gegenüber. Er starrte auf das Weinglas, ein bisschen zu lange für Iðunns Geschmack. Trotzig nahm sie einen Schluck, einen besonders großen. Sollte er sich doch ruhig aufregen. »Gibt es Neuigkeiten?«
Stefán hatte sich von seinem Schock erholt und schüttelte den Kopf. »Aber ich habe herausgefunden, dass der Hund noch lebt.«
Diese Nachricht freute Iðunn, wenngleich sie für die Ermittlungen wohl kaum eine Rolle spielte. Doch Stefán deutete ihr Lächeln falsch. »Ich hatte schon Sorge, dass er gestorben ist und eingeäschert wurde. Dann wäre es schwierig geworden, an ein Vergleichshaar heranzukommen.« Als er merkte, dass Iðunn diese neue Erkenntnis doch nicht so interessant fand, fügte er hinzu: »Hunde und andere Haustiere werden meist eingeäschert. Aber wie gesagt, der Hund hat den Unfall überlebt. Er erholt sich gerade von der OP. Ich will ein Haar von ihm beschaffen lassen, um es mit den anderen Haaren zu vergleichen.«
Auch wenn Iðunn sich für den Hund freute, war ihr danach, die Augen zu verdrehen. Sie hatte keine Lust auf Stefáns Gesellschaft. Trotzdem schaltete sie die Kamera aus, trank einen weiteren Schluck Wein und rang sich ein Lächeln ab. »Gut gemacht.«



19. Kapitel — Tag 3 — Samstag
Nachdem der Sturm die Wolken vom dunklen Morgenhimmel gefegt hatte, gab sich Kári, der Herrscher der Winde, zufrieden und zog sich zurück. Auch wenn der Vollmond gerade nicht schien, war es hell genug, um die Inseln südlich des Kaps aus dem schwarzen Meer ragen zu sehen. Trausti starrte sie an und versuchte, alle anderen Gedanken zu verbannen, damit sein Kopf nicht platzte. Nachdem er die Kiste im Kofferraum erblickt hatte, war er losgestürmt, fort von den anderen, hinaus in die Dunkelheit. Weil es nicht viele Rückzugsorte gab, war er den Abhang hinter dem Haus hinuntergelaufen bis zu der steilen Klippe. Von hier war das Haus nicht mehr zu sehen. Er wollte weg von allem, was ihn an die Clique und diesen schwachsinnigen Trip erinnerte.
Trausti atmete tief durch und betrachtete die Inseln. Im schwachen Dämmerlicht wirkten sie genauso irreal wie seine eigene Situation. Erst jetzt spürte er die Kälte und schlang die Arme um den Oberkörper. Das Frösteln war ein Zeichen dafür, dass er sich langsam beruhigte und nicht mehr den Drang hatte, sich die Lunge aus dem Leib zu schreien. In der Windstille hörte er die Wellen gegen die Felsen klatschen. Er trat näher an den Rand der Klippe, konnte aber nur hinunterschauen, wenn er sich über den Abhang beugte. Er zögerte. Normalerweise wäre er vorsichtig wieder zurückgewichen, aber Sicherheit war in diesem Moment nicht wichtig. Im Gegenteil. Er malte sich aus, wie es wäre zu springen. Wie es wäre, ins eiskalte Meer zu klatschen, vom Wasser umspült zu werden und unterzugehen, bis die Welt unwiederbringlich verschwände.
»Trausti! Geh von der Kante weg!« Raggas besorgte Rufe gellten in seinen Ohren. Als hätte sie seine Gedanken gelesen.
Resigniert drehte er sich um. Er hatte immer geglaubt, sie wäre diejenige, die die Geistesgegenwart besaß, dumme Spielchen zu beenden und die Clique vor waghalsigen Aktionen zu bewahren. Aber sie hatte ihn enttäuscht. Scheinbar kannte er sie doch nicht so gut, wie er gedacht hatte.
»Komm zurück ins Haus! Lass uns reden!« Ragga traute sich nicht näher an die Kante und musste brüllen, damit er sie hören konnte.
»Ich bin okay.« Trausti blickte wieder aufs Meer hinaus und hoffte, dass sie gehen und ihn in Frieden lassen würde.
»Das war das einzig Vernünftige, Trausti! Du warst nur erschrocken! Du wirst es noch einsehen, glaub mir!« Raggas Stimme klang immer verzweifelter, und er fragte sich, ob sie wirklich geglaubt hatte, dass er diesen fatalen Fehler gutheißen würde. Dann war sie wesentlich dümmer, als er angenommen hatte.
»Geh wieder rein! Lass mich in Ruhe!«
»Nein, rede mit mir!«
Es war gar nicht so leicht, in einem weinerlichen Tonfall laut zu brüllen, aber Ragga gelang es mühelos. Jammern hatte Trausti schon immer genervt, auch wenn er das gut verbergen konnte. Aber jetzt gab es keinen Grund mehr, seine Wut zu unterdrücken. Er drehte sich um und stieß hervor: »Es gibt nichts zu bereden! Lass mich in Ruhe!«
Seine Worte hatten die entgegengesetzte Wirkung, und Ragga tastete sich weiter den Abhang hinunter. Erst als sie bei ihm angekommen war und ihn an der Schulter berührte, sagte sie: »Um Himmels willen, Trausti.«
Am liebsten hätte er sie weggestoßen, beherrschte sich aber, damit sie nicht beide von der Klippe stürzten. Stattdessen blickte er sie durchdringend an, damit sie ihn losließ. Der Mondschein tauchte ihr Gesicht in ein sonderbares Licht und brachte einen wehmütigen Zug zum Vorschein. In dem Lichtstrahl vom Leuchtturm schimmerten ihre Wangen gelblich, und ihre trau-rigen braunen Augen wirkten schwarz und glitzerten von Tränen, als würde sie Quecksilber weinen. Die Wut fiel von ihm ab. Er hatte noch nie lange wütend sein können. »Wie konntest du das tun?«, fragte er resigniert.
Überraschenderweise gab Ragga nicht Ari die Schuld. »Das war das einzig Vernünftige. Das ist mir klar geworden, als ich wach lag«, antwortete sie.
»Das einzig Vernünftige?«
»Es löst alle unsere Probleme. Du wirst schon sehen.« Die Quecksilbertränen in ihren Augen waren verschwunden. »Jetzt wird alles wieder gut. Es wird sich nichts ändern, unser Leben kann weitergehen.«
Trausti runzelte die Stirn. »Meins nicht. Ich könnte damit leben, dass wir den Leichenfund nicht melden, aber die Leiche verschwinden zu lassen, das ist etwas anderes. Damit machen wir uns mitschuldig. Begreifst du das nicht?«
Ragga ließ seine Schulter los. Ihr Gesicht verhärtete sich. »Mitschuldig an was? An Guggas Taten? Sie ist tot und kann nicht mehr aussagen. Und welche Leiche? Wenn im Haus nichts gefunden wird, gibt es auch keine Ermittlung. Das ist eine Tatsache. Wir müssen uns keine Sorgen mehr machen, ob wir beim Putzen etwas übersehen haben. Oder ob das Mädchen, das uns beobachtet hat, die Polizei informiert. Oder die Frau, die dir den Schlüssel gegeben hat. Oder ob wir DNA-Spuren in dem Sand hinterlassen haben. Wir haben alle in die Kiste geschaut, dabei könnten Hautpartikel oder Haare reingefallen sein. Woher sollen wir das wissen? Außerdem waren wir an dem Abend, als Guðbjört verschwand, mit ihr zusammen. Vielleicht kann man uns sogar über alte DNA-Spuren noch mit der Leiche in Verbindung bringen. Dann interessiert es niemanden mehr, dass wir nichts verbrochen haben. Wer wird uns glauben? Aber so können wir unbesorgt nach Hause fahren. Keine Leiche. Kein Ärger.«
Trausti schwieg, und das Rauschen der Brandung war wieder das einzige Geräusch, was hier am Kap zu hören war. Raggas Argumente stimmten. Aber sie änderten nichts daran, dass es falsch war, die Leiche mitzunehmen. Was war mit Guðbjörts Angehörigen? Hatten sie kein Anrecht darauf, von ihrem Schicksal zu erfahren? Wollten sie ihnen die Möglichkeit nehmen, damit abschließen und wieder ruhig schlafen zu können? »Glaubst du nicht, dass Guðbjörts Familie ein Recht darauf hat, zu wissen, was mit ihr passiert ist? Ihre Mutter? Ihr Vater? Ihr Bruder und ihre Schwester?«
Daran hatte Ragga offenbar noch gar nicht gedacht. Sie öffnete den Mund, und in dem dämmrigen Licht sah er in ihrem blassen Gesicht aus wie ein kleines schwarzes Loch. Ragga schloss den Mund wieder, ohne etwas zu sagen. Kopfschüttelnd wendete Trausti sich von ihr ab. Wie konnten sie und Ari nur so verblendet sein? »Jetzt ist es schon zu spät, die Kiste wieder zurückzubringen. Die Leute im Ort sind schon wach, und das Risiko, dass euch jemand sieht, ist zu groß«, sagte er. »Ihr müsst es heute Nacht machen.«
Ragga fand ihre Sprache wieder. »Oder auch nicht.«
Trausti drehte sich blitzschnell um und wäre fast gestrauchelt. Es war Raggas Geistesgegenwart zu verdanken, dass er nicht in den Abgrund stürzte. Sie hielt seinen Arm immer noch fest, als er längst wieder im Gleichgewicht war, und zog ihn den Hang hinauf. Er gab nach, und sie ließ ihn erst los, als sie in sicherer Entfernung waren. »Was willst du damit sagen? Kapierst du das mit Guðbjörts Familie nicht? Ihr müsst die Kiste zurückbringen«, keuchte er.
Ragga blickte an ihm vorbei, hinaus aufs Meer und die vorgelagerten Inseln. »Ihre Mutter ist tot, und ihre Geschwister waren beide jünger als sie. Die haben sich bestimmt längst gefangen.«
Trausti hatte sich oft gefragt, wie es Guðbjörts Eltern ergangen war, aber er hatte sich nie getraut, sie im Internet oder in den sozialen Medien zu suchen. Dass Guðbjörts Mutter gestorben war, hatte er nicht gewusst. »Woher weißt du, dass sie tot ist?«
»Ich habe einen Nachruf gefunden. Ich glaube, sie starb an einem Herzinfarkt. So genau stand das da nicht, aber man konnte es zwischen den Zeilen herauslesen. Das war zwei Jahre nach Guðbjörts Verschwinden.«
Trausti schluckte. »Konnte man auch herauslesen, wie es der Familie ergangen ist?«
»Ja.«
»Und?«
»Was glaubst du denn? Natürlich war es furchtbar für ihre Eltern. Ist doch klar.«
»Und ihre Geschwister?« Trausti wollte Ragga nicht so leicht davonkommen lassen. Sie musste die Folgen ihres Tuns begreifen, um zu erkennen, wie unmenschlich es war, die Angehörigen im Ungewissen zu lassen. »Stand da was über sie?«
»Sie wurden nur kurz erwähnt. Ich hatte den Eindruck, dass sie ganz gut damit klargekommen sind. Sie haben beide studiert. Guðbjörts Verschwinden hat ihr Leben nicht zerstört, auch wenn sie sicher darunter gelitten haben.«
Früher bei den Partys hatte Guðbjört mit ihm immer am meisten geredet. Er war der Ruhigste in der Clique und wahrscheinlich der beste Zuhörer. Als er daran dachte, wie liebevoll Guðbjört über ihre jüngere Schwester gesprochen hatte, versetzte es ihm einen Stich. Er hatte die Gedanken an die Geschwister all die Jahre verdrängt. Der Bruder hatte von einem Zahnmedizinstudium geträumt, und die Schwester wollte Fischereiwissenschaften studieren. Die beiden hatten Guðbjört, die ständig Geldprobleme hatte, ihre gesamten Ersparnisse geliehen, und sie hatte sich Sorgen gemacht, sie nicht zurückzahlen zu können. Trausti bezweifelte, dass sie ihre Schulden jemals beglichen hatte. »Stand da, was die beiden studiert haben?«
»Das weiß ich nicht mehr.« Ragga schaute ihn verwundert an. »Spielt das eine Rolle? Hauptsache, die Zeiten der Trauer sind vorbei.«
Trausti schloss die Augen und massierte seine Stirn. »Wie meinst du das? Dass der Schaden angerichtet ist und sich nichts mehr ändern lässt?«
Ragga fixierte ihn. »Ich sag’s dir ganz ehrlich: Wenn wir uns ausmalen, welchen Einfluss der Fund der Leiche auf die Familie haben wird, dann ist es besser, wenn sie nie entdeckt wird. Das wäre für Guðbjörts Angehörige letztendlich das Beste. Mittlerweile muss ihnen klar sein, dass sie tot ist. Sie könnten sie dann zwar beerdigen, aber was ändert das schon? Wie oft besucht man das Grab eines Angehörigen?«
Trausti war sprachlos. Er hatte keine Ahnung, wie oft Menschen die Gräber ihrer Angehörigen besuchten. Wahrscheinlich war das genauso individuell wie die Menschen selbst.
Raggas sachlicher Tonfall erinnerte ihn an die älteren Kollegen im Krankenhaus, wenn sie Patienten schlimme Diagnosen mitteilen mussten. »Für uns wäre es in der jetzigen Situation fatal, wenn die Leiche gefunden wird. Unser Fazit kann also nur sein, dass wir sie verschwinden lassen. Letzteres wäre gut für uns, während sich für Guðbjörts Familie nichts ändern würde. Das klingt hart, aber so muss man es sehen. Ich weiß jedenfalls keine bessere Lösung in dieser Angelegenheit.«
»Angelegenheit? Fazit? Wovon redest du?« Trausti wurde schwindelig. Sein Gehirn konnte nichts mehr aufnehmen und kam ins Stocken wie ein heiß gelaufener Motor.
»Du weißt, was ich meine. Als Arzt triffst du ja auch Entscheidungen, bei denen du das kleinere Übel wählen musst.« Ragga gestikulierte, während sie ihr Rechenexempel erläuterte. »Zum Beispiel die Entscheidung zwischen einer Amputation oder der weiteren Streuung von Krebs. Oder die Trennung siamesischer Zwillinge, wenn dabei voraussichtlich nur einer überlebt. So ist es in diesem Fall auch.«
Unter normalen Umständen hätte Trausti sich geschmeichelt gefühlt, weil Ragga davon ausging, dass er im Krankenhaus wichtige Entscheidungen traf, was keineswegs der Fall war. Er war kein Chirurg und zudem noch in der Ausbildung. Erfahrenere Spezialisten trafen solche schwerwiegenden Entscheidungen, und zwar in Absprache mit den Patienten. Amputationen gab es in der Rheumatologie nie, und mit der Trennung von siamesischen Zwillingen würde er auch niemals konfrontiert sein. »So was entscheide ich nicht. Und wenn, dann nur unter Beteiligung der Betroffenen. Wenn wir dein Beispiel nehmen, dann müssten Guðbjörts Vater und ihre Geschwister ein Mitspracherecht haben. Was glaubst du, was sie sagen würden?«
Ragga antwortete prompt: »Und siamesische Zwillinge? Sind die nicht meistens zu klein, um selbst zu entscheiden? Nehmen wir doch dieses Beispiel. Stell dir vor, ihr Vater und ihre Geschwister wären Neugeborene. Zusammengewachsene Babys. Dann würdest du sie garantiert nicht nach ihrer Meinung fragen.«
Guðbjört hatte einen jüngeren Bruder und eine jüngere Schwester. Wenn man den Vater dazu nahm, ging es in Raggas Beispiel also um siamesische Drillinge. Und die gab es nicht. Das alles war sowieso völliger Schwachsinn. »Hör auf mit deinen siamesischen Zwillingen. Der Vergleich ist totaler Blödsinn.« Trausti schaute den Hang hinauf. Er sollte besser zurückgehen, als hier herumzustehen und ein absurdes Gespräch mit einer Person zu führen, die er bislang immer respektiert hatte. »Ich gehe jetzt.«
Ragga lächelte erleichtert. Vermutlich befürchtete sie immer noch, er würde sich von der Klippe stürzen. »Gute Idee. Ich mache frischen Kaffee. Dann können wir uns zusammensetzen und alles in Ruhe besprechen.«
Offensichtlich ging sie davon aus, dass sie ihn dazu bringen würde, seine Meinung zu ändern. Und im Augenblick war ihm tatsächlich alles egal. Sollten die anderen doch versuchen, sich aus der Affäre zu ziehen. Er würde es sich einfach nur aus der Ferne anschauen, von Amerika aus. »Ich reise ab. Ich nehme die Fähre.«
Trausti stapfte den steilen Hang hinauf, dicht gefolgt von Ragga. Das Gehen war zu anstrengend, um sich weiter zu unterhalten, und er war froh, ihre Ausführungen zu dieser grandiosen Idee nicht weiter anhören zu müssen. Oben blieb er keuchend stehen. Bevor er weiter zum Haus stürmte, drehte er sich um und fragte: »Und wie wollt ihr die Leiche loswerden? Sie mit nach Reykjavík nehmen und irgendwo auf dem Weg vergraben?«
Ragga hob beschwichtigend die Hand und rang nach Luft. Dann antwortete sie seelenruhig: »Darüber haben wir uns noch nicht geeinigt. Wir haben überlegt, Steine in die Kiste zu legen, den Deckel zuzunageln und sie ins Meer zu werfen. Von der Klippe, auf der du eben standest.«
»Und wenn die Kiste dabei gegen die Felsen prallt und in tausend Stücke zerbricht? Was dann? Meinst du nicht, dass die Polizei uns einen Besuch abstatten wird, wenn Guðbjörts Leiche am Golfplatz an Land gespült wird? Oder am Strand an der Landenge?«
»Darüber haben wir uns, wie gesagt, noch nicht geeinigt«, entgegnete Ragga stoisch, obwohl sein vorwurfsvoller Kommentar sie gekränkt hatte. »Du könntest uns ja vielleicht dabei helfen, eine Lösung zu finden.«
Anstatt zu antworten, marschierte Trausti ins Haus und tat so, als würde er Ari und Sigga nicht hören. Sie riefen nach ihm, als er am Esszimmer vorbeieilte, aber er ging hinauf in sein Zimmer und schloss die Tür ab, damit er in Ruhe packen konnte. Aber das hätte er sich auch sparen können, weil sowieso niemand anklopfte oder reinkam. Er konnte unbehelligt seinen Koffer packen, doch mit jedem Kleidungsstück, das er zusammenfaltete und hineinlegte, bröckelte seine Überzeugung ein Stück mehr. Als er das letzte Paar Socken in den Koffer werfen wollte, hatte seine unnachgiebige Einstellung Risse bekommen.
Beging er einen schrecklichen Fehler, der seine Zukunft gefährdete? Würde er, anstatt Facharzt zu werden, Fußwarzen entfernen und erkälteten Kindern die Nase putzen müssen? Würde er seine rigorose Haltung bereuen? Resigniert sank er auf die Bettkante, die Socken hielt er noch in der Hand. Was war besser, sich seinen Lebenstraum unter stetigen Gewissensbissen zu erfüllen oder sein Dasein mit reinem Gewissen zu fristen, ohne berufliche Ambitionen und in Zufriedenheit? Er freundete sich immer mehr mit dem Gedanken an, vielleicht doch lieber ein schlechtes Gewissen in Kauf zu nehmen. Wenn er Raggas Rechenmethode anwendete, konnte er der Gleichung noch die ernsthaft erkrankten Patienten hinzufügen, denen er in Zukunft helfen würde, wenn er seine Facharztausbildung abschloss. Auf die Fußbehandlungen, die anderenfalls auf ihn warteten, konnte er gerne verzichten.
Der Hippokratische Eid schoss ihm durch den Kopf. Er musste beruflich wie privat aufrichtig und verantwortlich handeln. Noch nie war er auf die Idee gekommen, dass es schwierig sein könnte, diese Regel zu befolgen.
Noch bevor Trausti sich endgültig festgelegt hatte, betätigte jemand die Türklinke. Da die Tür abgeschlossen war, klopfte es kurz darauf laut. Er ging zur Tür und rechnete damit, Ragga sagen zu müssen, dass er seine Ruhe haben wollte. Doch vor ihm stand jemand, der deutlich angeschlagener war. Leifur hielt sich schwankend am Türrahmen fest. Seine Haare waren zerzaust, die Augen blutunterlaufen, und in seinem Mundwinkel klebte ein eingetrockneter weißer Speichelfaden. Anscheinend hatte er in seinen Klamotten geschlafen. »Hast du Alka Seltzer?«, fragte er mit heiserer Stimme.
Trausti hatte keins, bat ihn aber trotzdem herein. Er dirigierte Leifur zum Bett und holte ihm ein Glas Wasser. »Trink das.«
Leifur nahm das Glas mit zitternden Händen entgegen und leerte es in einem Zug. Trausti füllte es erneut, und Leifur trank es halbleer, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und jammerte: »Ich sterbe.«
Trausti setzte sich neben seinen Freund, der keineswegs todkrank war. »Du wirst es überleben, glaub mir.«
»Ich musste kotzen.«
Leifur hätte das nicht erzählen müssen, denn sein Atem hatte ihn bereits entlarvt. »Das ist gut, dann geht es schneller vorbei.«
»Ich will nach Hause.«
»Da sagst du was.«
»Ich würde die erste Fähre nehmen, aber ich glaube, ich kann noch nicht wieder Auto fahren.«
Vielleicht war es gar nicht mehr nötig, dass sie sofort mit der ersten Fähre verschwinden mussten. Man würde die Leiche kaum heute noch bei ihnen finden. Und sollte er seine Meinung ändern und sich wirklich dafür entscheiden, sie loszuwerden, würde er auch die Abendfähre nicht nehmen. Sie konnten die Leiche nur nachts an einen Ort bringen, an dem sie in den kommenden Jahren nicht entdeckt wurde. Oder in den kommenden Jahrzehnten. Die Vorstellung, die Kiste mit auf die Fähre zu schleppen, behagte ihm gar nicht. Bei ihrem Pech gäbe es garantiert eine Razzia an Bord, und der Drogensuchhund würde die Kiste aufspüren. Da ließen sie die Leiche besser auf den Westmännerinseln. Die Clique hatte so gut wie keine Verbindung zu diesem Ort, und der Verdacht würde automatisch auf Gugga fallen.
Leifur schien Traustis Gedanken zu lesen, so wie Ragga vorhin. »Ich kann es nicht fassen, dass Gugga Guðbjört etwas angetan haben soll. Ich schwöre dir, Gugga kann froh sein, dass sie tot ist. Sonst würde ich sie umbringen.«
»Wir werden es wohl nie erfahren.« Trausti wurde bewusst, dass er genau in diesem Moment eine Entscheidung getroffen hatte. Die Polizei würde Guðbjörts Fall nur wieder aufnehmen, wenn es etwas Neues gab. Zum Beispiel ihre Leiche.
»Seit wir hier sind, träume ich andauernd von Guðbjört. Ich schlafe schlecht, schrecke immer wieder hoch«, sagte Leifur.
»Das hört auf, wenn du wieder zu Hause bist. Man träumt nicht ewig dasselbe. Vielleicht verarbeitest du den Verlust. Das ist im Grunde positiv.«
»Aber das sind ganz schlimme Träume. Grauenhaft. Ich weiß nicht, ob mein Gehirn etwas reproduziert, das tatsächlich passiert ist, oder ob ich mir das nur zusammenreime. Ich träume jedes Mal von dieser beschissenen Party.« Leifur hob sein Glas und leerte es in einem Zug.
»Das ist bestimmt eine Mischung aus beidem. Du erinnerst dich an Bruchstücke, und im Schlaf erfindet dein Gehirn Dinge dazu.«
Das musste Leifur erst mal verdauen. »Hoffentlich. Aber sicher bin ich mir nicht«, meinte er schließlich.
Trausti wurde neugierig. Es war ihnen nie gelungen, die zeitliche Abfolge ihrer bruchstückhaften Erinnerungen zu rekonstruieren und zu einer stringenten Geschichte zusammenzufügen. Alle waren zu betrunken gewesen, um auf die Uhrzeit zu achten. Sie wussten nur noch, dass sie in Raggas Apartment gefeiert und eine viel zu starke Bowle gemixt hatten. Guðbjört hatte sich als Erste zurückgezogen, weil sie angeblich müde, aber definitiv auch sehr betrunken war. Jeder war zwischendurch mal kurz rausgegangen, um etwas zu holen oder die eigene Toilette zu benutzen, wenn Raggas Klo besetzt war. Bis auf Ragga natürlich. Niemand konnte genau sagen, wer wann das Apartment verlassen hatte und wozu. Auch Trausti wusste es nicht mehr genau. Er hatte keinen blassen Schimmer, was er bei Guðbjört gewollt hatte, und mochte auch nicht daran denken. Alle konnten sich jedoch daran erinnern, wie sie sich in Guðbjörts Zimmer gedrängelt und sie für tot gehalten hatten. Scheinbar wusste keiner mehr, warum sie überhaupt zu ihr gegangen waren und wer vorgeschlagen hatte, am nächsten Morgen zu schauen, ob es ihr besser ginge. Totales Chaos im Vollrausch. Alle hatten den Vorschlag gut gefunden. Auch er, der Medizinstudent höchstpersönlich. Damit war die Party beendet gewesen, sie waren in ihre Zimmer gegangen und hatten am nächsten Tag festgestellt, dass Guðbjört verschwunden war.
Dann unterlief ihnen der erste Fehler. Anstatt Guðbjörts Verschwinden sofort der Polizei zu melden, waren sie zu verkatert gewesen, um etwas zu unternehmen, und hatten sich eingeredet, die nächtlichen Ereignisse wären nur Hirngespinste. Guðbjört werde schon wieder auftauchen. Einige Tage später war die Sache ein Fall für die Polizei, auf Initiative von Guðbjörts Eltern. Die Clique wurde vernommen, und sie begriffen, dass es gar nicht gut für sie aussah. Warum habt ihr in der Nacht keinen Krankenwagen gerufen? Warum habt ihr Guðbjört am nächsten Morgen nicht als vermisst gemeldet? Oder an den darauffolgenden Tagen? Es hätte eine Suchaktion geben können, aber ihr habt geschwiegen. Warum?
Dummheit, Suff und Kater waren keine Entschuldigungen, die man gelten lassen konnte. Also legten sie sich eine Geschichte zurecht. Sie logen nicht, aber sie verschwiegen das Wichtigste. Wilde Party, Guðbjört ist in ihr Zimmer gegangen, mehr wissen wir nicht. Allen war klar, dass die Polizei ahnte, dass ihre Aussagen nicht vollständig waren, aber am Ende liefen die Ermittlungen ins Leere, und sie wurden nicht mehr zu den unmöglichsten Zeiten zu einer Vernehmung zitiert. Sie waren frei. Dachten sie zumindest.
Jetzt, da die Leiche aufgetaucht war, wurde ihnen diese Halbwahrheit zum Verhängnis – falls die Sache aufflog.
Leifur hatte nicht viel gesagt, als sie nach dem Fund der Leiche versucht hatten, den Abend zu rekapitulieren. Vielleicht kannte er das fehlende Puzzlestück. »Was hast du noch in deinem Traum gesehen?«
»Mehr als mir lieb ist.« Leifur schloss die Augen und massierte seine Schläfen. Er wirkte immer noch sehr mitgenommen. »Im Traum gehe ich immer in ihr Zimmer. Sie schläft. Ich versuche, sie zu wecken, aber sie wacht nicht auf. Ich ziehe ihr die Bettdecke weg. Sie ist untenrum nackt. Ihre Beine sind gespreizt. Ihre Hände sind mit den Ärmeln ihres Oberteils zusammengebunden. Ich decke sie wieder zu. Und dann wird der Traum total wirr.«
Trausti tendierte wieder dazu, dass sie die Kiste der Polizei zur Untersuchung übergeben sollten. Leifurs Schilderung wies darauf hin, dass eine sexuelle Handlung stattgefunden hatte, vielleicht gegen ihren Willen. In seiner eigenen vernebelten Erinnerung an seinen ersten Besuch in Guðbjörts Zimmer war sie definitiv nicht in einem Zustand gewesen, in dem man Sex haben wollte. Wenn er sich recht erinnerte, war sie zugedeckt gewesen, weshalb er nicht wissen konnte, ob sie nackt war oder ihre Hände gefesselt waren. Bei dem schrecklichen zweiten Besuch war sie ebenfalls zugedeckt gewesen. Falls sie die Decke weggezogen hatten, konnte er sich nicht mehr daran erinnern. Sie konnte angezogen oder nackt gewesen sein, ihre Hände gefesselt oder nicht.
Wahrscheinlich fantasierte sich Leifurs Gehirn das alles im Schlaf zusammen. So musste es sein, und so stand es auch am wenigsten im Widerspruch zu der Entscheidung, die er letztendlich doch für die richtige hielt: noch zu bleiben und die Leiche verschwinden zu lassen.
Trausti wünschte sich, er könnte sich einreden, dass Siggas absurde Theorie, Guðbjört wäre auf eigene Faust auf die Inseln gereist, stimmte. Aber wie sehr er es auch versuchte, es war unmöglich.



20. Kapitel — Tag 6 — Dienstag
»Wollen Sie das Eis nicht mehr?« Stefán, der junge Kriminaltechniker, saß immer noch an Iðunns Tisch und hatte sich auch nicht an den großen Tisch umgesetzt, als das Team aus Reykjavík zum Essen erschien. Iðunn konnte schwer einschätzen, warum er wie angewachsen sitzen blieb und sich nicht zu den anderen Kriminaltechnikern gesellte. Wohl kaum, weil sie eine so unterhaltsame Tischgenossin war. Auch für Karó und Týr schien er sich nicht groß zu interessieren. Die Anziehungskraft konnte nur von Alexandra ausgehen, die sich wie selbstverständlich neben Iðunn gesetzt hatte.
»Nehmen Sie es ruhig.« Iðunn schob das Schälchen mit den Eiskugeln in seine Richtung. Sie hatte das Eis nicht angerührt, und jetzt schmolz es bereits. Als der Kellner die Bestellung aufgenommen hatte, war ihr noch danach gewesen, doch als er dann mit dem Dessert auftauchte, hatte sie ihre Meinung geändert.
»Oder mögen Sie es vielleicht?«, fragte Stefán Alexandra mit roten Wangen, so als hätte er sich vorgedrängelt, weil Alexandra so etwas wie ein Vorrecht auf das Eis haben könnte.
»Nein, danke. Ich bin satt.« Alexandra lächelte, und der junge Mann war sichtlich erleichtert.
Iðunn stöhnte innerlich und wandte sich an Týr. Karó war nach dem Essen kurz zum Dampfen nach draußen verschwunden. Durch die großen Fenster war ihr Kopf zu sehen, und hin und wieder stiegen große Dampfwolken auf. Wären Stefán und Alexandra nicht gewesen, hätte Iðunn endlich mit Týr über seine Mutter sprechen können. Oder über die Ermittlungen. Stattdessen musste sie an Smalltalk über alles und nichts teilnehmen. »Wie stehen die Chancen, dass wir morgen nach Hause kommen?«
»Nicht gut. Auch wenn die Insel klein ist, muss sie gründlich abgesucht werden. Im Frühling strömen wieder die Touristen her. Die wollen Papageitaucher sehen, ohne auf dem Weg zur Beobachtungsstation über ein Skelett zu stolpern.«
Iðunn verkniff sich den Kommentar, dass die Leichen deutlich unansehnlicher als ein Skelett aussehen würden, wenn der Winter weiterhin so kalt blieb und die Leichen irgendwo draußen herumlagen. Da Alexandra und Stefán sich angeregt unterhielten, wagte sie es, sich bei Týr nach dem Stand der Ermittlungen zu erkundigen. »Geht man denn davon aus, dass sich die übrigen ein oder zwei Personen aus der Gruppe noch auf der Insel aufhalten?«
»Nein. Einer von ihnen hatte die Fährtickets gebucht, für zwei Fahrzeuge und vier Personen. Am Donnerstag sind sie von Þorlákshöfn aus hergekommen, aber die Rückfahrt am Sonntag haben sie verfallen lassen. Montag früh haben sie neue Tickets gebucht, diesmal nur für einen PKW und vier Personen. Von der Ankunft gibt es keine Aufnahmen, aber die Abreise des einen Fahrzeugs wurde gefilmt. Man sieht den Wagen nur von hinten, aber es saßen eindeutig zwei Personen darin. Woraus sich schließen lässt, dass sie tatsächlich zu fünft gewesen sein müssen, da es drei Leichen gibt. Wobei die zweite Person im Auto auch jemand von hier sein könnte oder ein Komplize. Oder der Fahrer hat einfach so jemanden mitgenommen.« Týr zuckte mit den Schultern. »Das wird sich zeigen. Sowohl der Pass über die Hellisheiði als auch der Þrengslavegur waren gestern bereits gesperrt, daher haben sie vermutlich den Suðurstrandarvegur genommen. Die Aufzeichnungen der wenigen Sicherheitskameras auf der Strecke werden gerade gecheckt. Wir sind da dran.«
»Was ist mit dem anderen Wagen?«
»Der wurde gefunden. Das ist der Wagen, den Alexandra gesehen hat. Ein weißer Kombi. Im Kofferraum und auch vorne auf dem Boden war dasselbe Salz wie in dem Keller. Wahrscheinlich haben sie darin die Kiste, oder was auch immer im Keller stand, transportiert. Also sind sie wohl noch mal ins Haus zurückgekehrt, nachdem Alexandra weg war, haben das Teil aus dem Keller geholt und sind damit abgehauen. Ich gehe davon aus, dass die Suche nach Überlebenden oder weiteren Leichen auf der Insel nichts ergeben wird. Sie sind alle tot oder abgereist. Es sind keine weiteren Vermisstenmeldungen eingegangen.«
Iðunn nickte. »Dann können wir doch abreisen.«
Týrs Blick verhieß nichts Gutes. Und auch seine Antwort nicht. »Ína denkt wohl darüber nach. Aber ich habe gehört, es ist ihr lieber, wenn wir noch bleiben. Vorsicht ist besser als Nachsicht, oder so.«
Iðunn rang sich ein Lächeln ab. »Wo war der Kombi denn?«
»Er stand auf dem Parkplatz eines Großhandels am Ofanleitisvegur, direkt am Flughafen. Gut vier Kilometer von Stórhöfði entfernt. Leider haben die Sicherheitskameras ihn nicht erwischt, als er dort abgestellt wurde. Daher wissen wir nicht, wer am Steuer saß. Die Mitarbeiter des Großhandels meinten, der Wagen habe Montagfrüh schon dort gestanden, als sie zur Arbeit kamen. Sehr wahrscheinlich haben sie ihn dort zurückgelassen. Die Frage ist nur, warum.«
Týr rief den Kellner und bestellte einen Kaffee. Er war jünger als Iðunn und vertrug noch Koffein am Abend. Týr wirkte erstaunt, als Iðunn einen weiteren Wein dankend ablehnte. Ein Glas reichte. Musste reichen. Es gab ihr zu denken, dass Týr genauso verwundert wirkte wie sie selbst, weil sie nichts mehr trinken wollte. Höchste Zeit, dass sie ihren Lebensstil änderte.
Alexandras Handy klingelte. Sie warf einen Blick auf das Display, verzog das Gesicht und entschuldigte sich. Sie sei gleich wieder zurück. Iðunn hoffte, dass sie das zu optimistisch einschätzte. In Alexandras Abwesenheit konnten sie einfach offener sprechen, über die Ermittlungen und über die Ergebnisse der letzten Besprechung mit der Polizeidirektorin. »Ist inzwischen klar, inwiefern die Leute mit der Frau zu tun haben, die in dem Haus gewohnt hat? Oder sind sie nur bei ihr eingebrochen?«
»Sie kannten sie. Scheinen im Studium zusammengewohnt zu haben, hatten alle Zimmer auf demselben Flur im Studierendenwohnheim.«
»Wie habt ihr das so schnell rausgefunden?«
»Wir haben sie im Verfahrensregister gefunden. Die ganze Truppe. Die vier Gäste, die auf Stórhöfði übernachtet haben, und Gugga aus der Túngata. Alle im Zusammenhang mit demselben Fall. Und wir haben auch herausgefunden, warum sie auf die Insel gekommen sind: Sie waren auf Guggas Beerdigung. Der Pfarrer hat bestätigt, dass vier Studienfreunde bei der Zeremonie anwesend waren. Sie sind ihm sofort aufgefallen, weil insgesamt nicht so viele Leute gekommen sind.«
»Um was für einen Fall ging es damals? Drogen?«
»Nein.« Týr verstummte, als der Kellner mit der Kaffeetasse kam. Er nahm sie entgegen und bedankte sich. Erst als der Kellner wieder weg war, sprach er weiter. »Wir sind die Akte vorhin noch einmal genau durchgegangen. Es war ein Vermisstenfall. Ein ungeklärter.«
Iðunn riss die Augen auf. »Standen sie unter Verdacht?«
»Ja und nein. Die verschwundene Person gehörte auch zu dem Freundeskreis. Die junge Frau hatte ein Zimmer auf demselben Flur. Ihre Mitbewohner waren die Letzten, die sie gesehen haben, bevor sie verschwunden ist. Aber es konnte niemandem ein schuldhaftes Verhalten nachgewiesen werden, trotz ihrer widersprüchlichen Aussagen. Sie hatten zusammen gefeiert und so viel getrunken, dass sie sich nur noch vage an die Ereignisse des Abends erinnern konnten. Aber sie waren sich alle einig, dass die junge Frau, die später verschwunden ist, die Party früher verlassen hatte. Sie schien keine große Partygängerin gewesen zu sein, das haben auch andere Personen bestätigt, die sie kannten.«
»Und was ist aus ihr geworden?«
Týr zuckte mit den Schultern. »Das weiß man nicht. Ihr Handy, alle Bankkarten und auch Jacke und Schuhe waren noch in ihrem Apartment. Sie hatte auch nichts gepackt. Sie schien nur ihre Bettdecke mitgenommen zu haben, die war ebenfalls spurlos verschwunden. Da sie nach diesem Abend nicht mehr gesehen wurde, ging man davon aus, dass sie im Meer ertrunken ist. Es ist nicht weit von dort bis zum Wasser. Womöglich war sie so betrunken, dass sie auf die leichtsinnige Idee gekommen ist, im Meer zu schwimmen. Das galt damals jedenfalls als die schlüssigste Theorie.«
Iðunn erinnerte sich vage an die Berichterstattung zu diesem Fall. Fahndungsaufrufe mit Fotos von einer jungen Frau, die die Bevölkerung aufforderten, sich zu melden, falls jemand die Studentin gesehen hatte oder über sonstige Informationen verfügte. Iðunn hatte sich nicht weiter dafür interessiert. Irgendwann würde sie schon wieder auftauchen, lebend oder tot. Und nur wenn Letzteres der Fall war, musste sie sich näher damit befassen, denn dann landete die Sache unweigerlich auf ihrem Tisch. Im wahrsten Sinn des Wortes. Sie hatte damals gehofft, dass es nicht dazu kommen würde, und war schließlich davon ausgegangen, dass die junge Frau wieder aufgetaucht war. »Und dass sie sich umgebracht hat, kam nicht in Betracht?«
»Doch, aber diese Möglichkeit wurde schnell wieder verworfen. Sie hatte zwar Geldprobleme. Schulden. Aber wer hat das nicht während des Studiums? Es gab keinen Hinweis auf Depressionen oder vorangegangene Selbstmordversuche. Manchmal gelingt es allerdings auch gleich beim ersten Mal.«
Týr fuhr fort: »Als ebenfalls denkbar – wenn auch unwahrscheinlich – galt die Version, dass sie bei einem kurzen Nachtspaziergang irgendeiner gestörten Person über den Weg gelaufen ist. Einem Vergewaltiger oder jemandem, der sie getötet hat, ob mit oder ohne Vorsatz. Oder sie ist unter ein Auto geraten, und der Fahrer hat die Leiche verschwinden lassen. Das haben damals ihre Eltern geglaubt. Verständlich, wenn man bedenkt, dass sie weder depressiv noch für leichtsinnige Aktionen bekannt war. Dass sie nicht richtig angezogen war, spricht allerdings gegen die Theorie mit dem Spaziergang. Es war kalt, als sie verschwunden ist. Aber wer weiß? Vielleicht hat sie sich statt einer Jacke die Decke um die Schultern gelegt. Wie dem auch sei – fest steht, dass sie mit den Personen gefeiert hat, nach denen wir gerade suchen. Und sie war wohl ziemlich betrunken.«
Iðunn kannte diesen Zustand sehr gut und wusste, dass man ab einem gewissen Pegel nicht mehr daran dachte, sich die Jacke zuzuknöpfen oder nach rechts und links zu gucken, ehe man die Straße überquerte. Sie war zwar noch nie mit einer Bettdecke um die Schultern draußen herumspaziert, aber das musste nichts heißen. Wenn es keine Anhaltspunkte gab, kam jede Theorie in Betracht. »Und was denkst du?«
»Es kann alles Mögliche passiert sein. Sicher ist nur, dass sie spurlos verschwunden ist. Sie wurde nie wieder gesehen, und die einzigen möglichen Zeugen waren so betrunken, dass sie sich noch nicht einmal auf eine Uhrzeit einigen konnten, zu der sie die Party verlassen hat. Möglicherweise klärt sich das jetzt. Damals gab es keine Verbindung zu Drogen, aber das könnte sich ja ändern. Falls sich herausstellt, dass der Keller dieser Gugga als Lager für Drogen diente. Die hoffentlich auftauchen, sobald wir die Personen finden, die am Montag abgereist sind.«
Iðunn musste an die Leiche im Feuer denken. »Weißt du, ob der verschwundenen Frau Zähne fehlten? Alle Schneidezähne im Ober- und Unterkiefer und zumindest auch die ersten Backenzähne?«
»Nein. Von fehlenden Zähnen steht nichts in der Akte.«
Der junge Kriminaltechniker hatte die ganze Zeit schweigend sein Eis gegessen. Jetzt war er fertig und fragte: »Geht man davon aus, dass dieser alte Fall mit den Morden zu tun hat? Handelt es sich bei der verbrannten Leiche um diese verschwundene Frau?«
»Das wissen wir nicht, aber es ist natürlich eine Möglichkeit«, antwortete Týr. Als die Tür aufschwang und Alexandra hereinkam, blickte Týr kurz zum Eingang, dann konzentrierte er sich wieder auf Iðunn und ergänzte: »Sie hatte eine Zahnspange. Also muss sie auch Zähne gehabt haben.«
Iðunn brannte darauf, das Gespräch fortzusetzen, doch die Gelegenheit hierfür war verstrichen, Alexandra saß wieder an ihrem Platz. »Bitte entschuldigt, dass es so lange gedauert hat.«
—
»Hast du meine Nachricht gelesen?« Alexandras blaue Augen waren auf Iðunn gerichtet, die es aufgegeben hatte, darauf zu hoffen, dass ihre Halbschwester sich wieder verkrümelte und sie das Gespräch mit Týr fortsetzen konnte. Zuerst hatte Iðunn Klartext mit ihr reden wollen, um ihr ein für alle Mal deutlich zu machen, dass sie nicht ständig von ihr verfolgt werden wollte. Doch dann besann sie sich. Vielleicht war es jetzt gerade gar nicht so schlecht. So konnte sie sich wieder runterschleichen, sobald Alexandra in ihr Zimmer verschwunden war. Vielleicht erwischte sie Týr sogar allein und konnte mit ihm über seine Mutter sprechen. Das wollte sie endlich hinter sich bringen.
»Mein Handy ist aus. Daher: nein«, log Iðunn und drückte ungeduldig gleich zweimal auf den Aufzugknopf. Sie hatte gesehen, dass Alexandra eine Nachricht geschickt hatte, aber entschieden, sie nicht zu lesen.
»Lies sie.« Alexandra beugte sich vor und legte eine Hand auf Iðunns Schulter. »Ich habe dir verziehen. Keine Sorge.«
Das hatte Iðunn nun wirklich keine Sorge bereitet. Doch Alexandra war noch nicht fertig: »Weißt du auch, warum?« Sie wartete keine Antwort ab. »Du bist genau wie Papa. Ganz genau wie er. Aber du kannst ja nichts dafür, wie du bist.«
Das konnte Iðunn nicht auf sich sitzen lassen. »Wir sind nicht gleich. Überhaupt nicht.«
»Doch. Das siehst du nur nicht.«
Iðunn betrachtete ihr Spiegelbild in der Aufzugtür. Es gab keinerlei Ähnlichkeiten zwischen ihr und ihrem Vater. Sie hatten zwar beide langes, krauses Haar, aber mehr auch nicht. Selbst wenn er sich kämmen und die bärtigen Wangen rasieren würde, könnte niemand sie beide verwechseln. Zumindest ging sie davon aus, dass er noch ungefähr so aussah wie früher.
»Ich meine nicht äußerlich. Obwohl du tatsächlich sein Lächeln hast.«
»Wann hast du mich denn bitte mal lächeln sehen?«
»Ganz genau. Wann hast du Papa mal lächeln sehen?«
Iðunn fühlte sich ertappt, aber sie wiederholte, was sie bereits gesagt hatte: »Wir sind uns absolut nicht ähnlich.«
»Ach ja?« Alexandra fasste sich ans Kinn und tat nachdenklich. »Lass mal sehen. Workaholic. Passt. Ziemlich mürrisch. Passt. Will am liebsten allein sein. Passt. Immun gegen Ekel. Passt. Keinen Bock auf Social Media. Passt. Glaubt nicht an mich. Passt.« Sie ließ ihr Kinn los. »Wie gesagt: genau gleich.«
Iðunn sah das völlig anders, doch Protest war wohl zwecklos. Keinen einzigen der Punkte konnte sie abstreiten. Doch Alexandra begriff nicht, dass die Nuancierung dieser Eigenschaften sehr unterschiedlich ausfallen konnte. Sie waren aus unterschiedlichen Gründen so, wie sie waren. Zum Beispiel hatte sie nichts für Social Media übrig, weil ihr diese Plattformen zu oberflächlich waren und sie es furchtbar fand, dass Menschen dort Dinge öffentlich machten, die sie besser für sich behalten sollten. Und sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Vater hingegen nur deswegen nichts mit Social Media am Hut hatte, weil es da nicht um Fische ging. In diesem Fall – wie auch in allen anderen – waren sie vielleicht an der Oberfläche ähnlich, aber dennoch grundverschieden.
Mit einem hellen Klingeln kündigte sich der Aufzug an, und sie stiegen ein. Alexandra drückte auf den Knopf für die dritte Etage und blickte Iðunn durch den Spiegel im Aufzug direkt in die Augen. »Wir beide sind zwar charakterlich völlig verschieden, aber wir sehen genau gleich aus.« Sie lächelte Iðunn an und fügte hinzu: »Du bist einfach nur viel älter. Und könntest mal lernen, dich ein bisschen zu schminken.«
Niemals würde sie Zeit darauf verschwenden, so etwas zu lernen. Sie überlegte, ob sie Alexandra darauf hinweisen sollte, dass es nicht ganz logisch war, dass sie ihrem Vater nicht ähnlich sehen sollte, ihrer Halbschwester, die eine andere Mutter hatte, aber schon. Doch Alexandra kam ihr zuvor. »Wenn wir in Reykjavík sind, bringe ich dir die nötigen Tricks bei.«
Wieder klingelte der Aufzug, und die Tür öffnete sich. Bevor Alexandra in ihr Zimmer ging, beugte sie sich zu Iðunn herüber und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht. Ich mag dich, auch wenn du manchmal wirklich nicht so nett bist. Es wird dir guttun, nicht mehr allein zu wohnen. Keine Sorge. Das war Mama vorhin am Telefon, und ich habe sie fast überzeugt. Es würde helfen, wenn du mit Papa sprechen könntest. Dir hört er bestimmt eher zu als mir. Aber es reicht, wenn du das morgen machst.«
Dann verschwand sie in ihr Zimmer. Iðunn blieb sprachlos im Flur stehen. Ihre Halbschwester war offenbar noch schwerer von Begriff, als sie gedacht hatte. Wie konnte sie ihr nur deutlich machen, dass sie auf keinen Fall in ihre Wohnung ziehen würde? Das war nichts, was Alexandra und ihre Mutter einfach so bestimmen konnten. Das war allein Iðunns Entscheidung. Eher noch würde sie ihr die Wohnung überlassen und selbst auf die Straße ziehen. Obwohl sie in Wahrheit ein Leben unter freiem Himmel gar nicht aushalten würde, ohne Toilette und Dusche.
In ihrem Zimmer nahm sie ihr Handy und sah sich die Nachricht von Alexandra an. Sie musste ihr antworten, wenn sie nicht riskieren wollte, dass das Mädchen später an ihre Zimmertür klopfte und merkte, dass sie wieder runtergegangen war. Dieser Wahnsinn wollte einfach kein Ende nehmen.
Die Nachricht war kurz: Ich bin nicht dumm, falls du das denkst. Ich kann sehr wohl Ärztin werden. Im Anhang hatte sie ein Dokument mitgeschickt, das sich als Alexandras Abiturzeugnis erwies. Sie hatte sich für den naturwissenschaftlichen Zweig entschieden und offenbar mehr Module abgeschlossen, als nötig gewesen wären – und das ein halbes Jahr vor der Zeit. Das war erstaunlich, aber noch erstaunlicher waren die Noten.
Sie hatte nur Neunen und Zehnen.
Iðunn fühlte sich, als hielte sie ihr eigenes Zeugnis in der Hand.
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Nachdem Leifur die Treppe hinuntergewankt war und sich aufs Sofa gehauen hatte, kostete es Trausti einige Überwindung, zu den anderen zu gehen. Ihm graute davor, Ragga zu begegnen. Nach seinem Richtungswechsel musste er mit bissigen Kommentaren rechnen. Aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Die Freundschaft mit Ragga und den anderen war vorbei. Sobald sie die Stadt erreichten, wäre es zu Ende. Er würde sich mit einem »bis bald« verabschieden und dafür sorgen, dass es nie dazu käme. Trausti liebäugelte mit der Vorstellung, die anderen auf Social Media zu entfreunden, aber das war natürlich nicht möglich, da sein Handy nicht funktionierte. Eigentlich gar nicht schlecht, sie könnten sonst noch auf den Gedanken kommen, er vertraute ihnen nicht mehr, wollte nur seine eigene Haut retten und sie ans Messer liefern. Nichts lag ihm ferner als das. Er wollte die Clique und alles, was passiert war, einfach nur vergessen.
Wahrscheinlich ging es den anderen genauso.
Nur dass sie im Gegensatz zu ihm noch andere Freunde hatten. Er hatte niemanden, vielleicht ein paar Bekannte, aber keine engen Freunde. Aber so war es nun mal. Er hatte diese Freunde gefunden, also würde er auch neue Freunde finden. Oder er musste eben ohne Freunde durchs Leben gehen, wie in seiner Kindheit. Da hatte es solche Katastrophen wenigstens nicht gegeben. Ein einsames, aber konfliktfreies Leben war vielleicht das Beste.
Als er runterkam, war Ragga nirgends zu sehen. Siggas und Aris Stimmen ertönten aus der Küche. Sigga trug noch immer den Bademantel und Ari seine Jacke. Sie hatten Tassen mit kaltem Kaffee in der Hand, zumindest glaubte er das, denn sie dampften nicht. Die beiden verstummten, als Trausti in der Türöffnung erschien, also mussten sie über ihn gesprochen haben. »Ich habe meine Meinung geändert.«
Sie reagierten sichtlich erleichtert, und Ari tätschelte Traustis Arm. »Ich wusste, dass du zur Vernunft kommen würdest.«
Anstatt etwas zu entgegnen, wanderte Traustis Blick zu Sigga. »Warst du sofort einverstanden? Hältst du das auch für eine gute Idee?«
Sigga wich seinem Blick aus. »Ich war zu müde, um eine Meinung zu haben. Das bin ich immer noch. Ich mache alles mit, was ihr entscheidet.«
Ari schaute sie entrüstet an. »Quatsch! Tu doch nicht so! Wir – Ragga, du, ich und jetzt auch Trausti – sind uns einig. Leifur wird uns auch zustimmen, wenn er aufwacht. Das ist das einzig Vernünftige. Halt dich bloß nicht für was Besonderes, das steht dir nicht.«
Trausti erstickte den aufkommenden Streit im Keim. »Die Kiste mit Steinen zu füllen, wird nicht funktionieren.«
Da Sigga nicht weiter diskutierte, entspannte Ari sich wieder und sagte: »Ragga hat uns zum Glück schon erzählt, was du davon hältst, sonst hätten wir es nämlich längst gemacht, während du beleidigt in deinem Zimmer gehockt hast. Also, was schlägst du stattdessen vor?«
Trausti wurde sauer. Sie hätten einen Dreck auf seine Einwände gegeben, aber er hielt sich zurück und versuchte, seinen Groll gegen Ari zu überspielen. Leifurs Albtraum war vielleicht ein Hirngespinst, aber wenn seine Erinnerungsfetzen stimmten, kam eigentlich nur ein Täter in Frage. Und das war sicher nicht Leifur, und dass er selbst etwas mit der Sache zu tun hatte, wollte er einfach nicht glauben. Das konnte einfach nicht sein, egal, in welchem Zustand er an dem Abend gewesen war. Also blieb nur Ari.
Trotzdem würde Trausti ihn nicht zur Rede stellen. Es war jetzt wichtig, dass sie sich nicht stritten, bevor sie zurück nach Reykjavík kamen. Zumal es sowieso nichts bringen würde, Ari etwas vorzuwerfen, weil die Anschuldigungen auf einem äußerst wackeligen Fundament standen: einem Traum. »Lasst uns einen Ort finden, an dem wir die Leiche vergraben können. Die Kiste verbrennen wir. Oder nehmen sie auseinander und entsorgen die Bretter in der Stadt.«
Ari sah aus, als gefiele ihm die Idee, wenn auch nicht sehr gut. Traustis Vorschlag war weit davon entfernt, ein genialer Schachzug zu sein, aber sie hatten sich in eine so vertrackte Lage gebracht, dass es kaum Alternativen gab. Nur Notlösungen. »Fällt dir eine Stelle ein, an der uns niemand sehen kann?«
»Was ist mit dem neuen Lavafeld?« Sigga schaute aus dem Fenster über dem Spülbecken, von dem aus man den Ort und die schwarze Lava am östlichen Inselende sehen konnte, aber draußen war es zu dämmrig, um viel erkennen zu können. Der Leuchtturm erhellte die Umgebung in regelmäßigen Abständen, doch der Lichtschein reichte nicht weit. »Da ist doch nichts. Nur Lava.«
»Es führen Pisten durch.« Siggas Vorschläge hatten Ari noch nie begeistert, aber dieses Mal hatte er gute Gegenargumente. »Und in der Lava kann man kein Grab ausheben. Du kannst es gerne versuchen, aber ich bezweifle, dass das klappt.«
Als Sigga Anstalten machte, lauthals zu protestieren, griff Trausti wieder ein: »Hier auf dem Kap südlich vom Haus ist eine Stelle, die man nur vom Meer aus einsehen kann. Wenn wir nachts graben, könnte es funktionieren.«
»Oder am Strand an der Landenge. Im Sand zu graben, ist leichter«, warf Ari ein. Natürlich musste er das letzte Wort haben.
Sigga rümpfte die Nase. »Moment mal, da führt doch die Straße entlang. Ich bin für das Kap.« Sie lächelte Trausti zu, aber er verzog keine Miene.
»Der Strand kommt nicht in Frage. Im Sand kann man zwar gut graben, aber es sickert auch schnell Wasser durch. Da können wir die Leiche auch gleich in ein Laken wickeln und auf den Marktplatz legen«, sagte Trausti, ohne Siggas konspiratives Lächeln zu erwidern. Er steckte weder mit ihr noch mit sonst jemandem unter einer Decke. Er kämpfte jetzt nur noch für sich selbst.
»Wir müssen das nicht sofort entscheiden.« Ari wollte auf keinen Fall zugeben, dass Traustis Vorschlag der bessere war. »Wenn wir heute Abend loslegen, sobald es wieder dunkel wird, haben wir noch genug Zeit. Wir überlegen dann weiter und lassen uns was einfallen.« Er gähnte und stieß sich von der Küchenplatte ab. »Ich gehe rauf und haue mich bis heute Mittag aufs Ohr. Da wir diese Nacht schon wieder durchmachen, solltet ihr euch auch hinlegen.« Er stellte seine Tasse ab, gähnte noch einmal und ging aus der Küche. In all den Jahren, die seit dem Studium vergangen waren, hatte er anscheinend nicht gelernt, seine Sachen wegzuräumen. Darum kümmerten sich immer noch andere.
Trausti unterdrückte den Impuls, die Tasse in die Spülmaschine zu stellen. Im Wohnheim hatte er das meistens gemacht, weil die Frauen sich strikt weigerten, hinter Ari herzuräumen, und Leifur sich nicht um Unordnung und Dreck scherte. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Trausti würde weder hinter Ari noch hinter sonst jemandem herräumen.
Auch wenn der Schock nach allem, was passiert war, immer noch tief saß, hatte die ganze Geschichte wenigstens ein Gutes: Er zeigte endlich Rückgrat.
Sigga starrte auf die Tür, durch die Ari soeben verschwunden war, und verdrehte die Augen. »Er besitzt das besondere Talent, mich bei allem, was er vorschlägt, auf die Palme zu bringen. Ich bin todmüde, aber ich will mich nicht hinlegen, nur weil Ari es vorgeschlagen hat.« Sie spülte ihre Tasse aus. »Ist das eine Fähigkeit, die man irgendwie nutzen kann, oder macht sie einen nur wahnsinnig?«
Trausti zuckte die Achseln.
»Willst du dich hinlegen?«, fragte Sigga.
»Nicht sofort.« Damit sie nicht glaubte, er habe ebenfalls einen grundsätzlichen Widerwillen gegen alles, was Ari vorschlug, fügte er hinzu: »Ich suche eine Schaufel. Wenn ich keine finde, müssen wir eine kaufen. Oder besser zwei.«
»Ist das nicht verdächtig? Wer kauft denn auf einem Wochenendtrip Schaufeln?«
Trausti zuckte wieder die Achseln. »Wir können nur hoffen, dass ich eine finde. Sonst sagen wir einfach, wir hätten uns festgefahren. Darüber hätten sich Ari und Ragga besser Gedanken gemacht, bevor sie die Leiche geholt haben. Wenn ich nichts zum Graben finde, müssen sie in den Ort fahren und was auftreiben.«
Sigga drückte die Spülmaschine zu. »Ich komme mit. Eine Schaufel suchen, nicht einkaufen.« Sie zog den Bademantel fester um sich. »Ich gehe kurz rauf und ziehe mir was an. Warte auf mich. Lauf nicht wieder alleine raus in die Dunkelheit.«
Trausti fürchtete die Menschen im Haus mehr als das, was sich in der Dunkelheit verbarg. Aber er konnte Sigga sowieso nicht daran hindern, das Kap war nicht sehr groß, und es gab nur wenige Außengebäude. Sie würde ihn sofort finden. Während er also auf sie wartete, klingelte das verdammte Telefon an der Wand im Flur. Es schrillte so durchdringend, dass Trausti eine Gänsehaut bekam. Normalerweise war er nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, und so wie jetzt hatte er sich erst ein einziges Mal gefühlt – als in seiner Jugend eine Serie von Erdbeben das Land erschüttert hatte. Obwohl er nie wirklich in Gefahr gewesen war, hatte sein Herz jedes Mal gehämmert, und ihm war kalter Schweiß ausgebrochen, wenn er das Donnern gehört und die Erde gebebt hatte.
Das Telefon klingelte weiter. Außer Trausti war niemand in der Nähe. Sollte er es klingeln lassen, wohl wissend, dass die Person am anderen Ende der Leitung immer wieder anrufen würde? Oder sollte er rangehen? Ohne es wirklich zu wollen, ging er in den Flur und starrte wie hypnotisiert auf das Telefon, während das dritte Klingeln die Stille durchbrach. Er griff automatisch nach dem Hörer und hielt ihn ans Ohr, auch wenn er kaum damit rechnete, etwas Erfreuliches zu hören.
Anstatt wie üblich »Hallo« zu sagen, schwieg er und hielt die Luft an. Prompt ertönte eine unbekannte Stimme:
»Idioten.«
Trausti antwortete nicht, hörte nur das Atmen am anderen Ende der Leitung und seinen eigenen Herzschlag.
»Lügner.«
Er konzentrierte sich auf die Stimme und deren Tonfall, in der Hoffnung, Alter, Geschlecht oder einen vertrauten Akzent zu erkennen. Aber die Person redete im Telegrammstil, spuckte einzelne Wörter aus, die ihn so ablenkten, dass er die Stimme schwer einordnen konnte. Eine Frau oder ein Mann, beides war möglich. Und alles dazwischen.
»Schwächlinge.«
Es reizte Trausti, in den Hörer zu brüllen, diesem Schwein zu sagen, es solle sich ein anderes Hobby suchen und sich selbst ficken. Aber er wusste aus schmerzlicher Erfahrung, dass man sich in einer solchen Situation besser bedeckt hielt, sonst spornte man sein Gegenüber nur noch an.
»Ihr könnt nicht entkommen.«
Das waren zwar mehr Wörter gewesen, aber Trausti kam die Stimme immer noch nicht vertraut vor. Er kannte niemanden, der in einem solch heiseren Flüsterton sprach.
»Steht da jemand vor der Tür?«, hörte er den Anrufer jetzt sagen.
Traustis Augen huschten zum nächstgelegenen Fenster. Nichts als Dunkelheit.
»Tschüss.«
Fast hätte er den Gruß aus erlernter Höflichkeit erwidert, aber er konnte sich gerade noch zurückhalten. Das Nächste, was er hörte, war nur noch ein Rauschen.
Als ihn plötzlich jemand an der Schulter berührte, zuckte er zusammen und ließ den Hörer fallen. Er knallte gegen die Wand und hinterließ eine Delle in dem frisch gestrichenen Putz.
Hinter ihm stand Sigga in Jeans und einem Rollkragenpulli mit Zopfmuster. Anstatt sich zu entschuldigen, weil sie ihm einen solchen Schreck eingejagt hatte, sagte sie: »War das … du weißt schon?«
Trausti nickte. Er nahm den Hörer, der an der Schnur baumelte, und legte ihn auf das Telefon. Sigga schob ihn sanft zur Seite und las die Anrufnummer auf dem kleinen Display. Dann holte sie ihr Handy und suchte die Nummer im Online-Telefonverzeichnis.
»Elliði Jónsson. Wohnt auf Heimaey. Nicht in derselben Straße wie Gugga.« Sigga fixierte ihn. »Sagt dir der Name was?«
»Nein. Den kenne ich nicht. Und auch die beiden anderen Anrufer kamen mir nicht bekannt vor.«
»Ich rufe ihn an.«
»Das bringt nichts. Damit stachelst du ihn nur an. Wahrscheinlich geht er gar nicht ran. Das habe ich schon bei einer der anderen Nummern versucht.«
Sigga ließ sich nicht entmutigen. »Schauen wir mal. Vielleicht ist dieser Elliði ja anders.« Aber so war es nicht. Es klingelte bis zum Verbindungsabbruch. Sigga sah ihn an. »Was hat der Typ gesagt?«
Trausti war zu müde, um sich an den genauen Wortlaut zu erinnern, aber das spielte keine Rolle. Diese Anrufe sollten ihnen einfach nur Angst einjagen. Sonst nichts. »Warum rufen völlig fremde Menschen aus dem Ort in aller Herrgottsfrühe oder mitten in der Nacht hier an?«, fragte er Sigga.
Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ja, klar. Diese Anrufe sind gar nicht für uns. Sie haben was mit den Leuten zu tun, die uns das Haus vermieten, oder mit dem vorherigen Bewohner. Dem Leuchtturmwärter.«
»Ich denke, die meisten wissen, dass er nicht mehr hier wohnt. Das ist ein kleiner Ort. Außerdem hat der Anrufer in der Mehrzahl gesprochen.«
Sigga runzelte die Stirn. »Könnte das einer von Aris Bekannten gewesen sein? Die uns das Haus vermieten? Keine Ahnung, ob die von hier stammen. Ob sie wissen, dass Leifur auf dem Sofa schläft, und deswegen sauer sind?« Der Gedanke war absurd. Aber die Anrufe waren es auch. »Ich meine, eigentlich weiß doch keiner, der hier wohnt, dass wir hier sind. Warum sollte uns ein Einheimischer anrufen?« Sigga verstummte abrupt und sah aus, als hätte sie etwas Ungenießbares runtergeschluckt.
»Was ist?«
»Äh, nichts.«
»Was ist los? Hast du jemandem aus dem Ort erzählt, dass wir hier übernachten? Bei der Trauerfeier?« Soweit sich Trausti erinnern konnte, hatte er der Frau auf der Trauerfeier nicht gesagt, wo sie wohnten, und sie hatte ihn auch nicht danach gefragt.
»Ja … ich …« Sigga holte tief Luft. »Kann sein, dass ich es auf der Fähre erwähnt habe. Gegenüber einer Mitarbeiterin.«
»Was für eine Mitarbeiterin?«, fragte Trausti zähneknirschend. »Welche Mitarbeiterin, Sigga?«
»Eine Frau. Eine junge Verkäuferin im Kiosk. Als ich mir eine Cola gekauft habe. Sie … äh … also, sie hat mir einen guten Rat gegen Seekrankheit gegeben, und wir haben uns kurz unterhalten. Sie fragte, ob wir zu dem Fischereikongress fahren, und dann kamen wir ins Plaudern. Ich glaube, sie war auch bei der Beerdigung, aber ich bin mir nicht sicher. Sie kann aber doch nicht die Anruferin sein, oder?«
»Warum erzählst du das erst jetzt?«, fragte Trausti entgeistert.
»Ich hatte es vergessen. Es war doch nicht wichtig.«
Trausti riss sich zusammen. Warum sollte eine Mitarbeiterin auf der Fähre Menschen dazu überreden, sie mit Anrufen zu belästigen? »Okay, vergiss es. Lass uns eine Schaufel suchen.« Als Sigga sich weiter entschuldigen wollte, schnitt er ihr das Wort ab: »Mindestens ein Einheimischer scheint zu wissen oder zu ahnen, was hier vor sich geht, deshalb sollten wir nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen, indem wir eine Schaufel kaufen.«
»Meintest du nicht, der Anrufer hätte gesagt, draußen wäre jemand? Sollen wir lieber warten, bis es hell ist?«
Trausti zögerte. Dann erinnerte er sich an sein neues Rückgrat und schüttelte den Kopf. »Nein. Da ist niemand draußen. Beeilen wir uns.«
Er hatte recht. Draußen war niemand. Aber ihre Suche in den diversen Schuppen und dunklen Nischen war vergeblich. Sie fanden nur eine breite Schneeschaufel aus Duroplast, die beim ersten Spatenstich durchbrechen würde, einen Plastikeimer mit einer uralten Kinderschaufel und eine rostige Gartenschaufel, die bestenfalls reichte, um Sommerblumen einzupflanzen. Wenn sie damit die Leiche vergraben wollten, mussten sie die Reise um ein paar Wochen verlängern.
Ihnen blieb nichts anderes übrig, als Schaufeln zu kaufen. Trausti ging hinauf in sein Zimmer und legte sich aufs Bett. Doch er konnte nicht einschlafen, denn das Schrillen des Telefons schallte unablässig von unten herauf.



22. Kapitel — Tag 7 — Mittwoch
Iðunn trug noch ihre Schlafsachen, sie hatte ihre Zähne noch nicht geputzt und die Haare noch nicht gekämmt, als das Telefon klingelte. Zum Glück war es eingeschaltet. Sie lud gerade die Fotos von der sitzenden Leiche am Strand von ihrem Handy auf den Laptop herunter. Danach wollte sie das Handy sofort wieder ausschalten. Wenn sie gebraucht wurde, musste halt jemand vorbeikommen und sie holen. Ihre Mutter war gerade in einer manischen Phase der heftigen Art. Dann verhielt sie sich wie eine Rakete, die man mit zu wenig Treibstoff in den Himmel geschossen hatte. Hoch, hoch, hoch – bis die Rakete abstürzte und mit einer üblen Bruchlandung auf die Erde krachte. Und dann konnte Iðunn die Trümmer einsammeln und wieder zusammensetzen. Bis dahin musste sie alles andere erledigt haben, und daher brauchte sie Ruhe zum Arbeiten und konnte sich nicht ständig ablenken lassen. Zumal es auch nichts half, wenn sie mit ihrer Mutter telefonierte und ihre zahllosen SMS beantwortete.
Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb sie vorhatte, das Handy ausgeschaltet im Hotelzimmer liegen zu lassen, sobald sie grünes Licht für die Obduktionen bekam. Sie hatte einen ziemlich dummen Einfall gehabt, der sie nicht mehr losließ. Und sie befürchtete, ihn in die Tat umzusetzen, wenn das Handy in Reichweite war. Sie war über dieser Idee eingeschlafen, hatte davon geträumt und war damit aufgewacht: eine Wutrede, die sie ihrem Vater am Telefon entgegenschleudern wollte. Und sie hatte diese Rede in Gedanken schon fertig formuliert.
Das war ein extrem dummer und dennoch sehr verlockender Gedanke. Sie hatte alle Argumente parat und würde sich durch nichts aus dem Konzept bringen lassen. Und es nicht zulassen, dass er sich hinter Lügen oder anderen Vorwänden versteckte.
Sie hatte als Jugendliche herausgefunden, dass ihre Mutter nicht die Wahrheit gesagt hatte, als sie behauptete, ihr Vater würde ihr keinen Unterhalt zahlen. Da Unterhaltszahlungen grundsätzlich über den Staat erfolgten, war klar, dass ihre Mutter diesen Vorwurf nur erfunden hatte, um Iðunn einzureden, dass sie beide ihrem Vater völlig egal wären. Daraufhin zog Iðunn alles, was ihre Mutter sagte, in Zweifel und stellte sich sogar vor, dass ihr Vater ihr auch Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke geschickt hatte, die ihre Mutter bloß immer verschwinden ließ. Aber selbst wenn das so gewesen war, änderte es nicht grundsätzlich etwas. Er hatte eine Chance bekommen, die Beziehung zu seiner Tochter zu erneuern, aber einen Dreck darauf gegeben.
Denn als Iðunn die Sache mit dem Unterhalt herausgefunden hatte, waren die Wut auf ihre Mutter und die Sehnsucht nach ihrem Vater so groß geworden, dass sie all ihr Geld nahm, das sie gerade zur Konfirmation bekommen hatte, um einen Flug auf die Inseln zu buchen. Und statt zur Schule war sie am nächsten Morgen zum Flughafen gelaufen und hatte die erste Maschine auf die Westmännerinseln genommen. Vom Flugplatz war sie zu Fuß zum Büro ihres Vaters am Hafen gelaufen, wo sie ihn umarmen und ihm sagen wollte, dass sie zu ihm ziehen würde. Sie wollte ihn um Entschuldigung dafür bitten, dass sie die Lügen ihrer Mutter geglaubt hatte. Doch dazu war es nie gekommen. Seine Sekretärin sagte, er telefoniere, und bat sie zu warten. Sie sah, wie die Frau den Kopf in sein Büro steckte und ihn wissen ließ, dass seine Tochter gekommen sei. Und sie hörte auch, dass er ihr gereizt auftrug, Iðunn aus dem Büro zu schaffen und ihr zu sagen, er sei nicht im Haus.
Als die Frau die Tür schloss und sich verlegen an Iðunn wandte, sprang sie sofort auf und ging. Wenn die Welt zusammenbrach, war man besser nicht unter Fremden. Sie setzte sich auf eine Bank am Hafenbecken und weinte sich die Augen aus dem Kopf. Durch die Tränen hindurch sah sie ihren Vater zu einem Auto eilen und wegfahren. Natürlich ohne das Häufchen Elend auf der Bank wahrzunehmen, das dort saß und Rotz und Wasser heulte, bis nicht eine Träne mehr übrig war. Dann stand sie auf und lief zurück zum Flughafen. Sie hatte nur Geld für den Hinflug gehabt, denn sie hatte ja nicht zurückfliegen wollen. Wie sollte sie jetzt wieder nach Hause kommen? Sie hoffte, dass die Fluggesellschaft ein Erbarmen mit ihr hatte und ihr das Geld für den Flug vorstreckte.
Das Erste, was ihr am Flughafen ins Auge sprang, war der Wagen ihres Vaters. Damals dachte sie, er wollte aufs Festland zu seiner Affäre fliehen, um seiner Tochter nicht begegnen zu müssen. Inzwischen glaubte sie, dass es irgendein Fischproblem gegeben hatte und er sich lieber darum kümmerte als um seine Tochter. Doch seit jenem Moment stand für Iðunn fest, dass sie ihren Vater nie mehr in ihr Leben lassen würde. Um sicherzugehen, dass sie diesen Entschluss niemals vergessen würde, hatte sie sich das Rückflugticket nach Reykjavík an die Wand gehängt. Mittlerweile war der Rahmen schief und voller Macken, aber er hing immer noch in ihrer Wohnung. Die Menschen am Schalter hatten sich erbarmt und sie nach Hause fliegen lassen, nachdem sie in Tränen ausgebrochen war, als sie erfahren hatte, dass es keine Option war, später zu zahlen. Sie vermutete, dass die Leute wussten, wer sie war, und sie sich die Flugkosten bei ihrem Vater zurückgeholt hatten. Er selbst schwebte zu diesem Zeitpunkt bereits durch die Luft. Sie hingegen musste noch stundenlang in der Abflughalle auf die nächste Maschine warten, einsam und erniedrigt.
Nach diesem Verrat konnte er kaum von ihr erwarten, dass sie seine Tochter mit offenen Armen empfing. Es reizte sie sehr, ihn anzurufen, doch gleichzeitig wusste sie, dass das eine dumme Idee war. Als Reeder war er es gewohnt, angegriffen zu werden, und dementsprechend geübt darin, sich zu rechtfertigen. Ihr Schweigen und Desinteresse würden ihm definitiv mehr zusetzen.
Und so saß sie mit den Händen im Schoß am Schreibtisch in ihrem Hotelzimmer, als ihr Handy klingelte. Sie nahm es in die Hand und war bereit, es sofort wieder wegzulegen, falls ihre Mutter anrief. Doch es war Karó.
»Bist du aufbruchsbereit, wenn ich dich gleich abhole?«
Iðunn betrachtete sich im Spiegel über dem Schreibtisch. »Ja, fast.« Das stimmte nicht ganz, aber sie brauchte nicht lange, um in ihre Klamotten zu springen und einen Kamm durch ihre Haare zu ziehen. Sie wollten ja sicher nicht zu einer Feier.
»Zieh dich warm an. Es ist kalt, und wir sind draußen.«
Sie rief also nicht an, um ihr mitzuteilen, dass sie mit den Obduktionen loslegen konnte. »Habt ihr was gefunden?«
»Ja. Ein Grab. Auf Stórhöfði. Zumindest sieht es danach aus.«
»Noch eine Leiche?« Sie hatte bereits drei Leichen auf dem Tisch liegen. Wenn noch eine vierte dazukam, war sie ganz sicher nicht fertig, wenn ihre Mutter auf die Erde krachte.
»Noch nicht. Aber wir dachten, es ist besser, wenn du vor Ort bist, während gegraben wird. Für alle Fälle. Es ist nicht lange her, dass dort jemand etwas vergraben hat. Die Stelle wurde heute früh entdeckt.« Schnell fügte Karó hinzu: »Aber es ist ja nicht so weit hierhin, falls du lieber warten willst, bis wir etwas finden.«
Sie würden definitiv etwas finden. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass die Studienfreunde auf Stórhöfði mitten im Winter Kartoffeln gesetzt hatten. »Nein, nein. Ich will auf jeden Fall dabei sein.« Iðunn war schon aufgestanden und entwirrte mit den Fingern ihre Haare. »In zehn Minuten bin ich unten. Spätestens.«
—
Um den Zustand ihrer Haare hätte Iðunn sich keine Sorgen machen müssen. Die Stelle, an der gegraben worden war, befand sich an einem Hang südlich des Wohnhauses auf Stórhöfði. Und es herrschte Südwind. Obwohl sie ihre Haare zusammengebunden hatte, fuhr der Wind so heftig durch ihren Zopf, dass er völlig verfilzte. Es brachte auch nichts, die Kapuze aufzusetzen. Sie wurde sofort wieder vom Kopf geweht, und wenn sie sie unter dem Kinn fester zuband, blähte sie sich so sehr auf, dass es Iðunn beinahe umwarf. Weiter oben am schneebedeckten Hang trotzte eine Gruppe kleiner Vögel dem Wetter, und auch den kerzengeraden Masten, die sich in der Nähe des Hauses in den Himmel reckten, konnte der Sturm nichts anhaben. Aber die waren ja auch mit Drahtseilen fest im Boden verankert. Bei jeder neuen starken Windböe heulte es in den Masten und Seilen; eine schaurige Komposition, die es nie auf eine Bühne schaffen würde.
»Wenn die beiden Schaufeln nicht da gewesen wären, hätten wir die Stelle vermutlich erst im nächsten Frühjahr entdeckt.« Polizeidirektorin Ína hatte sich zu Iðunn gesellt und beobachtete die Ausgrabungsarbeiten. »Die Stelle war mit Schnee bedeckt, aber als wir ihn ein wenig weggefegt haben, hat man es gleich gesehen. Im Haus haben wir zwei ähnliche Schaufeln gefunden, aber wir dachten zunächst, die wären bei den Renovierungsarbeiten zum Einsatz gekommen. Dass irgendeine Handwerksfirma sie noch abholt, was ja auch immer noch denkbar ist. Aber ich bezweifle es. Hier draußen gab es keine Arbeiten.«
Zwei Schaufeln hatten neben dem Grab im Schnee gelegen. Nur wegen des feuerroten Griffs der einen Schaufel, der aus dem Schnee geragt hatte, waren sie überhaupt auf die Stelle aufmerksam geworden. Sie wirkten ziemlich neu und warteten nun gemeinsam mit den Schaufeln aus dem Haus in einer großen Tüte darauf, untersucht zu werden. Iðunn hielt es durchaus für wahrscheinlich, dass sich daran Fingerabdrücke fanden, denn so offensichtlich, wie die Schaufeln dort herumgelegen hatten, schienen die Verantwortlichen keinen großen Wert darauf zu legen, dass es geheim blieb. Allerdings war es in letzter Zeit kalt gewesen, sodass sie beim Schaufeln vermutlich Handschuhe getragen hatten.
Iðunn blickte zu den Inseln im Meer hinüber. Die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt, aber es war noch so dunkel, dass die Inseln kaum zu erkennen waren. Und da im Winter dort keine Schafe grasten, die von den Klippen stürzen konnten, hätte sie auch am helllichten Tage noch hinsehen können. Sofern diese Geschichte überhaupt stimmte. »Gibt es etwas Neues von der Frau, die sich mit dem Auto überschlagen hat?«
»Nicht wirklich. Ásta streitet vehement ab, irgendetwas damit zu tun zu haben. Sie sagt, sie hat Licht am Strand bemerkt und ist ausgestiegen, um nach dem Rechten zu sehen. Was sie mitten in der Nacht dort wollte, konnte sie nicht erklären. Aber sie ist auch noch ziemlich durcheinander, und es ist schwer, verlässliche Informationen von ihr zu bekommen.«
»Hat sie sich der anderen Leiche genähert, dieser Ragnhildur, die am Strand saß?«
»Nein. Sie sagt, sie sei lediglich zum Feuer gegangen und habe sofort kehrtgemacht, als sie sah, was darin lag.« Ína zuckte unter ihrer wuchtigen Polizeijacke mit den Schultern. »Aber wer weiß. Vielleicht wird sie mit der Zeit noch gesprächiger.«
»Was ist mit den Hundehaaren an der Kleidung von Ragnhildur? Konnte sie die erklären?« Iðunn ging davon aus, dass der junge Kriminaltechniker seine Entdeckung bereits gemeldet hatte.
»Nein. Sie sagt, der Hund saß im Auto. Was vermutlich nicht stimmt, aber ich verstehe nicht, wieso sie es uns verheimlichen sollte. Vielleicht ist sie wirklich noch etwas verwirrt.« Ína schlang die Arme um sich, als sie von einer frostigen Windböe gepackt wurde. Einen der Männer, die weiter unten am Hügel schaufelten, wehte es fast um. »Aber ich denke mal, sie wird ihre Aussage revidieren, wenn sich herausstellt, dass die Haare tatsächlich von ihrem Hund stammen. Dann ist ziemlich klar, dass sie Kontakt mit den Studienfreunden gehabt haben muss. Ich schicke einen Kriminaltechniker hin, um Haare zum Vergleich zu holen. Vielleicht sind sie ja doch von einem anderen Hund. Oder von einer Katze. Wir schicken nachher alle Haare zur Analyse in die Stadt. Der Vergleich der Haare hat jetzt absolute Priorität.«
Iðunn nickte. Es ging voran. Sie dachte an den jungen Kriminaltechniker und wünschte ihm, dass er wirklich eine entscheidende Entdeckung gemacht hatte. »Gibt es denn eine Verbindung zwischen Ásta und den Studienfreunden?«
»Nein. Aber sie kannte Gugga. Die beiden hatten wohl miteinander zu tun.«
»Dann ist Ásta vielleicht die fünfte Person, die Alexandra gesehen hat? Vielleicht hat sie die anderen ins Haus gelassen?«
»Ihre Schwester sagt Nein. Wir haben sie gefragt. Sie ist sich ganz sicher. Außerdem wurden sie nicht ins Haus gelassen. Sie sind eingebrochen. Durch die Gartentür. Haben ein Glas eingeschlagen und die Tür von innen geöffnet.«
Einen Moment lang sahen sie schweigend den Vögeln zu, die jetzt zwischen ihnen und der Grube herumpickten. Viel würden sie wohl nicht finden. Iðunn überlegte, ob sie wohl immer noch die Hoffnung hegten, dass der alte Leuchtturmwärter zurückkam. Er hatte sie in harten Zeiten gefüttert und hielt mit Sicherheit einen unangefochtenen Rekord im Beringen von Vögeln. Mehr als ein halbes Jahrhundert lang hatte er das gemacht. Iðunn fiel kein einziges Hobby ein, von dem sie sich vorstellen konnte, es jahrzehntelang mit demselben ungebrochenen Eifer zu verfolgen. Außer Fernsehgucken vielleicht.
Einer der Männer, die in dem Erdloch gruben, drehte sich zu ihnen um und gab ihnen ein Zeichen, näher zu kommen. Dabei vertrieben sie die Vögel, die aufflogen und sich einen neuen Platz zum Scharren und Picken suchten. Vorsichtig tasteten die beiden Frauen sich den Hang hinunter. Wenn sie ausrutschten und stürzten, würden sie entweder in dem frisch geschaufelten Loch oder im Meer landen.
»Habt ihr etwas gefunden?« Ína reckte den Kopf, lugte kurz in das Loch und richtete sich sofort wieder auf.
»Der Boden ist gefroren, und das Graben ist verdammt schwer. Aber tiefer sind sie nicht gekommen. Wir sind auf Fels gestoßen.« Der Mann wischte sich mit dem Ärmel seines Schutzanzugs den Schweiß von der Stirn. »Hier ist nichts. Jedenfalls keine Leiche.«
Die beiden Männer hatten die Erde auf mehreren ordentlichen Haufen gesammelt, für den Fall, dass sie noch gesiebt werden musste. Der Wind scherte sich nicht darum und hatte rings um die Haufen bereits braune Erdspuren auf den Schnee geweht. Schnaufend kletterten die Männer aus dem Loch.
Der Mann, der bisher nichts gesagt hatte, legte seine Schaufel ab und beugte sich zu einem der Erdhaufen hinunter. Er sah die beiden Frauen an und verzog das Gesicht. »Hier ist etwas.« Mit einem Finger schob er ein paar Krümel Erde beiseite, nahm etwas Kleines in die Hand und ließ es sofort wieder auf den Haufen fallen. »Shit.«
»Was?« Ína kam näher heran und beugte sich zu dem Erdhaufen hinunter. Iðunn stellte sich zu ihr. Sie sahen auf das kleine Ding, das im ersten Moment wie ein kleiner weißer Stein aussah. Doch bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich als etwas anderes. Es war ein Zahn.
—
Als die gesamte Erde gesiebt war, hatten sie dreiundzwanzig Zähne gefunden. Für ein vollständiges Gebiss mit allen Weisheitszähnen fehlten lediglich neun Zähne. Einige Zähne hingen an einem Silberdraht, und es befanden sich teils Brackets darauf, teils Reste eines Zahnspangenklebers. Wenn irgendwer noch daran zweifelte, dass es sich um Menschenzähne handelte, räumte die Zahnspange diese Zweifel aus.
Iðunn starrte auf die Zähne, die nach Oberkiefer und Unterkiefer sortiert in zwei Reihen vor ihr lagen. Die fehlenden Zähne schienen keinem Muster zu folgen, aber so, wie der Draht gebogen war, waren beim Einsetzen der Zahnspange noch alle Zähne vorhanden gewesen.
Iðunn atmete scharf durch die Nase ein und blickte auf. Alle starrten sie an und warteten auf eine Erklärung. Doch sie konnte ihnen nichts Spannendes verkünden. »Meiner Einschätzung nach sind es die Zähne einer Frau. Die drei Eckzähne sind relativ klein, bei Männern sind sie meist größer. Ich betone das Wörtchen meist. Die Zähne müssen noch genauer untersucht werden.«
Ína und Iðunn sahen sich an, und Iðunn ahnte, dass sie dasselbe dachten. Die junge Studentin, die aus dem Wohnheim verschwunden war, hatte eine Zahnspange getragen. Und es gab eine Verbindung zu den Studienfreunden. Iðunn räusperte sich. »Ich habe die Vermutung, dass es die Zähne der verbrannten Leiche sind.« Sie zögerte kurz, ehe sie hinzufügte: »Und ich glaube, dass es sich um die Studentin handelt, die vor Jahren verschwunden ist. Vor sieben, wenn ich mich recht entsinne.«
Niemand wirkte sonderlich erstaunt. Zumindest im ersten Moment. Kurz darauf wurde Iðunn mit Fragen bestürmt, die sie kaum beantworten konnte. Sie wolle nicht spekulieren. Es reiche nicht, sich die Zähne mit bloßem Auge anzusehen, um festzustellen, wo die Frau nach ihrem Verschwinden gewesen und wann sie gestorben sei. Wohl aber könne sie sagen, dass diese Zähne nicht erst kürzlich entfernt worden seien.
Allerdings behielt sie vorerst für sich, dass ein weit zurückliegender Tod die Erklärung dafür sein konnte, dass die Leiche kerzengerade im Feuer gelegen hatte. Unter Hitzeeinwirkung zogen sich die Muskeln zusammen, und das Austrocknen wurde beschleunigt, aber bei einer bereits ausgetrockneten Leiche konnte diese Reaktion nicht stattfinden. Wenn sie dies den anderen mitteilte, käme gleich die nächste Frage, die sie ebenfalls noch nicht beantworten konnte: Warum war die Leiche so gut erhalten gewesen? Wenn sie tatsächlich so ausgedorrt gewesen war, musste die Person schon verdammt lange tot sein. Oder man hatte sie in einem Trockenschrank aufbewahrt. Denn trotz des Feuers hätte die Leiche nach sieben Jahren deutliche Verwesungsspuren aufweisen müssen. Oder hatte sie in einer Kühltruhe gelegen?
»Hatte die vermisste Studentin eine Verbindung zu den Westmännerinseln?«, fragte Iðunn.
»Nein. Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Ína. »Davon stand nichts in der Akte. Sie kam aus dem Westen, meine ich. Aber Gugga stammte natürlich von hier, und die beiden kannten sich. Sie gehörte damals zu den Personen, die sie zuletzt gesehen hatten.« Ína sah ihre Leute an. »Weiß jemand von euch, ob diese Guðbjört eine Verbindung hierher hatte?«
Allgemeines Kopfschütteln.
Iðunn war überzeugt davon, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag. Die junge Frau, die vor vielen Jahren aus dem Wohnheim verschwunden war, hatte auf dem Scheiterhaufen vor Ræningjatangi gebrannt. Wie sie aber auf die Insel gelangt war, blieb ein Rätsel, trotz der Verbindung zu ihrer alten Freundin Gugga. Gugga war vor zwei Jahren zurück auf die Inseln gezogen, nachdem sie auf dem Festland an verschiedenen Orten gelebt hatte. Und sie war wohl kaum mit einer Leiche umhergezogen. Aber es half nichts, sich darüber weiter den Kopf zu zerbrechen. Auch die Obduktion der verbrannten Leiche würde sie in dieser Frage nicht weiterbringen. Das herauszufinden, war Aufgabe der Polizei.



23. Kapitel — Tag 3 — Samstag
Trausti quälte sich aus dem Bett. Es war fast elf Uhr, und er konnte nur hoffen, dass es auch einen gewissen Erholungseffekt hatte, wenn man einfach nur still dalag, wenn man nicht schlafen konnte. Er duschte kurz, zog sich an und ging dann geradewegs runter ins Erdgeschoss. Als er sich hingelegt hatte, war das Scheißtelefon mit kurzen Unterbrechungen unablässig zu hören gewesen, bis es irgendwann urplötzlich still geworden war. Anstatt aufzuatmen und sich zu entspannen, hatte Trausti sich über die unvermittelte Ruhe den Kopf zerbrochen. Warum wurde auf einmal aufgelegt? Dieses Rätsel würde er jedenfalls nicht lösen, solange er im Bett lag.
Als er unten im Flur stand, begriff er sofort, was passiert war. Der Hörer lag nicht mehr auf der Basisstation, sondern baumelte neben der Wand an der Schnur. Jemand hatte ihn abgehoben. Gar nicht dumm, obwohl das den Anrufer wahrscheinlich stinksauer machte. So durchgeknallt, wie der sich verhielt, würde er jetzt womöglich total ausrasten. Und dann mussten sie mit allem rechnen. Trausti legte den Hörer wieder auf. Das Klingeln war zwar furchtbar nervig, aber besser, als wenn dieser Freak bei ihnen vor der Tür stehen würde.
»Willst du wirklich, dass der Typ weiter anruft?« Sigga beobachtete ihn von der Küchentür aus. Heute trug sie Klamotten ohne Mode-Logos und Clogs mit hohen Absätzen. Ihre geringe Körpergröße hatte sie schon immer gestört, und einmal hatte sie Trausti anvertraut, dass sie keine Gruppenfotos mochte. Die würden nur ihre falsche Vorstellung von sich selbst entlarven, denn sie fühlte sich eigentlich recht groß. Sie runzelte die Stirn. »Ich drehe durch, wenn dieses Klingeln wieder losgeht.«
Trausti war zu müde, um etwas Unhöfliches zu entgegnen. Sein neuer, aggressiver Charakter befand sich noch im Tiefschlaf. »Das wird nicht passieren. Bisher hat es immer nur abends, frühmorgens oder nachts geklingelt. Die Person, die dahintersteckt, arbeitet bestimmt tagsüber und kann diesen Mist dann nicht machen.«
Sigga lehnte sich an den Türrahmen. »Es ist Samstag. Außerdem rufen verschiedene Personen an. Eine davon hat bestimmt am Wochenende frei.«
Trausti war sich gar nicht mehr so sicher, dass es sich um mehrere Personen handelte. »Als ich heute Morgen raufgegangen bin, um mich hinzulegen, war Leifur wach. Er meinte, er hätte mal recherchiert, und es sei kein Problem, es so aussehen zu lassen, als käme ein Anruf von einer anderen Nummer. Es kann doch nicht sein, dass eine ganze Gruppe Einheimischer dahintersteckt. Ist ja schon unglaublich genug, wenn eine Person so was macht.« Während Trausti das aussprach, war er plötzlich davon überzeugt, dass es so sein musste. »Es ist eine einzige Person. Und die befindet sich nicht zwangsweise auf den Westmännerinseln. Ich hoffe es jedenfalls.«
Siggas Gesicht bekam einen panischen Ausdruck. »Wir dürfen doch nicht googeln. Wie konnte Leifur das tun?«
Trausti quetschte sich an ihr vorbei in die Küche. Er starb fast vor Hunger und Verlangen nach Koffein. Siggas Sorgen fand er völlig unbegründet. »Wahrscheinlich hat er seine VPN-Verbindung benutzt. Außerdem ist es ein Unterschied, ob man so was recherchiert oder Methoden zur Entsorgung von Leichen und zur Vernichtung von Spuren. Falls Leifur wirklich mal zu der Internetrecherche befragt werden sollte, dann sagt er einfach die Wahrheit über die Telefonstreiche. Wir haben ja nichts verbrochen, nur weil uns das auf die Nerven geht.« Er öffnete den Kühlschrank und holte eine Packung Fladenbrot, Butter und Aufschnitt heraus. »Willst du auch was?«
Sigga lehnte dankend ab. »Okay, aber dann sind das doch gute Nachrichten. Wenn die Anrufe aus Reykjavík kommen, sind das bestimmt die Leute, die uns das Haus vermieten. Die wollen Ari nur veräppeln.«
Es war schwer vorstellbar, dass eine Gruppe von Investoren sich zu derart miesen Scherzen hinreißen ließ. Die hatten in Zeiten von steigendem Leitzins und schlechten Aktienkursen andere Probleme. »Wohl kaum.« Trausti überlegte, ob er weiter mit Sigga darüber reden wollte, spürte aber, dass es ihm guttat auszusprechen, was ihn beschäftigte. »Erinnerst du dich an den Zettel an der Windschutzscheibe? Auf der Fähre?« Sigga bejahte das, und Trausti fügte hinzu: »Das muss mit diesen Anrufen zusammenhängen. Das können nicht die Leute gewesen sein, die Ari das Haus zur Verfügung stellen. Jemand, der mit derselben Fähre hergekommen ist wie wir, muss den Zettel an die Scheibe geklemmt haben. Die Fähre war natürlich sehr voll, also wird uns das kaum weiterhelfen.« Trausti legte die Lebensmittel auf den Tisch und fixierte Sigga. »Hast du der Frau, die du auf der Fähre kennengelernt hast, erzählt, welche Autos wir haben?«
»Nein, natürlich nicht«, antwortete Sigga im Brustton der Überzeugung. »Ich bin ja nicht Ari, der vor Fremden mit seinem Auto prahlt.«
Draußen war es jetzt taghell, und durch das Fenster über dem Spülbecken konnte man einige der vorgelagerten Inseln sehen. Vor dem Fenster befand sich eine Holzterrasse, die mit einer Steinmauer von einer zweiten, weiter oberhalb liegenden Terrasse abgegrenzt war. Unter anderen Umständen hätte Trausti vorgeschlagen, dass sie sich mit einem Kaffee und einer Decke raussetzen sollten. Die Vorstellung, wie cool diese Reise hätte sein können, war frustrierend. Trausti neigte dazu, sich viel zu sehr auf Dinge zu freuen, sich zu große Hoffnungen zu machen, weshalb ihn das Ergebnis am Ende immer enttäuschte. Aber diese Reise toppte alles.
Konzentriert schmierte Trausti sein Fladenbrot. Es war unmöglich, die Lage noch zu retten und den Rest der Reise zu genießen. »Wo sind Ari und Ragga?« Auf dem Weg nach unten hatte er gesehen, dass Leifur im Tiefschlaf auf dem Sofa lag. Er war wohl wieder eingeschlafen, nachdem sie sich am Morgen unterhalten hatten. Bei seinem lauten Schnarchen bestand kein Zweifel, dass er noch im Land der Träume weilte.
»Ich glaube, sie schlafen noch.« Sigga krempelte die Ärmel ihres weißen Pullovers hoch, um sich nicht schmutzig zu machen, und griff nach der Kaffeepackung. Trausti überlegte, ob sie extra diesen Pulli ausgesucht hatte, um nicht in Kontakt mit der Kiste oder der Leiche kommen zu müssen. »Lassen wir sie einfach schlafen.« Sie nahm einen Kaffeefilter und goss Kaffee auf, während Trausti weiter Brote schmierte.
Trotz dieses ganzen Schlamassels freute er sich darüber, dass das Fladenbrot nicht auseinanderfiel, wenn er die kalte Butter darauf schmierte. Das Brot in Amerika löste sich bei der geringsten Berührung auf, und bevor man sich’s versah, schmierte man stattdessen die Butter auf den Teller. Dieses primitive Fladenbrot brachte auf den Punkt, wie sehr er seine Heimat vermisste, auch wenn er wahnsinnig gespannt gewesen war, als er für seine Facharztausbildung nach Amerika gezogen war. Die saubere Luft, die Berge, das Fladenbrot und die Sprache, sogar die Kälteeinbrüche im Sommer: Er brauchte das alles zum Überleben. Er würde viel dafür geben, am Ende nicht irgendwo in fernen Gefilden zu landen, wo er sich immer wie eine Legofigur im Barbie-Haus fühlen würde. Hoffentlich schafften sie es, alles so hinzubiegen, dass nichts aufflog.
Als Trausti den letzten Bissen in den Mund steckte, schob Sigga ihm eine Tasse rüber und schenkte dampfenden Kaffee ein. »Komm, setz dich zu mir. Lass uns zusammen Kaffee trinken und diesen Mist vergessen, wenn auch nur für einen Augenblick.« Der Kaffeeduft war unwiderstehlich.
Sie setzten sich an den Esstisch, aber weil Leifur in dem anderen Wohnzimmer, zu dem es einen offenen Durchgang gab, laut schnarchte, konnten sie sich kaum unterhalten.
»Könntest du mir einen Gefallen tun und den Karton wegstellen? Bring ihn am besten einfach raus.« Sigga wies mit dem Kopf auf den Karton aus Guggas Schrank, der auf einem der Esstischstühle stand, wo sie ihn nach der Putzaktion abgestellt hatten. »Er erinnert mich an diesen ganzen Horror. Ich will ihn nicht sehen.«
Trausti brachte den Karton zwar nicht nach draußen, stellte ihn aber an die Wand unter dem Fenster und entfernte ihn so aus Siggas Blickfeld.
»Danke.« Sie bedeutete ihm, sich zu setzen, und lächelte ihn trübselig an. »Diesen Trip habe ich mir echt anders vorgestellt.«
Trausti nickte, trank einen Schluck Kaffee und sah, dass die Tasse einen kreisrunden Fleck auf dem Tisch hinterlassen hatte. Als er mit dem Handrücken über die Tischplatte wischte, streckte Sigga ihre Hand aus und legte sie auf seine. »Wenn doch nur alle so wären wie du.«
Er ging nicht darauf ein, weil ihm bewusst war, dass die Nachfrage nach ihm geringer war als das Angebot. Aber darüber wollte er jetzt nicht mit Sigga reden. Er wich ihrem Blick aus und betrachtete den Karton. Bei dem ganzen Chaos hatte er gar nicht mehr an ihn gedacht, an seinen Inhalt und wie sie ihn loswerden sollten. Auch wenn Bücherverbrennungen sehr unangenehme Assoziationen weckten, wäre es wohl am effektivsten, die Bücher zusammen mit der Holzkiste zu verbrennen. Die Lehrbücher waren bestimmt namentlich gekennzeichnet, deshalb mussten sie endgültig verschwinden. Und die Tagebücher auch. Plötzlich war er hellwach. »Da sind doch Notizbücher drin, auch aus dem Jahr, als Guðbjört verschwunden ist.«
»Und?«, entgegnete Sigga verwirrt.
»Vielleicht steht da was drin, das uns entlastet. Etwas, das alles erklärt. In dem Fall können wir die Kiste immer noch zurückbringen.«
Sigga fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Da sagst du was.«
Trausti zögerte kurz, bevor er den Karton öffnete. Wenn er sich recht erinnerte, war er fest verschlossen gewesen, aber jetzt lag der Deckel lose obendrauf. Oder täuschte er sich? Er nahm ein Buch nach dem anderen heraus, und nachdem er die Lehrbücher kurz durchgeblättert hatte, legte er sie auf einen Stapel auf den Esstisch. In den ersten Kapiteln waren immer einige Stellen mit gelbem Textmarker angestrichen, aber dann war Guggas Interesse erloschen. Schon vor der Mitte des Buchs schien sie mit den Gedanken woanders gewesen zu sein – falls sie überhaupt weitergelesen hatte. So war es auch bei den beiden Schreibheften. Gugga hatte sich am Anfang viele Notizen gemacht, aber nach den ersten zehn Seiten waren die Hefte leer.
Bei den Tagebüchern sah es anders aus. Sie waren dicht beschrieben, wobei Gugga nicht nur Tagebuch geführt, sondern auch kleine Zeichnungen angefertigt, Einkaufslisten und hehre Zielsetzungen notiert und Rechnungen aufgestellt hatte, unter denen meistens ein Minus stand. Außerdem hatte sie verschiedene Ideen aufgelistet, aus denen nie etwas geworden war. Auch wenn es sarkastisch klingen mochte, bezweifelte Trausti, dass Guðbjörts Tod großen Einfluss darauf gehabt hatte. Gugga hatte ihn immer an eine kaputte Silvesterrakete erinnert: Sie schoss laut knallend los, erstrahlte für einen kurzen Moment und verglühte dann, während die Zuschauer auf mehr warteten.
Die kurzen Beschreibungen aus ihrem Leben beschränkten sich auf die nicht alltäglichen Dinge. Sigga nahm eines der neueren Tagebücher, und Trausti wählte willkürlich eins aus. Als er feststellte, dass es aus dem Sommer war, bevor sie sich kennengelernt hatten, legte er es wieder weg. Das nächste aus dem Herbst desselben Jahres, als sie alle ins Wohnheim gezogen waren, war schon ergiebiger. Rasch blätterte er es durch, und als er zu der ersten Beschreibung der Clique kam, schoss ihm durch den Kopf, dass es unvernünftig sein konnte, diese Einträge zu lesen. Seine Mutter hatte ihn einmal dabei erwischt, wie er ein Gespräch seiner Eltern belauscht hatte. Damals waren ihre warnenden Worte nicht zu ihm durchgedrungen, aber jetzt verstand er, was sie gemeint hatte. Wer andere belauscht, hört nur selten etwas Gutes über sich selbst. Und genau das traf jetzt zu.
Gugga hatte ihren ersten Eindruck von ihnen nicht beschönigt. Trausti ging davon aus, dass sie ihre Meinung später revidiert hatte, sonst wäre es unverständlich, warum sie sich überhaupt mit ihnen abgegeben hatte. Sie schrieb, Ari sei ein arrogantes Arschloch, Sigga ein dreistes Blondchen, Ragga eine nervige Nörglerin, Leifur ein dämlicher Nerd und Guðbjört eine Wichtigtuerin. Am meistens schmerzte die Beschreibung seiner selbst. Anscheinend war er so unwichtig gewesen, dass ein einziges Wort alles sagte: Langweiler.
»Hast du was gefunden?«, fragte Sigga, die sein rot angelaufenes Gesicht bemerkt hatte.
»Nein. Nichts Wichtiges.« Trausti blätterte den Rest durch, fand aber nichts von Bedeutung und legte das Tagebuch auf den Stuhl neben sich, damit Sigga es nicht in die Finger bekam. Es war unnötig, sie auch noch zu verletzen. Das galt auch für Ari, Leifur und Ragga. Am besten sie lasen das alle nicht. Trausti hätte auch gerne darauf verzichtet. Wenn sie richtig sauer auf Gugga wurden, würden sie womöglich unkluge Entscheidungen treffen in diesem ganzen Durcheinander.
Sigga blickte von ihrem Buch auf. »Puh. Die Arme. Hier schreibt sie, dass bei ihrer Mutter Krebs diagnostiziert wurde. Sie klingt ziemlich optimistisch, wenn man bedenkt, wie es ausgegangen ist.«
»Wann hat sie das geschrieben?«
»Äh …« Sigga schaute nach. »Die Familie scheint es in der Weihnachtszeit erfahren zu haben. Sie schreibt am 23. Dezember darüber, ein gutes Jahr, bevor ihre Mutter starb.«
Sie lasen weiter, und Trausti gewöhnte sich an die eingestreuten Seitenhiebe auf seine Freunde und ihn selbst. Nach und nach wurden sie gnädiger und weniger. Auf den letzten Seiten stieß er sogar auf positive Kommentare – über alle außer ihm und Guðbjört. Er war neugierig, ob Sigga etwas über ihn gefunden hatte, fragte aber lieber nicht nach, weil ihm das zu peinlich war. Welche Rolle spielte es jetzt noch, was Gugga von ihm gehalten hatte?
Sigga blickte wieder auf. »Nach der Sache mit dem Krebs schreibt sie viel über ihre Eltern. Davor fast gar nichts.«
»Das ist doch normal, oder? Sie realisiert, dass ihre Eltern nicht ewig leben. Darüber hat sie sich vorher bestimmt nicht viele Gedanken gemacht. Man weiß erst, was man hat, wenn man es verliert.«
»Hier ist was …« Sigga legte das Buch weg. »Ihr Vater besaß einen kleinen Bagger. Dann wusste er bestimmt nichts von der Leiche im Keller.«
»Weil er einen Bagger hatte?«
»Ja, überleg mal, was wir jetzt mit einem Bagger machen würden, wenn wir einen hätten?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Natürlich ein Loch graben und die Kiste loswerden. Wenn er davon gewusst hätte, hätte er die Leiche bestimmt versteckt. Wer will denn so was in seinem Keller haben?«
»Niemand. Kann ich mir jedenfalls nicht vorstellen.«
»Und das bedeutet, dass Gugga die Leiche erst nach seinem Tod hergebracht hat. Als sie umgezogen ist.«
Trausti mochte dem zwar nicht uneingeschränkt zustimmen, hatte selbst aber auch keine bessere Theorie. »Gugga hätte die Kiste niemals alleine transportieren können. Ausgeschlossen. Und dann auch noch runter in den Keller. Ein Wunder, dass Ragga und Ari es geschafft haben, sie raufzuschleppen.«
»Sie haben im Keller zwei Sackkarren gefunden, aber die Treppe muss ein Albtraum gewesen sein.« Sigga merkte, dass es Trausti herzlich egal war, wie sehr sich Ari und Ragga abgemüht hatten. »Vielleicht hatte Gugga Unterstützung. Vielleicht hat sie jemanden um Hilfe gebeten.«
So viele Dinge sprachen gegen diese Theorie, dass Trausti nicht wusste, wo er anfangen sollte. »Auf die Gefahr hin, dass derjenige mitkriegt, was sich in der Kiste befindet?«
Sigga schaute ihm eindringlich in die Augen. »Sie kann es ihm erzählt haben. Oder ihr. Vielleicht gibt es hier eine Person, der sie vertraut. Eine Person, die schweigen würde. Die von unserer Beteiligung an der ganzen Geschichte wissen könnte. Die hinter diesen seltsamen Anrufen steckt.« Sie nahm das Tagebuch wieder in die Hand. »Vielleicht erwähnt sie ja irgendwo einen Vertrauten, wer weiß?«
Sie gingen die restlichen Tagebücher durch, fanden aber so gut wie nichts. An einer Stelle hatte Gugga sich eine Notiz gemacht, nicht zu vergessen, ihrer Freundin Helga zum Geburtstag zu gratulieren, aber diesen Namen hatten sie beide noch nie gehört. Es war unmöglich zu sagen, ob diese Helga von den Westmännerinseln stammte, und im Online-Adressbuch fanden sie sechsundzwanzig Helgas, die auf der Insel lebten.
Es gab kein Tagebuch aus dem Jahr, als Guðbjört verschwunden war. Die letzten Einträge stammten von Weihnachten und Silvester, einen knappen Monat vor dem schicksalhaften Abend. Guggas Gedanken kreisten um den schlechten Zustand ihrer Mutter, die aus dem Leben scheiden wollte. Trausti war nicht überrascht, in diesem Zusammenhang auf seinen Namen zu stoßen. Gugga überlegte, ob er ihr womöglich Medikamente besorgen würde, mit denen ihre Mutter ihrem Leiden ein Ende setzen konnte. Dabei erwähnte sie auch Guðbjört, die Chemie studierte, hielt es aber für unwahrscheinlich, dass sie ihr helfen würde. Trausti glaubte auch, dass Guðbjört sich darauf ebenso wenig eingelassen hätte wie er selbst. Gugga musste ihre Fühler damals ziemlich weit ausgestreckt haben, denn er wusste, dass sie sogar Ari darauf angesprochen hatte. Vielleicht hatte sie es am Ende ja geschafft. Hatte in einer Kneipe einen Kammerjäger kennengelernt, der ihr starkes Gift beschaffen konnte. Als Guggas Mutter gestorben war, hatte Trausti nicht nachgefragt, weil er die Antwort lieber nicht wissen wollte.
Und sie würden sie auch jetzt nicht erfahren, denn das nächste Tagebuch fehlte. Dabei konnte Trausti sich genau erinnern, die betreffende Jahreszahl auf einem Buch gesehen zu haben, als er den Karton zum ersten Mal geöffnet hatte. Jemand musste es rausgenommen haben.
Trausti konnte es nicht erwarten, ins Flugzeug zu steigen und zurück nach Amerika zu fliegen. Die saubere Luft, die Berge, das Fladenbrot, die Sprache und die Kälteeinbrüche im Sommer konnten ihm gestohlen bleiben.



24. Kapitel — Tag 7 — Mittwoch
Die Haustür öffnete sich, und Karó und Týr kamen heraus. »So, da sind wir endlich.« Karó verkroch sich tief in ihre Kapuze, als ihr der Schnee ins Gesicht wirbelte. »Sorry, dass es so lange gedauert hat.«
Sie drei waren die Letzten auf Stórhöfði, alle anderen waren schon zurück in den Ort gefahren. Ína und die Kriminaltechniker waren aufgebrochen, nachdem der Schnee auf dem gesamten Gelände mit Harken durchkämmt und keine weitere Stelle gefunden worden war, an der jemand gegraben hatte.
Týr und Karó waren ins Haus gegangen, um ihre Chefin Erla in Reykjavík anzurufen und auf den neusten Stand zu bringen. Iðunn hatte noch nicht viel mit ihr zu tun gehabt, da Erla frisch aus dem Mutterschaftsurlaub zurück war, aber ihre wenigen Begegnungen waren ziemlich steif gewesen. Diese Frau kam ihr so hart und verbissen vor, dass sie an eine Raspel denken musste, wenn sie ihren Namen hörte. »Und, lief’s gut?«
»Wie zu erwarten.« Týr verriegelte die Tür und drückte prüfend die Klinke, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich zu war. »Erla geht das alles zu langsam. Die Medien machen dem Polizeipräsidenten schon Druck, weil sie keine Informationen erhalten. Und das kriegt dann Erla ab, wovon sie natürlich wenig begeistert ist. Ína will ihr wohl nichts sagen. Oder so gut wie nichts.«
Iðunn war froh, dass die Medien aus ihr oder ihrer Institution nie Informationen herausquetschen wollten. Das war offenbar eine Grenze, die alle akzeptierten. »Ich muss noch eben zum Baumarkt. Wegen der Obduktion. Ich habe endlich grünes Licht gekriegt.«
Sie setzten sich in den Wagen, und auf der Fahrt berichtete Týr Iðunn von dem Festnetztelefon, das ihm auf Stórhöfði aufgefallen war. Auf dem kleinen Display war zu sehen gewesen, dass während des Aufenthaltes der Studienfreunde einige Gespräche geführt worden waren, es gab sowohl eingehende als auch ausgehende Anrufe. »Ich glaube, dieses Telefon ist der Spurensicherung komplett entgangen. Niemand hat die Telefonate erwähnt, zumindest habe ich es nicht mitbekommen.«
»Der Spurensicherung entgangen? Wie kann das sein?« Iðunn wusste, dass es ewig gedauert hatte, das Haus zu durchsuchen. In den vielen Zimmern waren unzählige Fingerabdrücke. Da die komplette Einrichtung neu war, war jedes einzelne Teil kürzlich angefasst worden. Und dass durch die frisch abgeschlossenen Umbauten in der letzten Zeit diverse Handwerker in dem Haus ein und aus spaziert waren, machte die Sache auch nicht leichter. Dieses Haus war der absolute Albtraum für die Spurensicherung.
Karó drehte sich um und lächelte Iðunn an. »Wer kommt schon auf die Idee, dass heutzutage noch jemand das Festnetz nutzt? Ich habe noch nicht einmal einen Anschluss zu Hause. Sie hatten alle Handys dabei. Wozu mit einem Telefon telefonieren, das einen an die Wand fesselt?«
Da hatte sie recht. Iðunn hatte zwar noch einen Festnetzanschluss zu Hause, aber sie nutzte ihn schon seit Jahren nicht mehr. Seit ihre Oma gestorben war, rief auch niemand mehr auf dem Festnetz an. »Wer hat denn angerufen? Und mit wem haben die Leute telefoniert? Weißt du das?«
»Nein.« Týr bog auf den Parkplatz vor dem Baumarkt ein. »Aber es scheinen alles Handynummern zu sein. So absurd das auch ist. Ich gebe Ína Bescheid, dann setzt sie jemanden darauf an. Wahrscheinlich ging es nur um das Haus. Ob auch alles funktioniert oder so.«
Im Laden zeigte weder Karó noch Týr Interesse daran, Iðunn bei der Auswahl der Werkzeuge zuzusehen. Die beiden warteten lieber an der Kasse. Damit hatte Iðunn schon gerechnet. Die wenigsten waren scharf darauf, sich so detailliert mit dem Thema Obduktion zu befassen. Aber so konnte sie sich alles in Ruhe ansehen, die einzelnen Werkzeuge in die Hand nehmen und eine Auswahl treffen. Als sie alles zusammenhatte, legte sie die Sachen auf den Kassentresen.
»Da stehen wohl Umbauten an?« Der Mann lächelte freundlich und begann, Iðunns Einkäufe zu scannen.
Iðunn verzog keine Miene. »Nein.«
Der Verkäufer folgerte ganz richtig, dass weitere Fragen zu Iðunns Einkauf unerwünscht waren. Stattdessen wandte er sich an Karó und Týr. »Ich sehe, Sie sind von der Polizei.«
»Das ist richtig.« Týr antwortete für sie beide, da Karó mit den Gedanken woanders zu sein schien. Sie starrte in den Verkaufsraum und setzte sich schließlich in Bewegung.
»Ja, das ist wirklich allerhand.« Der Verkäufer schüttelte missbilligend den Kopf. »So etwas sind wir hier nicht gewohnt. Hoffentlich finden Sie den Schuldigen.«
»Mit Sicherheit.« Týr trat nervös von einem Bein aufs andere, während Iðunn ihr Portemonnaie aus der Jackentasche zog. Er befürchtete, dass der Mann als Nächstes wissen wollte, wie die Ermittlungen vorangingen. Es war nicht angenehm, den Leuten dann sagen zu müssen, dass sie diese Dinge nichts angingen.
Iðunn hielt ihm ihre Karte hin. Es war keine Zeit gewesen, für die Polizei ein Kundenkonto in dem Geschäft einzurichten, aber Iðunn hatte Ína beteuert, dass es kein Problem für sie sei, das Geld vorzustrecken. »Mit Quittung, bitte.«
Während der Verkäufer die Zahlung abwickelte, kam Karó zurück – mit einer Schaufel in der Hand, die genauso aussah wie die Schaufeln, die sie auf Stórhöfði gefunden hatten. »Haben Sie kürzlich solche Schaufeln verkauft?«
Der Verkäufer schob seine Lesebrille auf die Nasenspitze und guckte darüber hinweg. »Ja. In der Tat.«
»Wissen Sie noch, an wen?«
»Ja. Noch ziemlich genau sogar. An ein Paar. Nicht von hier.«
»Haben sie mit Karte bezahlt?«
»Nein. In bar. Das ist seit einem halben Jahr nicht mehr vorgekommen. Hier zahlen sonst alle mit Karte. Oder übers Handy. Oder mit ihrer Smartwatch.«
Falls Karó enttäuscht von seiner Antwort war, ließ sie sich nichts anmerken. »Wann war das?«
»Am Samstag. Kurz vor Ladenschluss. Aber nicht nur deshalb erinnere ich mich noch so genau an diese Typen. Sie waren wirklich merkwürdig.«
»Inwiefern?«
»Nicht viele laufen im Schneegestöber mit Sonnenbrille herum.«
Iðunn wusste, dass manche Menschen aufgrund einer Migräne oder einer Überempfindlichkeit gegenüber Licht selbst bei bedecktem Himmel oder in stark beleuchteten Räumen eine Sonnenbrille tragen mussten. »Haben sie die Brillen aufgesetzt, als sie hereinkamen? Oder hatten sie die auch schon draußen auf?« Sie fragte, obwohl sie es für äußerst unwahrscheinlich hielt, dass zwei Menschen, die unter demselben Problem litten, zusammen unterwegs waren. Dieses Phänomen kam überhaupt nur sehr selten vor.
Der Mann zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht mehr. Ich meine, sie hatten sie schon auf, als sie hereinkamen.« Dann fügte er hinzu: »Es sah so aus, als wollten sie nicht erkannt werden. Sie hatten die Kapuzen übergezogen und haben mich kaum angesehen. Vielleicht irgendwelche Journalisten, die zum Fischereikongress recherchiert haben, den nächsten Skandal aufdecken wollen. Jedenfalls haben sie laut über Fischerei gesprochen, aber sie hatten ganz offensichtlich keine Ahnung. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie sich undercover dort eingeschlichen haben. Sie haben nach Schaufeln gefragt, daher dachte ich, dass ihr Wagen vielleicht im Schnee steckengeblieben ist. Es gibt verschiedene Arten von Schaufeln, für unterschiedliche Zwecke. Aber sie haben nicht geantwortet, als ich wissen wollte, wofür sie die Schaufeln denn brauchen, sondern einfach ihre Frage wiederholt. Ich habe ihnen gezeigt, wo die Schaufeln stehen, und sie kamen mit vier Stück zur Kasse. Vier Schaufeln. Die haben sie bezahlt und sind verschwunden. Hier braucht kein Mensch vier Schaufeln, um ein Auto aus einer Schneewehe zu befreien. Wir sind hier ja nicht im Norden Islands. Oder auf der Hellisheiði.«
Týr und Karó baten den Mann, die beiden zu beschreiben, doch er konnte keine Details nennen. Sie zeigten ihm Fotos von den Gästen, die auf Stórhöfði übernachtet hatten, und er glaubte, dass es am ehesten Ari, der Banker, und die Ingenieurin Ragnhildur gewesen sein könnten. Doch hundert Prozent sicher war er sich nicht.
Als der Verkäufer ihnen nichts mehr sagen konnte, verabschiedeten sie sich, Iðunn mit ihrem Werkzeug und der Quittung im Gepäck. Als sie gerade durch die Tür gehen wollten, rief er ihnen hinterher, dass ihm noch eine Sache eingefallen sei. Sie hätten ihn auch nach Kanistern gefragt. Nach großen Benzinkanistern. Und nach flüssigem Grillanzünder. Er habe beides nicht dagehabt.
—
Iðunn zog die Handschuhe aus, nahm Gesichtsschutz und Maske ab und warf sie in den Mülleimer für infektiöse Abfälle. »Das war’s. Den Bericht kann ich erst fertigstellen, wenn die Ergebnisse der Analysen vorliegen. Das kann einige Wochen dauern. Falls Sie einen Vorbericht haben wollen, muss ich erst die Kostenübernahme beantragen.«
Ína sah ziemlich blass aus, nachdem sie die Schutzkleidung abgelegt hatte. Sie hatte bei der Obduktion dabei sein wollen, wodurch sich alles etwas verzögert hatte.
Während sie auf die Polizeidirektorin wartete, hatte Iðunn kurz entschlossen versucht, mit Breki, dem Arzt, und Krankenschwester Dóra zu sprechen, die den engsten Kontakt zu Gugga gehabt hatten.
Dóra hatte frei, aber Breki war im Dienst. Der Mann war zunächst sehr vorsichtig, als befürchtete er, Iðunn wollte dem Krankenhaus oder ihm persönlich Guggas Tod anlasten. Doch dann entspannte er sich und wurde etwas gesprächiger, auch wenn Iðunn wenig Neues von ihm erfuhr. Sein Bericht deckte sich mit dem, was Krankenpfleger Már bereits gesagt hatte: Gugga habe sich schwere Verletzungen zugezogen, habe Schmerzen gehabt und sei oft niedergeschlagen gewesen. Sie habe gerade einen Drogenentzug hinter sich gehabt, darauf seien auch ihre Medikamente abgestimmt worden. Das Ergebnis sei mal mehr, mal weniger zufriedenstellend gewesen. Es habe Tage gegeben, an denen sie zufrieden gewesen sei, und andere, an denen sie ständig geklingelt und nach stärkeren Schmerzmitteln verlangt habe. Der Arzt sagte, er habe nichts wahrgenommen, was darauf hindeutete, dass sie ihrem Leben ein Ende bereiten wollte, obwohl sie mit ihrer riskanten Klettertour vermutlich genau das im Sinn gehabt habe.
Der Arzt hatte nicht viel mit ihr gesprochen, nur hin und wieder während der Untersuchungen. Er erinnerte sich daran, dass sie zurück nach Reykjavík ziehen wollte. Auf seine Nachfrage, was sie daran hindere, habe sie gesagt, sie könne das Haus nicht verkaufen. Als er gemeint habe, dass es doch ganz sicher kein Problem sein könne, ein Haus auf den Westmännerinseln loszuwerden, habe sie entgegnet, dass es darum auch nicht gehe, das habe einen anderen Grund. Daran konnte er sich noch gut erinnern, weil es so komisch geklungen habe. Ein andermal habe sie gesagt, dass sie in dem Haus kaum schlafen könne. Da Schlaflosigkeit der ärgste Feind von Genesenden sei, habe er versucht, den Grund herauszufinden. Er sei nicht dahintergekommen, aber habe die Vermutung gehabt, dass möglicherweise der Friedhof in unmittelbarer Nähe dafür verantwortlich gewesen sei. Das habe sie zwar nicht direkt gesagt, aber dann doch angedeutet, dass ihre Schlaflosigkeit mit verstorbenen Menschen zu tun habe. Vielleicht seien es ihre Eltern gewesen, in dem Haus habe es ja sicher viele Erinnerungen an sie gegeben. Natürlich wäre das erst recht ein Grund dafür gewesen, das Haus loszuwerden, doch sie hielt daran fest, dass ein Verkauf ausgeschlossen sei.
Nach diesem Gespräch hatte Iðunn im Keller des Krankenhauses auf Ína gewartet. Es war auf vier Uhr zugegangen, als sie schließlich kam, und Iðunn hatte geschätzt, dass die Obduktion zwei bis vier Stunden dauern würde. Nach genau drei Stunden hatte sie auf die Uhr gesehen. Már, den sie zur Unterstützung dazu gebeten hatte, ließ es sich nicht anmerken, falls er sich über die Überstunden ärgerte.
»Geht das nicht schneller mit einem vorläufigen Bericht? Zumindest mit den wichtigsten Ergebnissen?« Ínas Ungeduld war nicht zu überhören.
»Doch. Natürlich. Falls ich ihn fertig kriege, bevor die nächsten Obduktionen anstehen. Ich habe schließlich noch zwei weitere durchzuführen.«
Der Bericht musste nicht lang sein. Die Polizeidirektorin interessierte sich für die wichtigsten Fakten und das Offensichtliche. Viel war das nicht, aber immerhin etwas. Sie würde aufschreiben, was bereits feststand, und das war hauptsächlich die Erkenntnis, dass die Frau aller Wahrscheinlichkeit nach an einer Blausäurevergiftung gestorben war.
Als Iðunn die Leiche geöffnet hatte, war ihr ein starker Mandelgeruch entgegengeschlagen, ein erster Hinweis darauf, womit sie es zu tun hatten. Organe, Muskeln und die Magenschleimhaut waren rostrot verfärbt, was ihren Verdacht untermauerte. Sowohl der Mandelgeruch als auch die Rotfärbung der Organe waren charakteristisch für eine Vergiftung mit Blausäure, ebenso die tiefroten Totenflecken. Die Säure verhinderte die Sauerstoffaufnahme in den Körperzellen. Dadurch blieb der Sauerstoff im Blut, das dadurch dunkler wurde, und da es sich bei Totenflecken um Einblutungen handelte, waren auch sie dunkler. In Rachen, Speiseröhre und Lungen hatte sie Schaum gefunden, der normalerweise auch in Mund und Nase hätte sein müssen. Iðunn hatte nur eine Erklärung dafür, dass dies nicht der Fall war: Jemand hatte versucht, die Frau durch Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben, und in dieser Absicht die Atemwege vom Schaum befreit. Dazu passten auch die Blutergüsse im Brustbereich, die vermutlich durch eine Herzmassage entstanden waren.
Die letzte Mahlzeit der Frau musste lange zurückliegen, denn in ihrem Magen befand sich nur Flüssiges. Genau wie ihr Mundraum roch auch ihr Mageninhalt nach Lakritzbonbons, gemischt mit Ammoniak. Da keine halb verdauten Drops zu finden waren, hatte sie vielleicht Lakritzschnaps getrunken. Ína erwähnte, dass sie im Müll auf Stórhöfði eine leere Flasche Lakritzschnaps gefunden hatten. So hell, wie die Flüssigkeit in ihrem Magen war, hatte die Frau aber kaum mehr als ein paar Schluck davon getrunken.
Endgültige Ergebnisse würden auch hier erst vorliegen, wenn die Organe, das Blut und der Urin analysiert waren. Und das konnte gut zwei Monate dauern, wenn der Verdacht auf eine Vergiftung bestand, wie die Obduktion von Guggas Leiche Anfang Januar gezeigt hatte. In ihrem Fall lagen die endgültigen Ergebnisse immer noch nicht vor. Und selbst dann würden einige Fragen noch ungeklärt bleiben. Auch wenn es sich nachweislich um eine Vergiftung durch Blausäure handelte, wussten sie nicht, ob die Frau das Gift freiwillig oder versehentlich geschluckt oder ob es ihr jemand verabreicht hatte. Dasselbe galt für Gugga.
Iðunn und Már hatten die Leiche schon wieder in den Kühlraum gebracht, die Organproben für den Versand ins Labor vorbereitet und den Stahltisch und die Instrumente gereinigt. Nichts Schauriges war mehr zu sehen, und Ínas Wangen nahmen langsam wieder Farbe an. Mit der Zeit würde die Erinnerung verblassen. Das Schlimmste kehrte das Gehirn oft unter den Teppich.
Már hingegen hatte sich heldenhaft geschlagen, er hatte keine Miene verzogen, war nicht ein einziges Mal blass geworden. Iðunn dachte an das Motivationsseminar, zu dem man sie nach ihrem desaströsen Abschneiden bei der Beurteilung ihrer Führungsqualitäten verdonnert hatte. »Danke, Már, für Ihre große Hilfe.«
»Es war mir ein Vergnügen.« Már lächelte. »Ich hab wahnsinnig viel dabei gelernt.«
Ína sah den jungen Mann mit einer Mischung aus Erstaunen und Schauder an. Doch sie sagte nichts, sondern wandte sich an Iðunn. »Ich weiß, dass Sie sich zu nichts äußern wollen, was sich hinterher als falsch herausstellen könnte. Trotzdem muss ich fragen: Wenn es wirklich Blausäure war, wie schnell ist die Frau dann gestorben?«
Iðunn stöhnte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken. »Schnell. Aber nicht so schnell, wie sich die vergiftete Person das wünschen würde. Früher hieß es, eine solche Vergiftung sei ein ziemlich schmerzarmer Tod. Aber das stimmt nicht. Es kann von wenigen Minuten bis zu einer Viertelstunde dauern. Das hängt von der Dosis ab und davon, ob das Gift inhaliert oder geschluckt wurde. Die Körperzellen können dann keinen Sauerstoff mehr aufnehmen, was natürlich verheerende Folgen hat. Blausäure ist extrem giftig und wirkt tödlich.«
Iðunn war müde und hungrig und sparte sich deshalb genauere Ausführungen dazu. Eine Blausäurevergiftung war kein häufiger Tod, schon gar nicht, wenn die Frau das Gift tatsächlich geschluckt haben sollte. Die meisten durch Blausäure verursachten Todesfälle ereigneten sich bei Hausbränden, denn wenn Stoffe wie Papier, Wolle oder bestimmte Plastik-Arten in Brand gerieten, bildete sich Blausäuregas. Ein solcher Tod war schneller und gnädiger, als wenn das Gift geschluckt wurde, dann meist in Form von Zyankali oder Natriumcyanid. Wenn sie dann auch noch erklärte, dass es da verschiedene chemische Verbindungen gab, konnte das ein langes Gespräch werden. Noch war es unmöglich zu sagen, mit welcher Form von Blausäure sie es konkret zu tun hatten.
Iðunn konnte sich eher vorstellen, dass die Frau Blausäure geschluckt als inhaliert hatte. Denn das Feuer am Strand hatte unter freiem Himmel gebrannt, und der Rauch war längst nicht so dicht gewesen, dass sie eine kritische Dosis an Blausäure hätte einatmen können.
»Wo kriegt man denn Blausäure her?«, fragte Már, ehe Ína ihre nächste Frage stellen konnte. Noch während er sprach, nahm er sein Handy und tippte darauf herum.
»Schwer zu sagen. Blausäure kommt in verschiedenen Industriezweigen zum Einsatz. Und es kommt auch in der Natur vor. Aber ich denke mal, man kann es inzwischen einfach im Internet bestellen. Da kriegt man doch alles, oder?«
»Hier steht, dass Blausäure gegen Ungeziefer und Schädlinge auf Booten eingesetzt wird.« Er blickte von seinem Handy auf. »Boote gibt es hier reichlich.«
Iðunn klatschte in die Hände. »Ich muss unter die Dusche. Das empfehle ich Ihnen auch. Ein Dampfbad wäre noch besser. Im Hotel gibt es eins, das dürfen Sie sicher benutzen.«
Iðunn hatte keine Zweifel, dass die beiden ihrem Rat folgten. Die Polizeidirektorin würde sicher ihren persönlichen Duschrekord brechen, wenn nicht sogar den von ganz Island. Iðunn nahm ihre Kamera und die Tasche mit den Instrumenten und fragte Ína, ob sie die Werkzeuge behalten wolle, die sie vor Ort gekauft hatte.
Die Polizeidirektorin verzog das Gesicht. »Nein. Meinetwegen können Sie die wegwerfen.«
Már begleitete sie zum Ausgang, und Ína schlüpfte an den beiden vorbei und verschwand in ihrem Auto. Offenbar wollte sie so schnell wie möglich einen großen Abstand zwischen sich und dieses Krankenhaus bringen.
»Sie haben mich letztens nach Gugga gefragt«, sagte Már plötzlich, »und ich habe vergessen, Ihnen von einer Sache zu erzählen. Sie hat sich über ihre Freunde beschwert. Sie meinte, sie seien nicht für sie da gewesen, als sie wirklich Hilfe gebraucht hatte. Das schien sie sehr verletzt zu haben. Sie sagte, sie hätten sie mit allem Mist alleingelassen und sich darauf verlassen, dass sie die Scherben allein aufkehrt. Keine Ahnung, ob das für den Fall eine Rolle spielt.«
»Hat sie gesagt, welche Freunde das waren?« Iðunn konnte sich kaum vorstellen, dass die Sache wichtig war, es sei denn, es ging um ihre Studienfreunde, die nun entweder tot oder verschwunden waren.
»Nein, hat sie nicht.«
—
Bevor Iðunn zum Dampfbad ging, warf sie noch einen Blick auf ihr Handy. Sie trug einen Bademantel und hatte die nassen Haare in ein Handtuch gewickelt. Natürlich waren Nachrichten von ihrer Mutter und von Alexandra eingegangen, doch die ignorierte sie. Eine Mail von ihrem Mitarbeiter hingegen interessierte sie sehr. Er hatte ihr einen Link zu den Ergebnissen des MRT der verbrannten Leiche geschickt. Gespannt setzte sie sich an ihren Laptop und überflog die Ergebnisse. Sie konnte es kaum erwarten, bestätigt zu bekommen, dass es sich um Guðbjört handelte, die Studentin, die vor sieben Jahren verschwunden war.
Doch sie wurde enttäuscht.



25. Kapitel — Tag 3 — Samstag
Die Scheibenwischer rackerten sich ab. Wenn sie die Windschutzscheibe freigewischt hatten, konnte man für einen kurzen Moment hinausschauen, um sofort danach wieder auf eine weiße Wand zu blicken. Dann wurde der Schnee erneut weggewischt. Allerdings gab es auch nicht viel zu sehen, nur den Baumarkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Trausti beugte sich übers Lenkrad und spähte in das Schneegestöber hinaus, während Sigga genau das Gegenteil machte. Sie stellte den Sitz nach hinten und schloss die Augen. Auf der Rückbank brütete Leifur schweigend vor sich hin und starrte mit verärgertem Gesichtsausdruck durch das Seitenfenster, aber sie ignorierten ihn einfach.
Sie hatten Aris Auto genommen, obwohl es kleiner war. Die Kiste mit Guðbjörts Leiche lag immer noch in Leifurs Kombi, und mit dem konnten sie auf keinen Fall durch den Ort kurven. Trausti saß am Steuer, weil Ari den Tag damit begonnen hatte, eine Flasche zu entkorken. Er war zwar nicht richtig betrunken, aber sie wollten kein Risiko eingehen, falls sie in eine Polizeikontrolle geraten oder sich festfahren sollten.
»Wie lange sind die jetzt schon da drin?« Sigga öffnete die Augen und starrte an die Decke. »Sie haben es bestimmt vermasselt.«
Trausti hielt das nicht für ausgeschlossen. Als sie beim Baumarkt angekommen waren und Ragga und Ari aussteigen wollten, hatte Ari gefragt, wer von ihnen zahlen sollte. Er weigerte sich strikt, mit seiner Karte zu bezahlen, und Ragga wollte ihre auch nicht benutzen. Sie meinten, wenn sie schon das Risiko auf sich nahmen, in den Laden zu gehen, sollte zumindest Siggas, Leifurs oder Traustis Name auf der Kreditkarte stehen. Am Ende beschlossen sie, zum Geldautomaten zu gehen, alle Geld abzuheben und zusammenzuschmeißen, sodass ihre Namen nicht mit dem Kauf in Verbindung gebracht werden konnten. Trausti hatte noch genug Bargeld, das er am Flughafen gezogen hatte. Zum Glück, denn sie brauchten am Automaten so lange, dass es schon kurz vor Ladenschluss war. Hätte er sich ebenfalls in die Schlange gestellt, hätten sie am Baumarkt vor verschlossenen Türen gestanden.
Als die Scheibenwischer die Scheibe erneut freimachten, sah Trausti, wie die Tür des Baumarkts aufging. Der Schnee nahm ihm direkt wieder die Sicht, aber er hatte noch gesehen, wie die beiden herauskamen. Jeder mit zwei Schaufeln in der Hand.
»Was denken die sich?« Trausti wartete, bis sich die Scheibenwischer das nächste Mal über die Scheibe bewegten, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht verguckt hatte. »Sie haben vier Schaufeln gekauft. Vier!«
Sigga setzte sich auf und stellte die Rückenlehne wieder gerade. »Was?« Sogar Leifur streifte seine schlechte Laune ab, steckte den Kopf zwischen die Vordersitze und spähte durch die Windschutzscheibe.
Sie sahen Ari und Ragga näher kommen wie in einem schlecht geschnittenen Film. Die beiden tauchten auf, verschwanden und tauchten ein Stück näher wieder auf. Als sie beim Auto angekommen waren, klopften sie auf den Kofferraum, und Trausti öffnete die Klappe. Es folgten vier dumpfe Schläge, dann wurde der Kofferraum laut zugeknallt.
Ari und Ragga setzten sich nach hinten zu Leifur. Ihr Aufzug war ziemlich sonderbar, die dunklen Sonnenbrillen passten überhaupt nicht zu den dicken Anoraks voller Schnee, der jetzt von den Ärmeln rutschte und sich auf der Rückbank verteilte.
»Also, Leute, das lief wie geschmiert«, verkündete Ari.
»Nur dass sie keinen Benzinkanister hatten und der Grillanzünder aus war. Der Verkäufer meinte, im Winter würde niemand einen Kohlegrill benutzen«, ergänzte Ragga.
Eigentlich wollten sie einen leeren Kanister kaufen und ihn unterwegs an der Selbstbedienungstankstelle füllen, um die Zahl der Orte zu verringern, an denen sie auf Personal trafen. Aber mit dem Kauf der Schaufeln hatten Ragga und Ari bereits so viel Aufmerksamkeit erregt, dass das inzwischen auch keine Rolle mehr spielte. Sigga schien dasselbe zu denken wie Trausti. »Warum habt ihr denn vier Schaufeln gekauft? War euch nicht klar, wie seltsam das rüberkommt?«
»Das ist überhaupt nicht seltsam«, antwortete Ari beleidigt. »Der Mann, der uns bedient hat, hatte es eilig, den Laden zu schließen und nach Hause zu kommen. Ihr werdet uns noch dankbar dafür sein, wenn wir heute Nacht graben. Je mehr Schaufeln, desto schneller sind wir fertig.«
»Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass zwei reichen.« Ragga wischte sich Schnee von den Schultern.
Trausti versuchte, ihre Miene zu ergründen. Ihr Gesicht war mit kleinen glitzernden Tropfen benetzt. Sie wirkte überirdisch, als säße da nicht Ragga, sondern ein Geist in ihrer Gestalt. War sie derselben Meinung wie Ari, dass es wie geschmiert gelaufen war? Oder fand sie auch, dass sie unnötige Aufmerksamkeit erregt hatten? »Was meinst du, Ragga? Würde sich der Mann an euch erinnern?«
»Jetzt ist es sowieso zu spät.« Sie strich sich übers Gesicht, wischte die Tropfen weg und sah wieder so aus wie immer. »Hoffentlich hat er gedacht, wir wären von diesem Kongress. Wir haben so getan, als würden wir uns über Fischerei unterhalten, und ich glaube, er hat uns gehört. Fahren wir los, bevor er rauskommt und den Wagen sieht.«
Trausti startete den Motor, und sie fuhren zu einer Tankstelle, wo Ragga und Ari sich erneut aufmachten, um Grillanzünder und einen Kanister für das Benzin zu kaufen. Kurz darauf kamen sie in ihrer albernen Verkleidung mit der Beute zurück. Sie rochen nach Benzin und stellten den Kanister in den Kofferraum. Anschließend lotste Sigga sie mit ihrem Handy zur Adresse der alten Dame von der Trauerfeier. Trausti hätte gerne noch mal in Guggas Haus vorbeigeschaut und nach dem verschwundenen Tagebuch gesucht. Die anderen hatten ihm so überzeugend versichert, es nicht genommen zu haben, dass er an seiner eigenen Wahrnehmung zweifelte. Hatte er vergessen, es in Guggas Zimmer zurück in den Karton zu legen? Um das herauszufinden, musste er nachschauen, aber die Vorstellung, noch einmal einen Fuß in dieses Haus zu setzen, widerstrebte ihm gewaltig. Er konnte auch keinen anderen hinschicken, weil er niemandem traute. Außer Leifur vielleicht, aber auch nicht hundertprozentig. Leifur wäre durchaus zuzutrauen, dass er ein weiteres Schiffsmodell mitgehen ließe.
Sigga dirigierte ihn in eine Wohnstraße und suchte nach der Hausnummer. Als sie auf das richtige Haus zeigte, parkte Trausti auf dem Bürgersteig, anstatt in die Einfahrt zu fahren. Er schaltete den Motor aus, doch als seine Hand schon auf dem Türgriff lag, zögerte er. Wenn er den Schlüssel zurückgegeben hatte, kamen sie nicht mehr in Guggas Haus. »Seid ihr euch ganz sicher, dass wir nicht mehr ins Haus müssen?«
Sigga und Ari bejahten, Leifur schwieg, und Ragga wurde misstrauisch. »Warum fragst du? Hast du irgendwas Bestimmtes im Kopf?«
Das hatte er. Es ging nicht nur um das Tagebuch, sondern auch darum, dass es ausgeschlossen war, die Kiste wieder zurückzubringen, wenn sie den Schlüssel abgegeben hätten. Aber weil beide Themen nicht gerade auf Begeisterung stoßen würden, sprach er lediglich ein drittes an: »Ich frage mich nur, ob es da noch neuere Tagebücher gibt, die wir uns anschauen sollten. Das würde mich nicht wundern, weil Gugga wirklich viel geschrieben hat. Vielleicht finden wir darin eine Erklärung für dieses ganze Durcheinander.«
»Ragga und ich haben ihr Zimmer genau unter die Lupe genommen, Schubladen aufgezogen und sogar unters Bett geguckt. Da waren keine Tagebücher. Sie wird sie ja wohl nicht im Schlafzimmer ihrer Eltern oder im Arbeitszimmer ihres Vaters aufbewahrt haben. Und in allen anderen Zimmern waren wir.« Sigga drehte sich zu Ragga um. »Stimmt doch, oder?«
»Ja, da waren keine Tagebücher. Vielleicht hat sie nach ihrem Auszug aus dem Wohnheim aufgehört zu schreiben. Lasst uns den Schlüssel zurückgeben.«
Trausti hatte Ragga in Verdacht, dass sie den Schlüssel nur loswerden wollte, um zu verhindern, dass sie das einzig Richtige taten: die Leiche zurückbringen. Aber er sagte nichts.
»Was ist mit dem Bagger?«, warf Ari unvermittelt ein. »Sollen wir nicht den nehmen? Dann brauchen wir die Schaufeln nicht mehr. Wir ziehen es durch, sobald es dunkel ist, und bringen ihn in der Nacht zurück.«
Ari war offenbar betrunkener, als Trausti gedacht hatte. »Nein. Wir klauen keinen Bagger und gurken damit durch den Ort. Hier stehen ja nicht überall Bagger rum, da würden die Nachbarn garantiert die Polizei anrufen. Ein Bagger ist kein E-Roller, den sich jeder ausleihen darf. Außerdem sah der nicht so aus, als wäre er noch benutzbar.« Trausti beeilte sich auszusteigen, bevor Sigga und Ragga Partei für Ari ergreifen konnten. Am besten, er wurde den Schlüssel so schnell wie möglich los.
Die Frau wirkte erstaunt, ihn zu sehen, und konnte sich anscheinend nicht an sein Gesicht erinnern. Als ihr endlich dämmerte, wer er war und dass er ihr nichts verkaufen wollte, entspannte sie sich. Um die Peinlichkeit zu überbrücken, lud sie ihn sogar zu einem Kaffee ein, den er dankend ablehnte, mit dem Vorwand, seine Freunde warteten im Auto.
»Habt ihr euch was ausgesucht?« Die Frau zog in der Kälte die Strickjacke fester um sich.
Trausti war nicht auf die Frage vorbereitet und plapperte drauflos: »Nein, wir haben es nicht über uns gebracht. Wir wollten nichts mitnehmen, das wertvoll sein könnte. Aber vielen Dank, dass Sie uns die Möglichkeit gegeben haben.«
»Ihr hättet ruhig auch etwas Wertvolles nehmen können. Das geht sowieso alles an den Staat. Es gibt keine gesetzlichen Erben und kein Testament.« Die Frau schüttelte den Kopf über die Ungerechtigkeit dieser Welt und die Raffgier des Fiskus. »Das tut mir so leid. Ich glaube, ihre Eltern hätten alles der Kirche vermacht, wenn sie gewusst hätten, wie es kommt. Und die arme Gugga vielleicht dem Krankenhaus, wenn sie das vorhergesehen hätte.«
Trausti nickte, darum bemüht, verständnisvoll zu erscheinen. Er war nicht in der Verfassung, darüber zu plaudern, wie Guggas Erbe am besten verteilt worden wäre. Ihnen hatte sie jedenfalls nur Ärger hinterlassen. Plötzlich wurde ihm klar, dass sich hier die Chance bot, eine Erklärung für etwas zu bekommen, das ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. »Eine Frage. Ich lebe im Ausland und habe von all dem nicht so viel mitbekommen, aber woran ist Gugga letztendlich eigentlich gestorben?«
Daraufhin bekam er eine lange Geschichte zu hören: eine Therapie, ein Unfall bei einer Bergwanderung, Depressionen und ein Fehler bei der Medikamenteneinnahme. Krebs kam nicht darin vor. Und die Frau wirkte vollkommen klar. Gugga hatte sich den Unsinn über ihren gesundheitlichen Zustand selbst ausgedacht. Sie hatte ihre Freunde angelogen, wahrscheinlich um sie zu einem Besuch zu bewegen, weil sie über das sprechen wollte, was schriftlich nicht erwähnt werden durfte: Guðbjörts Leiche. Wenn das stimmte, dann wollte Gugga sicher ihre Hilfe beim Entsorgen der Leiche. Denn solange die in ihrem Keller lag, konnte Gugga nicht weg. Im Chat hatte sie geschrieben, sie würde gerne wieder nach Reykjavík ziehen, aber dafür brauche sie ihre Unterstützung. Jetzt war ihm auch klar, wobei sie Unterstützung gebraucht hatte. Es ging nicht um Geld oder die Vermittlung eines Jobs, wie damals alle geglaubt hatten.
Wenn sie doch nur im Krankenhaus vorbeigeschaut hätten. Wenn sie darauf eingegangen wären, Gugga beim Umzug zu helfen. Wenn sie sich mit ihr getroffen hätten, als ihr Vater gestorben war. Wenn. Ein kleines Wort mit vier Buchstaben, aber unendlich bedeutungsvoll. Wenn sie nur dieses gemacht hätten und nicht jenes. Denn all das, was sie nach dem Abend gemacht hatten, als Guðbjört starb, war eine Reihe von Fehlern gewesen. Ein Fehler nach dem anderen.
»Ist alles in Ordnung, mein Junge?« Die alte Dame musterte ihn besorgt.
»Ja, entschuldigen Sie, ich war nur in Gedanken. Habe schlecht geschlafen.« Trausti zwang sich zu einem einigermaßen überzeugenden Lächeln. Doch als er versuchte, ihr die Namen der Personen zu entlocken, die Gugga angeblich besucht hatten, war sie plötzlich auf der Hut. Sie schien es zu bereuen, ihm die Tür aufgemacht zu haben, und sagte kein weiteres Wort.
Schließlich stieg Trausti wieder ins Auto, und sie fuhren zurück nach Stórhöfði.
—
Frisch gefallener Schnee bedeckte das Kap. Die Wolken hatten sich geleert, und die Nacht war sternenklar. Der Mond und der Leuchtturm erhellten den Bereich hinter dem Haus, aber Trausti bemerkte die Windstille und die schöne Aussicht nicht. Selbst ein Schwarm springender Delfine im glitzernden Meer, ein Schwanenpaar am Himmel und Schlittenhunde auf der schneebedeckten Wiese hätten ihn nicht dazu gebracht, den Kopf zu heben. Sie hätten ihn nur bei seinem Vorhaben gestört, das er möglichst schnell durchziehen wollte.
Vor ihm lag die Holzkiste. Nach dem Abendessen hatte Leifur ihm geholfen, die Kiste aus dem Auto zu wuchten und vor die schützende Wand des Leuchtturms zu stellen. Die Kiste war leichter gewesen, als er erwartet hatte. Sigga und Ari hatten den Grill angefacht, und obwohl das Fleisch fantastisch, die Soße perfekt und der Salat knackfrisch gewesen waren, hatte keiner außer Leifur Appetit gehabt. Anders war es beim Wein, von dem hatten alle reichlich getrunken, auch Trausti, allerdings sehr bewusst. Denn er musste sich Mut antrinken.
Raggas und Aris Angebot, ihn zu begleiten, hatte er abgelehnt. Er wollte die Sache alleine durchziehen, ohne hysterisches Geschrei. Er holte tief Luft und bückte sich, um den Deckel von der Kiste zu heben. Fast verlor er dabei das Gleichgewicht. Das letzte Glas war wohl doch zu viel gewesen. Der Alkohol hatte ihm Mut gemacht, aber dafür bewegte er sich jetzt ungeschickt und konnte nicht klar denken.
Der Anblick, der sich ihm bot, war anders als der in Guggas Keller. Er konnte die Umrisse der Leiche erkennen, und an einigen Stellen schimmerte Haut hindurch. Lediglich der Kopf befand sich noch unter einer dicken Schicht des groben weißen Materials, mit dem vorher die ganze Kiste gefüllt gewesen war. Trausti begriff, was passiert war. Ragga und Ari hatten das Zeug rausgeschaufelt, damit die Kiste leichter wurde. Gugga musste also auch mehrere Helfer gehabt haben, um die Kiste nach dem Tod ihres Vaters in den Keller zu tragen. War das die Erklärung für die Anrufe von verschiedenen Nummern?
Die Antwort ließ sich nicht in der Kiste finden, aber Trausti streckte trotzdem die behandschuhte Hand aus und hob etwas von dem Zeug auf, das auf dem Boden lag. Er drehte die Körnchen zwischen den Fingern und vermutete, dass es sich um Salz handelte. Weder während seines Medizinstudiums in Island noch in seiner Facharztausbildung in Amerika war er mit der Frage in Berührung gekommen, wie man eine Leiche in Salz konservierte. Er konnte nur auf das zurückgreifen, was er über die Aufbewahrung von Lebensmitteln in Salz wusste. Salz entzog Wasser, und ohne Wasser überlebte nichts, auch keine Bakterien. Und ohne Bakterien und das Eingreifen anderer Organismen gab es so gut wie keinen Verfall.
Soweit er sehen konnte, war die Leiche vertrocknet. Das passte zu seiner Theorie. Ob sie aufgeschnitten und Salz in die Bauchhöhle gefüllt worden war, würde sich noch herausstellen. Ari und Ragga hatten eine dünne Salzschicht auf dem toten Körper belassen, vermutlich mit Absicht, denn so kostete es weniger Überwindung, die Kiste leerzuschaufeln.
Bevor Trausti die Leiche untersuchte, zog er eine Tüte mit Kleidung unter ihren Füßen hervor und leuchtete mit dem ausgeliehenen Handy hinein. Er glaubte, einige Kleidungsstücke wiederzuerkennen, und knüllte die Tüte schnell wieder zusammen. Da war eine Jeans, die jedem hätte gehören können, aber den selbstgestrickten Pullover gab es nur einmal. Guðbjört hatte ihn an dem schicksalhaften Partyabend getragen.
Nachdem er die Tüte wieder in die Kiste gestopft hatte, wischte er das Salz vom Bauch der Leiche, was schwierig war, weil es dort eine harte Kruste gebildet hatte. Vielleicht war es Ari und Ragga ja auch einfach nicht möglich gewesen, mehr Salz aus der Kiste zu schaufeln.
Nachdem es ihm endlich gelungen war, starrte er auf Guðbjörts Bauch. Erst konnte er keine Spuren eines Schnitts erkennen, aber dann sah er etwas kurz oberhalb des Bauchnabels. Er kratzte das Salz weg und legte einen Schnitt frei, der sich über den Oberkörper zog. Je mehr davon ans Licht kam, desto argwöhnischer wurde er. Dann richtete er sich auf und würgte. Nicht weil ihn der Anblick ekelte, sondern weil ihm etwas klar wurde.
Ohne die Kiste wieder zu schließen, stürmte er ins Haus. Er nahm sich nicht die Zeit, die Schuhe auszuziehen, sondern stapfte sofort ins Esszimmer, wo seine Freunde weitertranken. Die nassen Fußspuren auf dem neuen, schicken Parkettboden waren ihm gerade herzlich egal.
Ari, Leifur, Sigga und Ragga verstummten, als Trausti in der Türöffnung erschien, und starrten ihn fragend an.
»Die Leiche in der Kiste ist nicht Guðbjört!« Trausti erkannte seine eigene Stimme kaum wieder. Er krähte in einer Tonlage, die mindestens eine Oktave höher war als sonst.
»Was redest du für einen Scheiß?« Auch Ari klang ein bisschen wie ein Kaninchen in einem Zeichentrickfilm, aber dann bekam er sich wieder in den Griff und sprach mit normaler Stimme weiter: »Was hast du dir denn vorgestellt, wie eine Leiche nach so vielen Jahren aussieht?«
Trausti hielt sich am Türrahmen fest und atmete hektisch. »Die Leiche in der Kiste …«, stammelte er. »Die Leiche hat einen Y-Schnitt wie von einer Obduktion.«
Die anderen starrten ihn verständnislos an, aber dann schienen seine Worte allmählich zu ihnen durchzudringen.
»Kapiert ihr das nicht? Ich weiß, wie so was aussieht! Der Schnitt wurde nicht von einem Laien gemacht, sondern bei einer Obduktion. Das kann nicht Guðbjört sein. Wir haben die Leiche einer anderen Person gestohlen.«
Sigga fing augenblicklich wieder an, hysterisch zu weinen.



26. Kapitel — Tag 7 — Mittwoch
»Es ist ausgeschlossen, dass es sich bei der verbrannten Leiche um die Studentin handelt, die aus dem Wohnheim verschwunden ist.« Iðunn wiederholte sich, aber egal. Am Konferenztisch auf der Wache saß ein Teil des Ermittlungsteams, darunter Polizeidirektorin Ína, Týr und Karó. Iðunn selbst hatte die Vermutung geäußert, dass die verbrannte Leiche die verschwundene Studentin war, und jetzt behauptete sie das Gegenteil. Da war es kein Wunder, dass die anderen einen Moment brauchten, um die Information zu verdauen. »Der Leiche fehlen mehrere Organe, was darauf hindeutet, dass sie obduziert wurde. Die junge Studentin aber wurde natürlich nicht obduziert, da sie nie gefunden wurde.« Die Metallstückchen, die Iðunn aufgefallen waren, hatte sie auf den Bildern des MRT als Klammern identifiziert. Klammern, die nach einer Obduktion den y-förmigen Schnitt zusammenhielten.
Ína zog die Brauen hoch. »Ist denn sicherzustellen, dass das nicht derjenige war, der die Leiche all die Jahre versteckt hat? Dass nicht er die Organe und Zähne entnommen hat?«
Iðunn holte tief Luft. Wie herrlich wäre es gewesen, jetzt auf dem Weg zum Essen zu sein, frisch dem Dampfbad entstiegen, um am Tisch über irgendetwas anderes als diesen Fall reden zu können. Ihretwegen auch über Love Island. »Ich kann nichts ausschließen, aber das halte ich für hochgradig unwahrscheinlich. Das sieht auf den Bildern schon so aus, als wäre da ein Profi am Werk gewesen.«
»Vielleicht handelt es sich um jemanden, der das Handwerk beherrscht, aber nicht um eine offizielle Obduktion? Jemand, der die Organe entnommen hat, weil er … halt aus zweifelhaften Gründen?« Der junge Kriminaltechniker, der das fragte, musste wirklich noch viel lernen. Er war mit einem Kollegen von der Spurensicherung gekommen, vielleicht gerade in der Absicht, etwas zu lernen. Doch anstatt zuzuhören und schlauer zu werden, stellte er die meisten Fragen. Was vielleicht ja auch okay gewesen wäre, wenn sie nicht alle solch einen Bärenhunger gehabt hätten.
Iðunn lächelte. »Es gibt nicht viele Personen auf Island, die professionell obduzieren. Im Grunde gibt es nur eine: mich.« Sie wartete einen Moment, bis die Information angekommen war. »Und ich obduziere nicht in meiner Freizeit.«
Týr und Karó grinsten, doch Ína verstand keinen Spaß. »Das behauptet ja auch niemand, natürlich nicht.«
Es rumorte in Iðunns Magen, und sie nahm sich einen Keks. Sie konnte ihn nicht essen, während alle Augen auf sie gerichtet waren, aber es fühlte sich einfach besser an, etwas in der Hand zu halten. »Die Leiche ist alt. Wie alt, weiß ich nicht. Sie könnte so alt sein, dass die Obduktion vor meiner Zeit stattgefunden hat und von einem der ausländischen Fachleute durchgeführt wurde, die damals für uns obduziert haben. Aber auch die haben natürlich ausschließlich im Krankenhaus gearbeitet.«
»Willst du damit sagen, dass es eine offiziell durchgeführte Obduktion war?«, meldete sich Týr zu Wort.
»Ja. Danach sieht es für mich aus. Sowohl die entfernten Organe als auch die Schnitttechnik lassen diesen Schluss zu.«
»Kannst du erkennen, aus welchem Grund obduziert wurde? Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, ob die Obduktion im Auftrag der Polizei oder eines Arztes durchgeführt wurde?«
Das war eine entscheidende Frage. Die Polizei ordnete eine Obduktion an, wenn eine Straftat vermutet wurde. Ein Arzt hingegen ließ obduzieren, wenn die Todesursache unklar war oder er sich Erkenntnisse über eine Krankheit erhoffte. Doch leider war die Antwort nicht ersichtlich. »Leider nein. Anhand der Bilder kann ich das nicht erkennen. Möglicherweise klärt es sich auch nicht durch eine Untersuchung der Leiche.« Vermutlich lag es an ihrem Hunger, dass sie etwas tat, was sie sich strikt verboten hatte: Sie ließ sich schon wieder zu Spekulationen hinreißen, obwohl sie damit gerade bei dieser Leiche bisher keine guten Erfahrungen gemacht hatte. »Wenn ich einen Tipp abgeben müsste, würde ich sagen, dass sie aus medizinischen Gründen obduziert wurde. Die Frau hatte einen Portkatheter.«
»Einen Portkatheter?« Der junge Kriminaltechniker fragte als Erster, obwohl mehrere am Tisch nicht zu wissen schienen, was sie sich darunter vorstellen mussten.
»Das ist ein unter der Haut liegender Zugang, über den Medikamente, Nahrung und so weiter verabreicht werden können. Auch direkt in die großen Venen, sodass keine komplizierten Nadelstiche mehr nötig sind. So einen Zugang legt man nur bei kranken Menschen. Deshalb glaube ich, dass ein Arzt die Obduktion angeordnet hat.« Jetzt war es ohnehin zu spät, doch zur Sicherheit fügte sie hinzu: »Das ist aber nur eine Vermutung, in die wir nicht zu viel hineininterpretieren sollten. Auch wenn Menschen aufgrund einer Krankheit sterben, gibt es manchmal Anlass zu einer gerichtsmedizinischen Obduktion.«
Ína hatte genug von Iðunns Vermutungen, sie wollte harte Fakten. »Können Sie erkennen, woran sie gestorben ist?«
Iðunn schüttelte den Kopf. »Nein. Die Aufnahmen zeigen, dass alle Knochen heil sind, und es sind auch keine Stichverletzungen erkennbar. Was aber nichts heißen muss angesichts des schlechten Zustands, in dem sich die Leiche befindet. Vielleicht entdecke ich etwas, wenn ich mir bei der Obduktion genauer ansehen kann, was sich unter der verbrannten Haut verbirgt. Aber selbst dann ist es sehr unwahrscheinlich, dass ich eine klare Todesursache benennen kann. Die Leiche ist verbrannt, und es fehlen alle wichtigen Organe. Wenn ich keine Einstichstellen in der Haut oder Spuren an den Knochen finde, werde ich nichts Näheres zur Todesursache sagen können.« Iðunn musste sich arg zusammenreißen, dass sie nicht in ihren Keks biss. »Aber im Zweifel ist das nicht schlimm. Wenn wir die Frau identifizieren können, steht das wahrscheinlich alles im Bericht zu ihrer ersten Obduktion.«
»Und wie lange wird es dauern, bis sie identifiziert ist?«, fragte Ína ein wenig kurz angebunden, doch dann formulierte sie es etwas vorsichtiger: »Wann können wir voraussichtlich mit einem Namen rechnen?«
Iðunn widerstand nicht länger der Versuchung und biss von ihrem Keks ab. Sie tat so, als würde sie nachdenken, während sie kaute. »Wir haben Zähne, die vielleicht zur Leiche gehören, vielleicht aber auch nicht. Wir haben keine Fingerabdrücke. Wir haben keinen Todestag, noch nicht einmal ein Todesjahr. Möglicherweise finde ich unbeschädigte DNA, aber dann bräuchten wir etwas zum Vergleich, und außerdem ist eine solche Analyse sehr zeitaufwändig. Am erfolgversprechendsten ist es wohl, herauszufinden, welche Frauen in dem Zeitraum obduziert wurden, in dem unsere Tote vermutlich gestorben ist.«
»Ist das viel Arbeit?« Ína klang nicht gerade optimistisch.
Das MRT hatte eindeutig gezeigt, dass es sich um eine Frau handelte. Immerhin das war ein Glücksfall. »Im Zweifel schon. Aber man könnte sagen, dass wir Glück haben, was das Geschlecht der Leiche angeht. Es werden nur halb so viele Frauen wie Männer obduziert.«
Diese Zahlen verwaltete Iðunn für den Öffentlichen Gesundheitsdienst und wusste daher genau Bescheid. Wenn es sich tatsächlich um eine aus medizinischen Gründen veranlasste Obduktion handelte, ging es um etwa zwanzig Fälle im Jahr. Wie viele Jahre sie durchsehen musste, war schwer abzuschätzen, solange sie nicht wussten, unter welchen Umständen die Leiche gelagert worden war. Sie würde einen ungefähren Zeitraum festlegen und ihn schrittweise ausweiten, wenn sie die richtige Frau nicht fanden. Der Katheter würde hilfreich sein, einerseits, weil sie Frauen ohne einen solchen Zugang ausschließen konnten, und andererseits ließ sich vom Modell vielleicht ein konkreter Zeitraum ableiten.
»Eine Frage.« Vor der Sitzung hatte Karó noch beteuert, wie hungrig sie sei, daher musste diese Frage wirklich wichtig sein. »Was passiert nach einer Obduktion mit einer Leiche? Wie kann sie danach verschwinden?«
Gute Frage. Das musste Iðunn zugeben. Alle sahen sie gespannt an. »Die Leiche kommt danach in den Kühlraum des Krankenhauses, und wenn aller Papierkram und alle Formalitäten erledigt sind, wird sie vom Bestattungsunternehmen abgeholt. Wie es dort weitergeht, weiß ich nicht genau, aber ich denke mal, die Leiche wird für die Sargschließung vorbereitet. Oder eingeäschert. Manchmal gibt es auch keine Zeremonie zur Sargschließung, sondern nur die Beerdigung. Keine Ahnung, wovon das abhängt.«
Jetzt schaltete Ína sich wieder ein. »Aber es steht sicher fest, dass die Leiche nicht beerdigt wurde?«
»Es scheint so. Eine Leiche zersetzt sich unter der Erde. Unsere Leiche hingegen ist verschrumpelt oder vertrocknet, wie eine Mumie. Das passiert nicht in einem Sarg unter der Erde.«
»Also wurde sie entweder aus dem Kühlraum im Krankenhaus oder vom Bestattungsinstitut entwendet? Oder vielleicht aus einer Kirche oder Kapelle?«
»Ja. Das denke ich auch. Oder sie wurde kurz nach der Beerdigung wieder ausgegraben. Auch wenn das irgendwie verrückt klingt.« Iðunn dachte kurz nach. »Ich bin nicht die richtige Person, um mir auszumalen, wie eine Leiche aus einem Bestattungsinstitut oder einer Kirche verschwindet. Aber ich denke, dass es deutlich schwieriger wäre, sie aus einem Krankenhaus zu stehlen. Da spaziert man nicht einfach rein und holt eine Leiche aus dem Kühlraum. Dasselbe gilt eigentlich auch für Bestattungsinstitute. Das würde niemandem entgehen und mit Sicherheit auch angezeigt.« Iðunn schob weitere Überlegungen zum unbemerkten Leichenklau beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf die Fragen, zu denen sie etwas Profundes beitragen konnte. »Es sieht so aus, als wäre die Leiche nackt gewesen, nur mit einem Tuch oder etwas anderem bedeckt. An der Rückseite scheint kein Stoff gewesen zu sein. Im Sarg sind die Menschen aber bekleidet. Da liegen keine nackten Leichen drin. Falls das irgendwie wichtig sein sollte.«
»Die Person, die die Leiche gestohlen hat, könnte sie ausgezogen haben.« Der junge Kriminaltechniker, dem diese Überlegung herausgerutscht war, errötete und verstummte.
Iðunn legte die Hände auf den Tisch. »Über meinen Computer habe ich Zugriff auf alle Obduktionsberichte. Ich denke, ich sollte mich auf die Suche nach der richtigen Frau machen. Aber erst muss ich etwas essen.«
—
Sie saßen zu dritt im Slippurinn, einem Restaurant am Hafen. Sie hatten sogar einen Tisch am Fenster ergattert, denn so spät am Mittwochabend war nicht mehr viel los. Týr und Karó sahen zu den Schiffen am Kai hinüber. Iðunn mied den Blick in diese Richtung. Der Hafen, die Schiffe und alles, was mit Fischerei zu tun hatte, erinnerte sie an ihren Vater. Doch jetzt wollte sie einfach nur das Essen und die kurze Verschnaufpause genießen. Sie war so hungrig gewesen, dass sie das Drei-Gänge-Menü bestellt hatte. Jetzt sah es so aus, als müsste sie sich nach der Hälfte der Nachspeise geschlagen geben. Was wirklich eine Sünde war.
Es war lange her, dass sie so gut gespeist hatte. In Reykjavík ging sie selten essen, und mit ihren Kochkünsten war es nicht weit her. Es machte einfach keine Freude, nur für sich selbst zu kochen. Von jemand anderem ließ sie sich jedoch hin und wieder gern bekochen, besonders wenn der Koch so gut war wie dieser hier.
Sie schob den Nachtisch weg und griff nach ihrem Wasserglas. Es hatte ihr einige Willensstärke abverlangt, Nein zu sagen, als der Kellner gefragt hatte, ob sie Wein zum Dessert wolle. Doch zum Glück hatte die Vernunft gesiegt, denn sie würde noch bis in die Nacht vor ihrem Laptop sitzen. Je eher der Fall gelöst war, desto eher kam sie nach Hause. Das Wetter hatte sich beruhigt, und es zogen keine weiteren Tiefs heran. Sogar die Hellisheiði war wieder passierbar. Ína hatte angedeutet, dass sie morgen nach Hause fliegen könnten. Die Suche auf der Insel war so gut wie abgeschlossen. Außer den Zähnen in der Grube auf Stórhöfði war – abgesehen von Müll, der keine Rolle spielte, und einem Saugroboter mit leerem Akku in einer Schneewehe neben dem Höfðavegur – nichts Entscheidendes mehr aufgetaucht. Wie der Saugroboter im Straßengraben gelandet war, blieb unklar.
Karó entschuldigte sich und verschwand in Richtung Toilette. Zurück blieben Iðunn und Týr. Týr blickte auf den Hafen, und Iðunn sammelte Mut, um ihm zu sagen, was sie über seine Mutter herausgefunden hatte. Jetzt oder nie.
»Ich muss dir etwas sagen, Týr. Wahrscheinlich wirst du mir nicht dankbar dafür sein, aber ich finde, du hast das Recht, es zu wissen.«
»Hm?« Týr sah sie an, und die Zufriedenheit in seinem Blick wandelte sich in irritierte Besorgnis. Iðunn hatte den Eindruck, dass die Narbe an seiner Stirn noch deutlicher hervortrat, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.
»Es geht um deine Mutter. Und um deinen Vater. Um deine leiblichen Eltern.« In einem Atemzug erzählte sie ihm, was sie herausgefunden hatte. So kurz und knapp wie möglich schilderte sie die Widersprüche zwischen der Aussage seines Vaters und den Verletzungen an der Leiche seiner Mutter, und dass seine Beschreibung des Tathergangs weder zu den Verletzungen seiner Frau noch zu den Blutspritzern am Tatort passte. Iðunn wollte das hier so schnell wie möglich hinter sich bringen; vor Gericht hätte ihre knappe Schilderung kaum Bestand gehabt. Doch bei Týr kam die Botschaft an. »Es tut mir sehr leid, aber ich glaube nicht, dass das reicht, damit der Fall wieder aufgerollt wird. Das ist furchtbar kompliziert, und in diesem Fall noch schwieriger, weil dein Vater tot ist. Er kann seine Aussage nicht mehr revidieren oder das Geständnis zurückziehen. Und das Geständnis wird schwerer wiegen als seine Schilderung der Ereignisse in einem emotional aufgewühlten Moment. Es lässt sich so leicht behaupten, dass er später noch strukturierter erzählt und dann alles zusammengepasst hätte.« Kurz verspürte sie den Drang, ihre Hand auf seine geballte Faust zu legen. »Trotzdem hoffe ich, dass es dir hilft, zu wissen, dass dein Vater aller Wahrscheinlichkeit nach nicht ihr Mörder war und dass er auch dich nicht angegriffen hat.«
Sie suchte nach Anzeichen in seinem Gesicht, dass sie richtig entschieden hatte. Doch Týr war völlig perplex.
Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, lehnte sich zurück und ließ die Finger über sein Gesicht gleiten. »Ich … ähm …« Er atmete heftig aus. »Und wie … Wer war es dann?«
»Ich weiß es nicht. Leider.« Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die WC-Tür aufschwang. Schnell fügte sie hinzu: »Ich hatte gehofft, dass in der Ermittlungsakte andere mögliche Täter erwähnt werden, aber ich habe nichts gefunden. Ich befürchte, du musst dich darauf einstellen, dass es du es nie erfahren wirst.«
Das war das schlimmste Schlusswort, das Iðunn je gesprochen hatte, und sie hatte keine Gelegenheit, daran noch etwas zu ändern, da Karó zurück war und sich setzte. Im ersten Moment merkte sie nicht, dass die Stimmung am Tisch eine andere war. Doch als Týr nur stumm dasaß und vor sich hinstarrte, wurde sie stutzig.
»Ist was passiert?«
Týr antwortete nicht, sondern stand auf und sagte, er wolle ins Hotel. Nachdem er seinen Teil der Rechnung bezahlt hatte und die Treppe hinuntergegangen war, seufzte Iðunn und beichtete Karó, was los war. Karó wusste von Týrs Eltern, doch ihre Reaktion fiel anders aus als erwartet. Iðunn hatte gedacht, Karó würde ihr gut zureden und bestätigen, dass sie das Richtige getan hatte, auch wenn es schwer war. Doch davon keine Spur. Karó fragte nur, ob sie Týr nicht hätte verschonen können. Manchmal sei es besser, Dinge nicht zu wissen. Das Beispiel, das Karó anführte, heiterte Iðunn nicht gerade auf. Sie sprach von der Entscheidung der NASA, die Besatzung der Columbia nicht darüber aufzuklären, dass sie beim Wiedereintritt der Raumfähre in die Erdatmosphäre sterben würden, da keine Möglichkeit mehr bestand, daran noch irgendetwas zu ändern. Týr könne mit dieser Information genauso wenig anfangen wie die Raumfahrer. Außer, dass er sich schlecht fühlen und sich laufend den Kopf darüber zerbrechen würde, was in Wirklichkeit geschehen war.
»Du interessierst dich für Raumfahrt, Karó?« Das war das Einzige, was Iðunn dazu einfiel. Sie wollte nicht weiter über ihre Entscheidung sprechen. Sie hatte einen Fehler gemacht, aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern.
»Ja und nein. Ich interessiere mich vor allem für Katastrophen. Die passieren nicht nur im All.« Karós hübsche, braune Augen weiteten sich. »Aber sorry. Das war ein blöder Vergleich. Týr wird sich schon wieder fangen. Und mit der Zeit wird er froh sein, es zu wissen. Es war richtig, dass du es ihm gesagt hast. Völlig richtig.«
Das klang alles andere als überzeugend und baute Iðunn auch nicht auf. Mit einem beklommenen Gefühl beglich sie die Rechnung und ging mit Karó zum Hotel. Als sie die Lobby betraten, wurde ihr noch elender. Dort saß Alexandra, umringt von jungen Frauen. Sie stand auf, lächelte in die Runde und verkündete den anderen, dass Iðunn ihre Schwester sei. Die daraufhin verdattert eine Hand nach der anderen schüttelte, die Namen hörte und gleich wieder vergaß. Dann stand sie wie eine Idiotin da und musste sich anhören, wie Alexandra ihren Freundinnen stolz erklärte, sie sei wegen der Mordermittlungen hier. Denn sie sei Ärztin und obduziere Menschen. Iðunn hatte den Eindruck, dass die Freundinnen das nicht zum ersten Mal hörten.
Vielleicht lag es an der Sache mit Týr und am durchaus schmeichelhaften Stolz in der Stimme ihrer Halbschwester, dass Iðunn nicht protestierte, als Alexandra verkündete, sie würden in Reykjavík zusammenwohnen. Selbst als sie ihre Freundinnen einlud, sie fleißig besuchen zu kommen, behielt Iðunn ihr eingefrorenes Lächeln bei. Sie könnten im Wohnzimmer schlafen.
Mit merkwürdig schriller Stimme sagte Iðunn schließlich, sie müsse jetzt arbeiten, und floh in den Aufzug, den Karó für sie offen hielt. Sie hörte gerade noch, wie Alexandra ihr nachrief, sie sähen sich dann morgen zum Frühstück.
Erst in ihrem Zimmer erlaubte Iðunn sich ein Stöhnen. Dann setzte sie sich vor ihren Laptop und begann mit der Arbeit.
Wenig später hatte sie eine Kandidatin gefunden, die zur verbrannten Leiche passte, und ihr wurde wieder etwas leichter ums Herz. Bis ihr plötzlich klar wurde, dass dies auch bedeutete, dass sie morgen ganz sicher nicht nach Hause kam.



27. Kapitel — Tag 3 — Samstag
Vier Handys leuchteten in die Holzkiste. Trausti hatte das Salz vom Gesicht der Toten gewischt und den größten Teil der Kruste abgekratzt. Alle starrten es an und versuchten, die schreckliche Gewissheit zu verarbeiten. Das einzige Geräusch war Siggas klägliches Schluchzen. Eigentlich hätten sie es kaum gehört, aber es war ausnahmsweise völlig still, der Wind war verstummt, die Meeresoberfläche glatt und die Vögel waren eingeschlafen. Oder geflohen. Unter dem sternenklaren Himmel war es sehr kalt geworden, doch das hatten sie noch gar nicht wahrgenommen. Trausti trug als Einziger eine Jacke, die anderen waren in die Nacht hinausgestürmt, ohne einen Gedanken an das Wetter zu verschwenden.
Im grellen Licht der Handys war das vertrocknete Gesicht der Leiche gut zu erkennen. Die Haut war ledrig, der Schädel haarlos und die Wangen eingefallen. Der zahnlose Mund stand offen, als wäre er mit dem letzten Atemzug eingefroren. Die Frau sah Guðbjört überhaupt nicht ähnlich, hatte lebendig aber sicher auch ganz anders ausgesehen.
»Wie …?« Ragga konnte den Satz nicht beenden, aber das Eis war gebrochen, und die anderen fanden ihre Sprache wieder.
»Das ist nicht Guðbjört.« Leifur sprach aus, was alle dachten, schien aber vor allem mit sich selbst zu reden. Es war nicht das erste Mal, dass er seine Gedanken laut aussprach, wie um sich zu vergewissern, dass er den richtigen Schluss gezogen hatte.
»Stimmt, Leifur. Das ist sie nicht. Ich hab’s euch doch gesagt.« Trausti ließ den Lichtstrahl über die Leiche wandern und zeigte auf die Tüte mit der Kleidung zu ihren Füßen. »Merkwürdigerweise liegen aber Guðbjörts Kleider in der Kiste. Auch ihr Armband. Und wahrscheinlich ihre Zähne, und ihre Haare.« Trausti deutete auf die durchsichtige Tüte mit den Haaren, die er abgetastet hatte, als er die Kiste in Guggas Keller inspiziert hatte. Alle vier Handys leuchteten auf die Stelle.
»Nein. Das kann nicht sein.« Ari wollte es immer noch nicht wahrhaben. Er hatte zwar begriffen, dass eine fremde Frau in der Kiste lag, aber das hieß noch lange nicht, dass er es auch widerstandslos hinnahm. Es war einfach typisch für ihn, dass er so lange widersprechen musste, nur um dann die Realität doch irgendwann zu akzeptieren. »Warum sollten Guðbjörts Klamotten im Sarg einer fremden Frau liegen? Und ihre Zähne? Ich bitte euch!«
Trausti griff nach der Tüte mit den Kleidungsstücken. Diskutieren war zwecklos, er musste es ihnen zeigen. »Dann guck doch selbst.« Er gab Ari die Tüte mit den Kleidern und hielt die mit den Haaren hoch. Dabei beließ er es, weil er nicht auch noch die Zähne aus dem geöffneten Mund fischen wollte.
Während Ari ungeschickt mit der Tüte herumhantierte, weil er sie öffnen wollte, ohne dabei sein Handy zu verlieren, beendete Ragga endlich ihren Satz: »Wie ist das möglich? Eine Frau, die wir noch nie gesehen haben!«
»Das werden wir wohl nie rauskriegen.« Trausti war nicht mehr wütend, nur völlig resigniert und ratlos. »Wir müssen es einfach akzeptieren und einen Ausweg finden. Den bestmöglichen. Einen guten gibt es nicht.«
Sigga wankte mit ihren hohen Absätzen auf dem steinigen Boden und hörte auf zu weinen. »Ausweg? Welchen Ausweg? Es gibt keinen Ausweg. Das ist Scheiße. Absolute Scheiße.«
Trausti widersprach nicht und überließ es Leifur zu antworten. »Wir bringen die Kiste zurück und fahren nach Reykjavík. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich habe keine Ahnung, wer diese Frau ist, und die Bullen werden mich niemals mit ihr in Verbindung bringen. Von mir aus können sie die Kiste ruhig finden.«
»Ich habe den Schlüssel zurückgegeben, weißt du das nicht mehr? Das geht nicht.« Trausti atmete die kalte Luft ein und blies langsam eine Atemwolke aus. »Wir könnten die Kiste in den Garten hinters Haus bringen. Dann denken die Leute vielleicht, dass Gugga oder ihre Eltern sie da abgestellt haben.« Er merkte sofort, dass diese Hoffnung vergeblich war. Der Kellerboden war voller Salz, der Garten war vom nächsten Haus einsehbar, und die Nachbarn würden alles mitkriegen.
»Wir könnten einbrechen.« Leifur wollte noch nicht aufgeben. »Gibt es keine Hintertür? Wir können ein Brecheisen kaufen, sie damit aufstemmen, die Kiste in den Keller bringen und das Salz wieder reinschaufeln. Dann wäre alles wie vorher.«
»Wir kaufen kein Brecheisen. Morgen ist Sonntag, da haben bestimmt die Geschäfte zu. Außerdem würde sich der Typ im Baumarkt wundern, wenn wir vier Schaufeln und dann auch noch ein Brecheisen kaufen. Da können wir ihn ja gleich nach einem Einbruchset fragen. Außerdem würden wir bestimmt gesehen.« Trausti rieb sich die Augen und wünschte, er wäre wieder in Amerika. Die schlimmste Krankenhausschicht war besser als dieser Horror.
Sigga atmete schon wieder hektisch, verhinderte aber den nächsten Weinkrampf, indem sie Ari und Ragga anschnauzte: »Warum habt ihr die Scheißkiste geholt? Wenn ihr das nicht gemacht hättet, wären wir fein raus und nicht in diesem … beschissenen Chaos.«
Das war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um sich über etwas zu streiten, das sich nicht rückgängig machen ließ. Sie hatten genug andere Probleme. Aber an Ragga schienen die Vorwürfe ohnehin abzuprallen, und Ari war mit den Gedanken noch beim Inhalt der Tüte. »Lasst uns die Kiste zumachen und reingehen. Es bringt nichts, hier draußen rumzustehen«, sagte Trausti schließlich, und die Handylichter gingen aus. Ragga und Leifur hoben den Deckel wieder auf die Kiste. Bei stärkerem Wind würde er aufs Meer hinausgefegt, aber das konnten sie nicht verhindern.
Sie setzten sich ins Esszimmer, und niemand hatte Einwände, als Leifur Flaschen und Gläser auf den Tisch stellte. Im Gegenteil, sie tranken alle, Trausti nicht weniger als die anderen.
»Warum hältst du immer noch die Scheißtüte in der Hand, Ari?« Der Bierschaum auf Leifurs Oberlippe berührte fast seine Nase. »Leg die zurück in die Kiste, Mann!«
Auch wenn Aris Gesicht teilweise hinter seinem Rotweinglas versteckt war, sah man, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. Vielleicht hatte der Alkohol oder die Wärme im Haus seine Blutzirkulation angeregt, oder es hing doch mit Leifurs Bemerkung zusammen. Schwer zu sagen. Ari ließ die Tüte auf den Boden fallen. »Mache ich nachher.«
»Kann ich mal die Klamotten sehen?« Ragga streckte die Hand aus. »Sind die wirklich von Guðbjört?«
»Es sind ihre. Das habe ich schon gecheckt.« Ari machte keine Anstalten, die Tüte wieder aufzuheben. Ragga stand auf, warf die Tüte auf den Tisch und nahm ein Kleidungsstück nach dem anderen heraus. Alle verfolgten schweigend, wie sie die Teile aneinanderlegte, als würde sie eine unsichtbare Anziehpuppe ankleiden. Als sie fertig war, sah es so aus, als hätte Guðbjört auf dem Tisch gelegen und ihr Körper sich in Luft aufgelöst. Keiner bezweifelte mehr, dass es sich um ihre Kleidungsstücke handelte. Das war definitiv der Pullover, den sie am Abend ihres Verschwindens getragen hatte. Bei der Jeans, dem weißen T-Shirt, dem BH und den schwarzen Socken ließ sich das nicht mit Sicherheit sagen.
»O mein Gott!« Sigga erschauerte und trank einen großen Schluck Wein. »Tu das wieder weg!«
Ragga spähte in die leere Tüte und starrte dann auf den Tisch. »Merkt ihr nichts?« Die anderen musterten die Kleidungsstücke und schüttelten den Kopf. »Die Unterhose fehlt.«
»Na und?« Ari zuckte die Achseln. »Die kann ja verloren gegangen sein. Oder derjenige, der die Sachen genommen hat, wollte sie behalten. Das muss doch ein Perverser sein, der eine Leiche in einer Kiste aufbewahrt.«
Leifur hob die Augenbraue, stierte in sein Bierglas und sagte: »Hast du sie genommen, Ari? Hast du sie in der Hosentasche?«
Aris empörter Gesichtsausdruck wirkte leicht übertrieben. »Spinnst du? Nein. Natürlich nicht!«
Sigga und Ragga wunderten sich über Leifurs Frage, aber Trausti wusste genau, worauf er hinauswollte. Wenn Leifurs Traum seinen vagen Erinnerungen an die schicksalhafte Nacht entsprungen war, war es durchaus denkbar, dass Ari die Unterhose verschwinden lassen wollte. Falls er Guðbjörts Zustand ausgenutzt und sich an ihr vergangen hatte, konnten sich seine DNA-Spuren selbst nach all den Jahren noch daran befinden. Aber Trausti war inzwischen so apathisch, dass er die innere Stimme unterdrückte, die ihm sagte, er sollte für Leifur Partei ergreifen und Aris Taschen durchsuchen. Eine andere Stimme sagte ihm, dass das alles nicht mehr wichtig wäre, und weil die klarer war und sein Weltbild nicht gefährdete, hörte er auf sie.
Doch Leifur ließ sich nicht beirren. »Gugga war halbnackt, als sie im Bett lag. Sie trug keine Jeans und keine Unterhose. Warum liegt die Jeans in der Tüte und die Unterhose nicht?«
»Halbnackt?« Sigga war so perplex, dass sich ihre Schockstarre auflöste. »Wovon redest du?«
Anstatt zu antworten, schaute Leifur eindringlich zu Ari hinüber. »Frag ihn.«
Ari war kurz vorm Explodieren, riss sich aber zusammen und konterte Leifurs Anschuldigung mit einem Totschlagargument. »Wenn du so pervers bist und unter die Bettdecke geguckt hast, sollten wir uns vielleicht eine ganz andere Frage stellen.«
»Du bist selbst ein fucking Perverser!« Leifur war nicht so gerissen wie Ari und stritt sich immer sofort wie ein kleines Kind.
Ragga erstickte seinen Protest im Keim. »Was ist das für eine Frage, Ari?«
»Kann es sein, dass wir uns in der besagten Nacht geirrt haben? Dass Guðbjört gar nicht tot war, sondern sich angezogen hat und rausgegangen ist? Wenn sie tot war und keine Hose anhatte, wie unser Perversling Leifur hier behauptet, und wenn die Leiche weggeschafft wurde, wie konnte die Hose dann bei den anderen Klamotten landen?«
Sigga klatschte triumphierend in die Hände. »Ja! Genau! Guðbjört war nicht tot. Sie hat nur geschlafen.« Sie verstummte und fügte nachdenklich hinzu: »Ob sie die Frau in der Kiste ermordet hat? Zusammen mit Gugga?« Als sie in die ungläubigen Gesichter der anderen blickte, sprach sie hastig weiter, die Worte ratterten nur so hervor wie aus einem Maschinengewehr. »Vielleicht haben sie der Frau Organe entnommen. Guðbjört hatte ja überall Schulden. Keine Kreditkarte mehr, Konto überzogen, sie hat sogar ihre Geschwister angepumpt. Sie steckte richtig in der Scheiße. Wisst ihr nicht mehr? Die Menschen machen alles Mögliche, um ihre Haut zu retten.«
Als Sigga endlich den Mund hielt, starrten sie alle an. Niemand machte Anstalten, diese vollkommen schwachsinnige Mutmaßung zu kommentieren. Trausti wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.
Ragga schaute ihn an. »Willst du was dazu sagen?« Schwarzhandel mit menschlichen Organen fiel offenbar in seinen Fachbereich.
»Hierzulande gibt es keinen Markt für illegalen Organhandel.« Als Sigga ihm widersprechen wollte, hob Trausti die Hand und sagte zu Ari: »Guðbjört ist in dieser Nacht nirgendwohin gegangen. Wer auch immer sie aus dem Bett gehoben hat, muss sie mit der Jeans in ihre Bettdecke gewickelt haben.«
»Und die Unterhose?«, warf Leifur ein. »Die lag doch bestimmt auch im Bett.« Er warf Ari einen verächtlichen Blick zu.
Trausti atmete tief ein. »Lasst uns darüber reden, was jetzt wichtig ist. Ich habe einen Vorschlag.«
»Lass hören«, sagte Ari erleichtert.
»Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan, vergraben die Leiche hier auf dem Kap und verbrennen die Kiste, die Klamotten, die Haare und das ganze Zeug. Dann fahren wir morgen früh mit der Fähre nach Hause, für die wir schon Tickets haben.« Trausti konnte selbst kaum glauben, dass er das vorschlug. Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, um zur Ruhe zu kommen und über die Alternativen nachzudenken, hätte er sich wahrscheinlich anders verhalten. Aber er musste das Land verlassen, spätestens am Montag. Manchmal war es die schlechteste Entscheidung, keine Entscheidung zu treffen, und dies war ein solcher Moment.
Als das Telefon zu klingeln begann, bedurfte es keiner weiteren Diskussion. Sie standen auf, leerten ihre Gläser und machten sich bereit, ein Grab auszuheben. Selbst Sigga streifte ihre hochhackigen Schuhe ab und zog flache an. Ihr ursprünglicher Plan, sich vor dem Schaufeln zu drücken, war vergessen.
—
Der dumpfe Hall des nervtötenden Klingelns war längst verstummt. Stattdessen hörte man sie bei jedem Spatenstich ächzen. Wie hatten sie nicht daran denken können, dass der Boden gefroren war und sich kaum bearbeiten ließ? Sie schwitzten, wenn sie schaufelten, und froren, wenn sie eine Pause machten. Schnell hatten sie es aufgegeben, zu viert in der Grube zu arbeiten, weil sie sich dabei ständig in die Quere kamen. Also gruben sie zu zweit, und natürlich hätten sie nur zwei Schaufeln kaufen müssen, wie Ragga es beabsichtigt hatte.
»Psst!« Sigga winkte Ragga und Ari zu, die in der lächerlich flachen Grube standen. Leifur war aufs Klo gegangen, und Sigga und Trausti machten Pause. »Psst!«
Ragga und Ari stützten sich auf ihre Schaufeln und rangen nach Luft. »Was ist denn?«, fragte Ari gereizt.
»Hört ihr das nicht?« Sigga streckte das Kinn vor und lauschte. »Hier knirscht es irgendwo im Schnee, als wäre da jemand. Hört mal!«
Trausti hörte nur das leise Plätschern der Wellen vom Fuß der steilen Klippe. »Ich höre nichts.«
Ragga hob wieder ihre Schaufel. »Das war bestimmt nur Leifur. Es sähe ihm ähnlich, dass er zu faul ist reinzugehen und lieber hinter der Hausecke in den Schnee pinkelt.« Sie grub weiter – falls man das so nennen konnte. Die Arbeit bestand hauptsächlich darin, die Schaufel mit voller Wucht in den gefrorenen Boden zu rammen. Irgendwann hatte sie eine halbe Schaufel lose Erde zusammen und konnte sie auf den Rand schippen. Wenn das so weiterging, wären sie morgen noch nicht fertig.
Sie hatten gehofft, schnell auf frostfreien Boden zu stoßen, und Raggas Warnung, dass man außerhalb von Ortschaften dafür bis zu zwei Meter tief graben müsste, in den Wind geschlagen. Wenn Ragga recht hatte, würden sie das vor Sonnenaufgang nicht schaffen, obwohl es zu dieser Jahreszeit erst spät hell wurde. Trotzdem schufteten sie weiter. Der Wunsch, das Geheimnis der Erde zu übergeben, war übergroß.
In diesem Moment hörte Trausti hinter sich ein vertrautes Geräusch. Die Schiebetür an der oberen Terrasse ging auf. Kurz darauf war das Knirschen im Schnee deutlich zu hören, und dann kam Leifur zurück. Sigga stand sofort unter Strom, weil damit klar war, dass der Verursacher des Geräuschs, dass sie gehört zu haben meinte, nicht Leifur gewesen war. Sie blickte suchend über das düstere Kap und schlang die Arme um den Oberkörper. »Hast du jemanden gesehen, Leifur? Ich habe eben Schritte im Schnee gehört.«
Leifur blickte sie verwirrt an. »Nein, wer sollte denn hierherkommen?«
Sigga war keineswegs beruhigt und spähte weiter in alle Richtungen, vermied es aber, die Leiche anzuschauen. Sie hatten sie aus der Kiste gehoben und an eine Stelle gebracht, die sie für geeignet hielten, weit südlich auf dem Kap. Es war unwahrscheinlich, dass auf diesem steilen Untergrund, nah am Rand der Klippe, jemals etwas gebaut werden würde.
Trausti wollte die aufkommende Panik im Keim ersticken und fragte Leifur, ob er im Internet recherchieren könne, wie tief sie graben mussten, um auf der sicheren Seite zu sein. Trotz der Kälte tippte Leifur rasend schnell auf seinem Handy herum. Die Suche erwies sich als schwierig, aber nach einigen Versuchen schien er etwas gefunden zu haben. Er steckte das Handy in die Tasche und verkündete: »Ein Meter bis zur Leiche müsste reichen. Wir sollten also etwas tiefer graben, vielleicht einen Meter zwanzig oder dreißig.«
»Woher hast du das?«, wollte Trausti wissen.
»Von der Seite eines isländischen Bestattungsunternehmens. Da steht, dass über einem Sarg mindestens ein Meter Erdboden liegen soll.«
»Das ist was anderes. Särge sind schwerer. Viel schwerer.« Trausti erinnerte sich daran, wie genervt seine Mutter immer gewesen war, wenn die Herbstzwiebeln bei Tauwetter in den Beeten hochgekommen waren. Die hatten zwar nicht einen Meter tief gelegen, aber es war ja auch wesentlich riskanter, eine Leiche in der Erde zu vergraben als ein paar Blumenzwiebeln. »Steht da, warum diese Tiefe nötig ist? Bezieht sich das auf inner- oder außerorts? Hat es was mit Frost und Tauwetter zu tun?«
Leifur verdrehte die Augen. »Nein, das steht da natürlich nicht. Das ist eine Anleitung zum Anlegen von Gräbern. Keine Doktorarbeit. Sind Friedhöfe nicht immer innerorts?«
»Ein Meter reicht dicke«, mischte Ari sich ein. »Ich würde sagen, ein halber Meter reicht. Was soll denn schon passieren. Hier baut garantiert niemand was. Ich kann euch versichern, dass unsere Vermieter nicht anfangen werden, auf dem ganzen Grundstück Löcher zu buddeln. Solche Leute sind das nicht.«
Trausti hatte keine Ahnung, welche Leute dies Aris Ansicht nach taten. Aber er hatte die Schnauze voll von falschen, dummen Entscheidungen. Er erzählte ihnen von den Blumenzwiebeln seiner Mutter, doch niemand wollte etwas davon hören. »Es gibt ja auch Tiere«, insistierte er. »Die könnten die Leiche wittern und ausgraben. Vielleicht muss es deshalb mindestens ein Meter sein. Wir sollten etwas tiefer graben.«
»Schafe? Machst du Witze?« Sigga hatte sich von ihrem Schock erholt und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Hier sind im Sommer nur Schafe und Papageitaucher.«
»Lass uns tauschen, damit du mit diesem Ein-Meter-Gelaber aufhörst.« Ari stieg aus der flachen Grube und hielt Trausti die Schaufel hin. »Ich hab schon ziemlich viel Erde gelockert.«
Anstatt sich darüber zu beklagen, dass Ari eigentlich noch weitere zehn Minuten hätte arbeiten müssen, nahm Trausti wortlos die Schaufel entgegen. Ragga, auf deren Stirn Schweißperlen glänzten, stocherte weiter. Am Anfang lief es gut, und Trausti schippte eine volle Schaufel nach der anderen auf den Rand der Grube, aber dann wurde es schwieriger. Er rammte die Schaufel immer wieder in den steinharten Boden, der ihm das Leben offensichtlich so schwer wie möglich machen wollte.
Sigga, Leifur und Ari schauten schweigend zu. Leifur zog einen Flachmann aus der Tasche, den er bestimmt geholt hatte, als er aufs Klo gegangen war. Vielleicht hatte er auch gar nicht gemusst und wollte nur etwas trinken. Dafür hatte Trausti volles Verständnis. In dieser Situation würde selbst er sich am liebsten betrinken.
Leifur reichte Sigga die Flasche, sie trank einen Schluck und gab sie an Ari weiter. »Lakritzschnaps? Was ist los mit dir, Mann? Warum hast du nicht den Cognac mitgebracht?« Ari winkte ab, als hätte man ihm etwas Ungenießbares angeboten.
»Halt’s Maul«, knurrte Leifur. Er war immer noch sauer auf Ari und verdächtigte ihn wegen der verschwundenen Unterhose. »Hol doch deine eigene Plörre, wenn du dir zu fein bist für den Schnaps.«
Trausti sah einen weiteren Streit aufziehen und rammte die Schaufel mit voller Wucht in den Boden. Als er das Geräusch hörte, stöhnte er auf. Es klang metallisch, was zweierlei bedeuten konnte: Entweder war die Schaufel auf einen Stein gestoßen oder auf Felsboden. Er versuchte es an einer anderen Stelle. Dasselbe Geräusch. Bei Ragga war es genauso.
Sie waren auf Felsboden gestoßen. Es war zwecklos, weiter im Internet zu recherchieren oder Energie an dieses missglückte Unterfangen zu verschwenden. Die Grube war kaum einen halben Meter tief, was auf keinen Fall reichen würde. Selbst Ari sah ein, dass sie die Leiche nicht mit einer dünnen Schicht Erde bedecken konnten. Sie waren vom Pech verfolgt.
Bevor sie zurück zum Haus gingen, körperlich und geistig erschöpft, einigten sie sich darauf, die Leiche wieder in die Kiste zu verfrachten. Leifur und Sigga wollten sie eigentlich liegen lassen, bis sie einen neuen Plan hätten, aber die anderen waren dagegen. Auch wenn fast nie jemand an diesen einsamen Ort kam, wollten sie kein Risiko eingehen. Bei ihrem Pech würde garantiert das meteorologische Institut mit einem Vermessungstrupp anrücken.
Sie fühlten sich wie von dunklen Gewitterwolken verfolgt. Nichts klappte. Trausti war kurz davor, sich in sein Schicksal zu ergeben. Sie hatten sowieso nichts Besseres verdient. Während er mit den Füßen einer Leiche in den Händen den Hang hinaufstolperte, merkte er, dass sie die beiden unbenutzten Schaufeln vergessen hatten. Die Zähne mit dem Draht, der das Gebiss zusammenhielt, hatten sie in die Grube geworfen, weil sich die nicht verbrennen ließen. So konnten sie sich wenigstens damit trösten, dass die Schufterei nicht ganz umsonst gewesen war. Dann hatten sie die Grube wieder zugeschüttet und mit Schnee bedeckt, damit die Narbe im Erdboden nicht zu sehen war. Man konnte nie wissen, ob ein dunkler Fleck auf dem schneeweißen Kap einem Fischer auffallen würde. Bei ihren Diskussionen, wer die Leiche tragen sollte, hatten sie die Schaufeln vergessen. Trausti erwähnte es erst mal nicht, denn es war so anstrengend, die Leiche zu schleppen, dass er kein Wort herausbrachte.
Auch über die Fußspuren im Schnee, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, als sie beim Haus ankamen und die Leiche wieder in die Kiste legten, verlor er kein Wort. Die Spuren führten über den Parkplatz und schienen vom Tor zu kommen. Es war zu dunkel, um bis dorthin blicken zu können, aber hell genug, um zu sehen, dass die Spuren nicht zurückführten.



28. Kapitel — Tag 8 — Donnerstag
Der kleine Bagger arbeitete im vollen Rampenlicht. Die Mitarbeiter der Spurensicherung hatten rund um die Grabungsstelle Scheinwerfer aufgestellt, denn sie mussten präzise arbeiten, und die Schaufel war grob. Da die Sonne noch nicht aufgegangen war, entgingen die Arbeiten im grellen Licht natürlich niemandem. Menschen auf dem Weg zur Arbeit, die zu Fuß oder im Auto vorbeikamen, blieben stehen und guckten herüber. Einige waren sogar so neugierig, dass sie auf den Friedhof kamen und nachfragten, was los sei. Sie wurden ohne Erklärung weggeschickt. Dennoch musste allen Passanten klar sein, dass die Polizei nicht gekommen war, um beim Ausheben eines Grabes zu helfen.
Iðunn, die ebenfalls im Scheinwerferlicht stand, musste über ihre Versuche schmunzeln, sich ungesehen im Ort zu bewegen. Sie stand hier wie eine Schauspielerin auf der Bühne im Nationaltheater. Aber da sie gebraucht wurde, war Weglaufen diesmal keine Option. Außerdem wusste derjenige, vor dem sie sich versteckte, sowieso schon, dass sie hier war.
Als Kind hatte es sie vor diesem Friedhof gegraut. Und der war nicht zu übersehen. Der riesige weiße Torbogen mit dem beleuchteten Kreuz sprang schon von Weitem ins Auge. Sobald sie lesen konnte, hatte ihr der Spruch darauf noch größere Angst gemacht: Ich lebe, und ihr werdet leben. Sie hatte sich vorgestellt, dass diese Inschrift eine geheime Botschaft war und dass die toten Menschen auf dem Friedhof die Erlaubnis zum Spuken hatten. Einen kurzen Moment lang verspürte sie den Wunsch, in der Zeit zurückzureisen und der kleinen Iðunn ins Ohr zu flüstern, dass sie nichts zu befürchten habe. Zumindest nicht von den Toten. Von den Lebenden ließ sich das weniger behaupten.
Der Grabstein lag in sicherer Entfernung zu den Baggerarbeiten auf der Wiese. Rechts und links von der Gruft standen die Grabsteine der Tochter und der des Ehemanns der Frau. Iðunn hatte den Namen auf dem Stein mehrmals gelesen, bevor die Baggerschaufel sich gesenkt hatte. Sie musste absolut sichergehen, dass sie auch wirklich an der richtigen Stelle gruben, auch wenn es nicht ihre Aufgabe gewesen war, das richtige Grab zu finden. Manche Dinge musste sie einfach mit eigenen Augen sehen.
Offenbar war sie nicht die Einzige, die anderen in dieser Hinsicht misstraute. »Und Sie sind sich ganz sicher, dass die verbrannte Leiche der Leichnam der Frau ist, die eigentlich in diesem Grab liegen sollte?« Das war jetzt schon das dritte Mal, dass Ína nachfragte.
»Ja. So sicher, wie ich mir sein kann.« Es war natürlich nicht völlig auszuschließen, dass sie sich irrte. Wenn DNA, Iris, Zähne und Fingerabdrücke zum Vergleich fehlten, waren die Menschen doch nicht so unterschiedlich, wie sie sich das vorstellten. Sie hatte nichts von alldem heranziehen können. Der knappe Zeitrahmen ließ keine DNA-Analyse zu, mit den verkohlten Augen und Fingerabdrücken der Leiche war nichts mehr anzufangen, und die Zähne fehlten ganz.
Ína blickte vom Grab auf und sah Iðunn an. »Ihnen ist schon klar, dass das nicht das ist, was ich hören wollte? Ich hatte gehofft, Sie würden einfach mit Ja antworten, mir sagen, dass Sie sich zu hundert Prozent sicher sind. Das wollte ich hören.«
Iðunn zuckte mit den Achseln. Diesen Wunsch konnte sie Ína nicht erfüllen. »Aller Wahrscheinlichkeit nach ist der Sarg leer. Mehr kann ich nicht sagen.« Sie konnte die Sorge der Polizeidirektorin gut nachvollziehen. Als Iðunn am Vorabend mit ihr gesprochen hatte, hatte sie sofort einen Eilantrag bei Gericht gestellt, damit sie die Leiche exhumieren konnten. Und noch ehe die anderen am nächsten Morgen vom Frühstücksbuffet aufstanden, lag die Erlaubnis vor. Dass es keine nahen Angehörigen mehr gab, hatte in diesem Fall geholfen. Iðunn hatte in Rekordzeit ein Kurzgutachten verfasst, in dem sie argumentierte, dass die verbrannte Leiche sehr wahrscheinlich die Leiche einer Frau sei, die vor sieben Jahren gestorben war. Und die eigentlich auf dem Friedhof der Westmännerinseln liegen sollte. Nun habe sich herausgestellt, dass es eine Verbindung zu aktuellen Ermittlungen gebe. Die Frau namens Marta Bjarnhéðinsdóttir sei die Mutter einer gewissen Gugga gewesen, die nach einer Überdosis Opioide im Krankenhaus gestorben sei. Und ebendiese Gugga habe zu einer Gruppe von Studienfreunden gehört, die nun teils tot seien, teils gesucht würden und Verbindungen zu einer Studentin gehabt hätten, die vor Jahren verschwunden sei.
Der Baggerführer stellte die Schaufel hoch und stieg aus. Er kam auf Iðunn und Ína zu. »Ich bin jetzt so nah am Sargdeckel, dass wir mit der Hand weiterschaufeln müssen. Das sollte keine große Sache mehr sein. Es ist nur noch eine dünne Schicht Erde übrig.«
Sie gingen näher heran und blickten ins offene Grab. An einigen Stellen war der Sargdeckel bereits zu sehen. Iðunn hoffte inständig, dass sie richtiglag. Der Gemeindepfarrer stand etwas abseits, und sie wollte ihm nicht erklären müssen, dass sie umsonst die Totenruhe auf seinem Friedhof gestört hatten.
Der Baggerführer und sein Gehilfe machten sich daran, die letzten Reste Erde vom Sargdeckel zu schaufeln. Iðunn zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und setzte ihre Kapuze auf, als der Wind auffrischte. Ína war härter im Nehmen und ließ ihre Jacke weiter flattern. Nachdem der Bagger stillstand, war es leichter, sich zu unterhalten, und Iðunn nutzte die Gelegenheit und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge. »Hat man noch mehr aus dieser Ásta herausgekriegt, die sich mit ihrem Auto überschlagen hat?«
Ína stöhnte. »Nein. Zwei Polizistinnen durften gestern in der Uniklinik mit ihr reden, aber soweit ich verstanden habe, sagt sie immer noch, dass sie nichts von den Studienfreunden weiß. Der Hund sei die ganze Zeit im Auto gewesen, und sie habe sich der sitzenden Leiche am Strand nicht genähert. Vorhin kam die Nachricht, dass die Haare an der Kleidung von Ragnhildur tatsächlich von ihrem Hund sind. Sie muss also zu der Leiche gegangen sein und sie im Zweifel sogar berührt haben. Oder sie lügt, was den Hund angeht, und er ist doch frei am Strand herumgerannt. Wobei ich nicht verstehe, weshalb sie uns das verheimlichen sollte. Wenn Sie richtigliegen und es sich bei der verbrannten Leiche tatsächlich um Marta handelt, dann muss Ásta in irgendeiner Weise damit zu tun haben. Sie kannte Martas Tochter Gugga und war an dem Ort, an dem Martas Leiche gebrannt hat und diese Ragnhildur gestorben ist. Und dann noch die Sache mit den Hundehaaren …« Sie lächelte Iðunn an. »Und ich hatte gedacht, dieser ganze Schlamassel wäre Fremden zuzuschreiben.«
Iðunn war es völlig gleichgültig, ob die Menschen, die in diesen Fall verwickelt waren, von den Inseln stammten oder vom Festland kamen. Im Moment wollte sie nur eines, und zwar einen Blick in den leeren Sarg werfen.
Sie würden ganz bestimmt einen leeren Sarg vorfinden. Sie war sich so sicher, wie sie nur sein konnte. Der Obduktionsbericht der Frau passte genau zu dem, was sie aus den MRT-Bildern herausgelesen hatte. Der Portkatheter war dasselbe Modell und saß genau an derselben Stelle wie bei Marta. Es fehlten genau die Organe, die auch Marta bei der Obduktion entnommen worden waren. Die Körpergröße passte, und auch der alte Armbruch und die Schrauben, die den Knochen zusammenhielten, stimmten überein. Durch ein Plattenepithelkarzinom im Mund hatte sie ihre Zähne verloren, das passte also auch. Im Obduktionsbericht wurde zwar ein Gebiss erwähnt; dass es bei der verbrannten Leiche fehlte, musste aber nichts heißen. Da sich die Angehörigen damals für einen offenen Sarg entschieden hatten, war es nach der Obduktion zwar wieder eingesetzt worden, aber derjenige, der die Leiche gestohlen hatte, konnte es wieder herausgenommen haben, oder es war ihr unbeabsichtigt aus dem Mund gerutscht. Dafür, dass es im Feuer geschmolzen war, hatte die Leiche nicht lange genug gebrannt. Es gab noch weitere Übereinstimmungen: Im MRT hatte sich gezeigt, dass der verbrannten Leiche genau der Teil der Zunge fehlte, der Marta wegen ihrer Krankheit entfernt worden war. Auch die Oberlippe war dem Krebs zum Opfer gefallen, doch nachdem die Leiche im Feuer gelegen hatte, war das nicht mehr eindeutig zu erkennen gewesen.
Im alten Obduktionsbericht gab es ein Foto von dem y-förmigen Schnitt bei Marta und den Klammern, die ihn zusammenhielten. Diese Schnitte sahen im Grunde immer ähnlich aus, aber da sie nicht nach Schablone geschnitten oder nach einem bestimmten Stich- oder Heftmuster verschlossen wurden, gab es eben doch feine Unterschiede. Bei Marta und der verbrannten Leiche waren Position von Schnitt und Klammern übereinstimmend. Daher musste es sich einfach um Martas Leiche handeln.
Der Anlass für die Obduktion bei Marta war ein weiteres Indiz dafür, dass es sich bei ihr um die verbrannte Leiche handelte. Obwohl die Frau sehr krank gewesen war, war die Todesursache nicht ganz klar gewesen, daher hatte ihr Arzt die Obduktion angeordnet. Trotz der Krankheit hätte sie noch einige Jahre leben können; mit einem so plötzlichen Tod hatte niemand gerechnet. In einem Moment noch quicklebendig, im nächsten tot. Der Verdacht auf Vergiftung wurde durch die Obduktion bestätigt. Marta war gestorben, nachdem sie Zyankali geschluckt hatte.
Alle waren sich einig gewesen, dass sie ihrem Leben ein Ende setzen wollte, daher ging man davon aus, dass sie diesen Entschluss aus freien Stücken gefasst hatte. Ihre Lebensqualität war deutlich eingeschränkt gewesen, und wenn Menschen nicht länger leben wollten, nahmen sie das Schicksal mitunter selbst in die Hand. Doch wie sie an das Gift herangekommen war, blieb unklar. Sowohl ihr Ehemann als auch ihre Tochter hatten damals abgestritten, etwas damit zu tun zu haben, und nachdem die Ermittler auf ihren Handys und Computern nichts gefunden hatten, was darauf hindeutete, dass sie das Gift beschafft oder dazu recherchiert hatten, ließ man die beiden in Ruhe.
Da Ragnhildur wahrscheinlich durch ein ganz ähnliches Gift ums Leben gekommen war, konnte es gut sein, dass auch der Fall Marta noch einmal aufgerollt werden würde. Solche Vergiftungen kamen höchst selten vor, daher konnte das kein Zufall sein. Was genau die beiden Todesfälle miteinander zu tun hatten, musste die Polizei herausfinden. Eine offensichtliche Verbindung gab es nicht, abgesehen davon, dass die Leichen quasi am selben Ort gefunden worden waren und die Todesursache wahrscheinlich dieselbe war. Allerdings mit einem Abstand von sieben Jahren.
Der Pfarrer kam mit ernstem Blick auf sie zu. »So furchtbar, das Ganze. Wie ist so etwas nur möglich? Ein verstorbener Mensch, der nicht in seinem Grab liegt? Ich weiß gar nicht, was ich davon halten soll.«
»Das kann man wohl sagen.« Ína schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Haben Sie die Frau beerdigt?«
Der Pfarrer nickte.
»In aller Stille?«
»Nein. Überhaupt nicht. Das war sogar eine relativ große Beerdigung. Sie war bekannt im Ort, hat im Kirchenchor gesungen. Die Kirche ist zwar nicht direkt aus allen Nähten geplatzt, aber es sind viele gekommen.«
»Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, das anders war, als es sein sollte? War der Sarg verdächtig leicht oder etwas in der Art?«
»Den Sarg habe ich natürlich nicht getragen, daher weiß ich das nicht. Aber ich erinnere mich an nichts Ungewöhnliches oder Verdächtiges. Es lief alles gut, wie bei einer ganz normalen Beerdigung.«
Jetzt mischte sich Iðunn in das Gespräch ein: »Und die Sargschließung? Hat die in der Kirche stattgefunden?«
»Ja, das hat sie. Am Morgen vor der Beerdigung. Aber bei dieser Zeremonie wurde die Leiche nicht gestohlen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich habe mit dem Bestatter gesprochen. Er kann sich noch gut an die Beerdigung erinnern. Den Sarg hat er nach der Zeremonie persönlich geschlossen, und er ist sich ganz sicher, dass er zu dem Zeitpunkt nicht leer war. Er sagt, es sei völlig ausgeschlossen, dass die Leiche verschwunden ist, während der Sarg in seiner Obhut war.«
»Dann bleiben ja nicht viele andere Möglichkeiten.« Ína lächelte den Pfarrer an. »Nach der Sargschließung ist der Sarg vermutlich in der Kirche geblieben?«
»Bei uns ist es nicht passiert. Ich wüsste nicht, wie. So ein Sarg steht nicht lange unbeaufsichtigt in der Kirche herum. Da sind ständig Leute im Raum, die die Beerdigung vorbereiten. Wenn der Sarg tatsächlich leer sein sollte, muss ihn jemand wieder ausgegraben und die Leiche gestohlen haben. Aber auch das kann ich mir kaum vorstellen. So zentral, wie der Friedhof hier liegt.«
Ína runzelte die Brauen. »Der Witwer hatte einen Bagger …«
Der Pfarrer lächelte. »Das schon, aber er hätte niemals unbemerkt damit auf den Friedhof fahren können. Noch nicht einmal mitten in der Nacht. Glauben Sie mir. Er war auch für uns tätig, hat den Winterdienst auf dem Kirchplatz gemacht. Dafür hat er jedes Mal eine Rechnung geschrieben. Aber es lag kein Schnee, als seine Frau beerdigt wurde, daher stand keiner seiner Bagger auf dem Friedhof oder dem Parkplatz. Außerdem war er bei der Beerdigung seiner Frau und hat nicht gearbeitet. Gaui hebt für uns seit gut zwanzig Jahren die Gräber aus.« Er zeigte auf den Mann, der den Sargdeckel von den letzten Resten Erde befreite. »Er hat das Grab ausgehoben und es wieder aufgefüllt, nachdem der Sarg darin lag und die Leute gegangen waren.« Gaui sah kurz zu ihnen herüber, als er seinen Namen hörte. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann arbeitete er weiter.
Schweigend sahen sie zu, wie die beiden Männer Erde aus der Gruft nach oben schaufelten. Wenig später verkündete der Baggerführer, dass der Sargdeckel nun frei liege. Die anderen traten näher an das Grab heran und besahen sich das Ergebnis der Arbeiten. »Was jetzt?«, fragte der Baggerführer und sah Ína an.
»Kann man den Deckel öffnen? Wenn die Frau doch darin liegt, müssen wir ja nicht gleich den ganzen Sarg raufholen.«
»Ja. Wir haben so tief gegraben, dass man an die Schrauben kommt.« Er sah seinen Kollegen an. »Aber in Gottes Namen, lasst uns erst hier raus.«
Iðunn hatte nicht vor, in ihren normalen Klamotten in die feuchte Gruft zu springen, die Schrauben rauszudrehen und den Deckel aufzureißen. Sie winkte die Kriminaltechniker heran, die einen Sichtschutz um die Grabstätte errichteten, damit niemand sehen konnte, was sich im Sarg verbarg. Und sie hoffte sehr, dass es nichts zu sehen gab. Wenn sie richtiglag, war keine Leiche darin.
Während die Kriminaltechniker den Sichtschutz installierten, zog Iðunn ihren Schutzanzug und Handschuhe an und setzte sich den Gesichtsschutz auf. Bevor sie in die Gruft stieg, warnte sie Ína: »Falls der Sarg nicht leer sein sollte, wird das kein schöner Anblick sein.« Sie sah schlecht, weil das Plastikvisier beschlug. Dennoch gelang es ihr, die Schrauben zu lösen. Ehe sie den oberen Teil des zweigeteilten Deckels hochklappte, sah sie Ína an. »Na dann. Sehen wir nach.« Sie musste einen kurzen Moment am Rand des Sargdeckels ruckeln, dann öffnete er sich.
»Fuck!«, sagte Ína im selben Moment, und Iðunns Gehirn verarbeitete das Gehörte, noch bevor die Information, die ihre Augen erfassten, dort ankam. Wie ein Donner kurz vor dem Blitz.
Im Sarg lag die Leiche einer Frau. Die Haare waren so gut erhalten, dass es sich um eine Perücke handeln musste, und zwischen den verschrumpelten Lippen blitzten falsche Zähne hervor. Ansonsten war der Anblick wie zu erwarten: Dieser Mensch sah wie ein mit Leder überzogenes Gerippe aus. Iðunns Theorie hatte sich als falsch erwiesen.
»Sie haben gesagt, dass das nicht passieren wird.« Offenbar hatte Ína Iðunns Vorbehalt vergessen oder sie falsch verstanden. Ob bewusst oder unbewusst.
Iðunn antwortete nicht, sondern blickte stumm auf die Leiche, während sie ihre Gedanken sortierte. Plötzlich blieb ihr Blick an etwas hängen, das ihr ungewöhnlich vorkam, vor allem weil die Tote zur Sargschließung im offenen Sarg gelegen hatte. Das Hemd oder Kleid lag bei näherem Hinsehen nur auf der Leiche. Iðunn griff nach dem Stoff, der bereits erste Auflösungserscheinungen zeigte, und versuchte, ihn anzuheben. Er löste sich nur schwer vom Körper, aber dennoch war klar, dass das Kleid tatsächlich nur auf der nackten Leiche lag. Und sie bemerkte noch etwas anderes – und atmete auf. Sie blickte Ína an. »Das ist nicht Marta. Es ist definitiv eine andere Person.«
—
Die wenigen Passanten, die bis zuletzt die Arbeiten auf dem Friedhof verfolgt hatten, wurden für ihre Geduld belohnt. Der Sarg wurde wieder geschlossen, der Sichtschutz abgebaut, und die Männer gruben weiter, bis der Sarg aus der Gruft gehoben werden konnte. Anschließend wurde er ins Krankenhaus gebracht. Die Neugier der Zaungäste war verständlich, denn normalerweise wurden Särge auf den Friedhof getragen – aber nicht wieder hinaus. Iðunn wusste, dass die Leute auf den Friedhof gehen und nachsehen würden, wer da exhumiert worden war, sobald sie das Feld geräumt hatten. Sie hätte dasselbe getan.
Der kleine Raum im Krankenhaus, in dem Leichen untersucht wurden, war vermutlich noch nie so intensiv genutzt worden wie in diesen Tagen. Auch der Kühlraum war gut belegt, nachdem sie auch noch die Leiche aus dem Sarg dort zwischengelagert hatten. Jetzt lag sie dort neben den Leichen von Leifur und Ragnhildur. Die Leiche der fünfundneunzigjährigen Frau war in der Zwischenzeit abgeholt worden. So niedrig war das Durchschnittsalter in diesem Raum mit Sicherheit noch nie gewesen.
Das fast neue, hochwertige Röntgengerät hatte gute Dienste geleistet und Iðunns Verdacht, wessen Leiche da in Martas Sarg gelegen hatte, mit ziemlicher Sicherheit bestätigt. Über die Identifizierungskommission hatte Iðunn Zugriff auf Guðbjörts Patientendaten erhalten. Viele Informationen lagen zwar nicht vor, aber einige Daten ließen sich zum Vergleich heranziehen. In ihrer Kindheit hatte Guðbjört sich einer Blinddarm-OP unterzogen und als Teenagerin einen Armbruch erlitten. Bei ihrer Erstuntersuchung der Leiche hatte Iðunn die Narbe von der Blinddarm-OP identifiziert, und auf den Röntgenbildern war der alte Bruch zu sehen, genau an der richtigen Stelle. Außerdem hatte Iðunn eine verwitterte Tätowierung am Knöchel erkannt. Guðbjörts Vater hatte der Identifizierungskommission bestätigt, dass seine Tochter sich an dieser Stelle einen kleinen Pinguin hatte stechen lassen. Und tatsächlich konnte Iðunn mit diesem Hintergrundwissen einen Pinguin in dem Tattoo erkennen. Ein Gentest würde letzte Zweifel ausräumen, doch diesmal war Iðunn überzeugt davon, dass sie richtiglag. Es konnte gar nicht anders sein.
Es war schwer, sich vorzustellen, was Guðbjörts Familie durchgemacht hatte. Ob sie wohl froh waren, endlich Klarheit zu haben, oder trauerten sie der Hoffnung nach, dass ihre Tochter und Schwester noch unversehrt gefunden würde? Iðunn jedenfalls hätte in einer solchen Situation immer lieber Gewissheit. Aber das sagte sich so leicht. Sie hatte noch nichts auch nur annähernd so Schlimmes erlebt und würde auch zukünftig ganz sicher nie in eine solche Situation kommen. Das Kapitel Kinder war für sie endgültig abgeschlossen, und – was vielleicht noch trauriger war – auch mit dem Kapitel Liebe war sie durch. Sie würde für immer allein bleiben. Auf einmal sehnte sie sich gar nicht mehr so sehr nach ihrer einsamen Wohnung in Reykjavík. Aber sie musste jetzt auch kein Drama daraus machen. Im Großen und Ganzen brauchte niemand Mitleid mit ihr zu haben.
Der Kollege von der Identifizierungskommission, mit dem Iðunn gesprochen hatte, war auch derjenige gewesen, der Guðbjörts Vater angerufen hatte. Ihre Mutter war vor fünf Jahren verstorben. Im ersten Moment hatte der Vater ihm nicht glauben wollen, sondern den Anruf für einen makabren Scherz gehalten. Später hatte er immer wieder gesagt, wie furchtbar es sei, dass Guðbjörts Mutter vor ihrem Tod keine Gewissheit mehr über das Schicksal ihrer Tochter erlangt habe. Unter Tränen hatte er angeboten, dass Guðbjörts Bruder kommen und die Leiche identifizieren könne, doch der Kollege am Telefon hatte ihm möglichst schonend beigebracht, dass dies nicht nötig und auch nicht erwünscht sei. Wenn es sich tatsächlich um Guðbjört handelte, sollten sie sie besser so in Erinnerung behalten, wie sie sie von früher kannten.
»Was haben Sie mit dem Sarg vor?« Ína nickte in Richtung des hölzernen Ungetüms, das im Obduktionsraum an einer Wand lehnte.
»In die Stadt schicken. Mitsamt der Leiche.« Iðunn drehte den Wasserhahn aus, nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte. »Wenn das so weitergeht, brauchen wir ein Transportflugzeug.«
Es klopfte zart, und ein Krankenhausmitarbeiter steckte den Kopf zur Tür herein. »Draußen steht jemand und fragt nach Ihnen.«
»Wer ist es?« Ína hatte offenbar nicht vor, Krethi und Plethi hereinzulassen. Verständlicherweise. Obwohl der Sarg geschlossen war, lag ein merkwürdiger Geruch in der Luft, dem nicht jedermann gewachsen war.
»Guðjón. Gaui. Er sagt, Sie wollen mit ihm reden.«
»Bitte richten Sie ihm aus, dass wir gleich kommen.« Ína wartete, bis Iðunn ihre Siebensachen zusammengesucht hatte. »Na dann schauen wir mal, was er zu sagen hat.«
Im Krankenhaus war Iðunn an dem Sarg etwas aufgefallen, das sie hinter der beschlagenen Maske und bei der nicht ganz so optimalen Beleuchtung auf dem Friedhof übersehen hatte: Um die Schrauben herum war das lackierte Holz zerkratzt, und zwar sowohl am oberen Teil des Sargdeckels, den sie auf dem Friedhof geöffnet hatte, als auch am unteren Deckelteil, der von ihr nicht angerührt worden war. Auch die Kreuze, die meist die Schraubenköpfe verdeckten, fehlten. Es konnte natürlich sein, dass das Holz bei den Grabungsarbeiten etwas abbekommen hatte und möglicherweise auch die Kreuze abgefallen waren. Wahrscheinlicher aber war, dass es demjenigen passiert war, der die Leichen ausgetauscht hatte, nachdem der Sarg vom Bestatter verschlossen worden war. Und das deutete darauf hin, dass dieser Jemand sich hatte beeilen müssen.
Baggerführer Gaui saß auf einem Stuhl und nestelte an seiner Wollmütze herum. Das eine Knie zuckte hektisch auf und ab. Als die beiden Frauen erschienen, stand er auf. »Ich habe die Leiche nicht angerührt.«
»Sie?« Ína verschränkte die Arme. »Sie stehen nicht unter Verdacht. Wie kommen Sie darauf?« Sie erklärte ihm, weshalb sie ihn hergebeten hatten. Doch es beruhigte den Mann kaum, als er hörte, dass Ína lediglich wissen wollte, ob er oder sein Gehilfe beim Graben das Holz um die Schrauben zerkratzt hatte.
»Ich muss Ihnen etwas sagen, das vielleicht wichtig ist. Hoffentlich nicht. Aber möglicherweise schon. Jedenfalls will ich nicht in Verdacht geraten, dass ich den Sarg angerührt habe.« Als keine der Frauen Anstalten machte, etwas zu sagen, fuhr er fort. »Ich war mit Geir befreundet. Dem Witwer.«
»Okay.« Ína ermunterte ihn weiterzureden. »Und?«
»Er … also … er … Als Marta starb, hat er mich um einen Gefallen gebeten. Er hat mich gefragt, ob er das Grab auffüllen darf. Ob er mich ablösen kann. Er wolle sich ein letztes Mal von Marta verabschieden. Ich habe Ja gesagt. Er wusste mit dem Bagger umzugehen, und mir ist nicht in den Sinn gekommen, dass er etwas anderes vorhatte. Ich fand seinen Wunsch schon ein wenig seltsam, aber in einer solchen Situation machen Menschen die verrücktesten Dinge. Vor allem, wenn Gefühle im Spiel sind. Große Trauer.«
»Sind Sie dabeigeblieben?«
»Nein. Er wollte allein sein. Das in Ruhe machen. Ich bin nach Hause gegangen.«
Iðunn und Ína sahen sich an. Jetzt war die Sache klar: Geir, Martas Ehemann und Guggas Vater, hatte die Leichen nach der Beerdigung ausgetauscht. Blieb nur eine Frage: Wie war er an Guðbjörts Leiche herangekommen? Falls sie zu dem Zeitpunkt überhaupt schon tot gewesen war …



29. Kapitel — Tag 4 — Sonntag
Trausti war einigermaßen fit aufgewacht. Falls das Telefon geklingelt hatte, war er davon nicht beim Schlafen gestört worden. Nach dem Fiasko mit dem Ausheben der Grube war er recht bald in sein Zimmer gegangen, anstatt mit den anderen weiterzutrinken. Er hatte ihr Geschwafel, das mit jedem Glas absurder geworden war, einfach nicht mehr ertragen können. Trotzdem war er neugierig, zu welchem Ergebnis sie gekommen waren. Und er freute sich darauf, ihnen mitzuteilen, dass er nicht mehr mitmachen werde. Dass er die Schnauze voll habe. Schon lange. Dass er zurück in die Stadt fahren und dann nach Hause fliegen werde, und wenn er zu Fuß zum Hafen gehen und an Land schwimmen müsse.
Unten herrschte ein Riesendurcheinander von leeren Flaschen und schmutzigen, halbvollen und leeren Gläsern. Zwei Esstischstühle lagen auf dem Boden, als hätten sie kräftig mitgefeiert und wären sturzbesoffen umgekippt. Anscheinend hatten alle Hunger bekommen, denn auf dem Tisch standen diverse Reste: angebissene Donuts mit abgeleckter Creme, ein Tablett mit teuren französischen Käsesorten, die unappetitlich aussahen, weil sie zu lange bei Zimmertemperatur draußen gestanden hatten. Den Käse hatte bestimmt Sigga oder Ari mitgebracht, aber er war kaum angerührt worden, im Gegensatz zu Leifurs Knabberzeug und den billigen Dips aus dem Supermarkt. Die leeren Verpackungen lagen mitten auf dem Tisch zwischen lauter Krümeln.
Bis auf das leise Glucksen der Kaffeemaschine, die Trausti angestellt hatte, war es vollkommen still. Kein Schnarchen, kein Rascheln, keine Schritte. So würde es zweifellos bis zum Mittag bleiben, denn anscheinend hatten die anderen bis zum frühen Morgen durchgemacht. Aber das war in Ordnung, er wollte keine Gesellschaft. Als der Kaffee durchgelaufen war, schenkte Trausti sich eine Tasse ein und setzte sich damit auf die untere Terrasse. Vergeblich versuchte er, in der kalten, frischen Luft den Kopf frei zu kriegen und die Aussicht zu genießen. Er konnte an nichts anderes denken als daran, ob die anderen die Leiche in der Nacht von den Klippen geworfen hatten. Schließlich stand er auf, ging hinters Haus und überzeugte sich davon, dass dem nicht so war. Einerseits war er erleichtert, aber auch ein bisschen enttäuscht. Wenn sie es gemacht hätten, wäre er aus dem Schneider. Dann müsste er sich nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen und könnte sich auf seine eigenen Pläne konzentrieren.
Auf dem Weg zurück zur Terrasse hielt er nach Fußspuren Ausschau, aber überall lag Neuschnee. Sogar ihre eigenen Spuren von gestern waren zugeschneit. In der Nacht hätte jemand herumstromern und durch die Fenster ins Haus schauen können, ohne dass sie es bemerkt hätten. Merkwürdigerweise war ihm das vollkommen egal. Obwohl Trausti glaubte, inzwischen einen nahezu meditativen Zustand erreicht zu haben, zuckte er zusammen, als er um die Hausecke kam. Er hatte leere Stühle erwartet, aber auf der Terrasse saß Ragga.
»Ich wollte dich nicht erschrecken.« Sie sah erstaunlich gut aus nach der nächtlichen Aktion, trug einen Anorak über ihrem Schlafanzug und Turnschuhe ohne Socken. Ihre Haare waren zerzaust und ihr Gesicht ungeschminkt, sodass sie wie eine jüngere Ausgabe von sich selbst wirkte. In der Hand hielt sie eine dampfende Kaffeetasse.
»So früh habe ich noch niemanden erwartet. Wenn man bedenkt, wie es im Esszimmer aussieht …« Trausti hielt inne, er wusste nicht, ob er sich zu ihr setzen oder wieder raufgehen sollte.
»Ich habe nicht mehr lange durchgehalten und bin kurz nach dir schlafen gegangen.« Sie lächelte ihn an und klopfte auf den Stuhl neben sich. »Ich muss mit dir reden. Das hätte ich längst tun sollen.«
Trausti setzte sich und fragte neugierig: »Du weißt also auch nicht, welchen genialen Plan die anderen geschmiedet haben?«
»Nein, keine Ahnung. Bei dem, was ich dir sagen muss, geht es um etwas anderes, das aber mit der ganzen Sache zusammenhängt.« Sie trank einen Schluck Kaffee und starrte auf die vorgelagerten Inseln. »Ich habe den Zeiger beim Gläserrücken bewegt. Und ich habe Gugga in der Uniklinik besucht.«
Trausti war nicht sonderlich überrascht. Nach allem, was passiert war, schien er die Fähigkeit, sich über etwas zu wundern, verloren zu haben. Es würde ihn noch nicht mal erstaunen, wenn sich ein Schaf zu ihnen gesellen und mit klugen Bemerkungen am Gespräch teilnehmen würde. »Und?«
»Ich hätte es dir erzählen sollen, aber ich wusste nicht, ob ich dir vertrauen kann. Gugga hat mir was über den Partyabend erzählt, das musste ich erst mal sacken lassen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, und ob du es glaubst oder nicht, ich wollte dich schützen.« Ragga wärmte ihre Hände an der Kaffeetasse. »Wo soll ich anfangen? Das ist alles furchtbar aus dem Ruder gelaufen.«
Trausti fragte sich, was er damit zu tun hatte. Ihm war längst klar geworden, dass bei den vielen tragischen Verwicklungen alle nur an sich dachten. Keiner tat etwas, um jemand anderen zu schützen. Es ging immer nur um die eigene Haut. »Fang doch einfach am Anfang an.«
Gugga zufolge gab es für die bizarre Party im Wohnheim und den desolaten Zustand aller Beteiligten eine Erklärung. Gugga wollte es so richtig krachen lassen und hatte ihre Cupcakes mit LSD-Mikros dekoriert und alle dazu genötigt, einen zu essen. Einer pro Person. Ihr dürft euren nicht weitergeben.
Trausti hatte sich geirrt. Er konnte sich doch noch wundern. Er war sogar fassungslos. »Was für Mikros?«
»Erinnerst du dich an die kleinen roten Sternchen auf den Cupcakes?«
Auch wenn Trausti sich nicht sonderlich für die Dekorierung von Cupcakes interessierte, erinnerte er sich an den kleinen Stern auf der weißen Creme. Vielleicht, weil die Verzierung so minimalistisch gewesen war. »War das Sternchen nicht aus Zuckerguss?«
»Das war LSD. Vielleicht vermischt mit Zucker. Keine Ahnung, wie die Zusammensetzung war. Wahrscheinlich wusste Gugga das selbst nicht so genau. Sie hat die Dinger bei einem Internet-Drogendealer entdeckt, als sie auf der Suche nach Cannabis war. Das hat sie später geraucht, aber wir haben das LSD genommen. Deshalb haben wir so wirre Erinnerungen an den Abend. Das war totaler Wahnsinn. Kein cooler Wahnsinn, wie Gugga sich vorgestellt hatte, sondern verhängnisvoller Wahnsinn.«
Trausti wusste nicht, was er sagen sollte. Damals hatte er schon den Verdacht gehabt, dass etwas in der Bowle gewesen war, aber auf LSD wäre er nie gekommen, geschweige denn auf die Cupcakes. Er musste nicht fragen, ob Gugga noch ganz bei Trost gewesen war. Die Antwort lautete eindeutig Nein. »Ist Guðbjört daran gestorben?« Er hatte noch nie gehört, dass LSD lebensbedrohlich war, nur dass man dadurch mehr Alkohol vertrug und deshalb die erhöhte Gefahr einer Alkoholvergiftung bestand. Natürlich kannte er Geschichten über Wahnvorstellungen, die Konsumenten in den Tod trieben, weil sie dachten, sie könnten mit der Kraft ihrer Gedanken Autos anhalten. »Hatte sie eine Vergiftung, oder hat sie sich selbst etwas angetan?«
»Weder noch. Daran ist sie nicht gestorben.« Ragga zog ihre Beine auf den Stuhl. »Meinte jedenfalls Gugga. Aber sie hat uns angelogen. Mich. Euch. Also, wer weiß?«
»Was glaubte sie denn, was passiert ist?«
Ragga legte den Kopf in den Nacken und schloss ganz kurz die Augen, bevor sie weitersprach: »Ich weiß nicht, wie ich das in Worte fassen soll. Das ist so verrückt. Wusstest du, dass Gugga versucht hat, für ihre Mutter Gift zu besorgen? Richtiges Gift, keine Drogen.«
Trausti nickte. »Ja, leider. Damit hat sie mir in den Ohren gelegen. Und Ari auch. Aber für uns kam das nicht in Frage. Jedenfalls nicht für mich. Und für Guðbjört bestimmt auch nicht.«
Ragga sah ihm direkt in die Augen. »Doch. Guðbjört hat sich darauf eingelassen.«
Ein paar Schneeflocken trudelten langsam zu Boden. Trausti versuchte, den Flug einer Schneeflocke mit den Augen zu verfolgen, es war unmöglich. »Gugga muss gelogen haben. Guðbjört hätte sich noch viel weniger in so was reinziehen lassen als ich.«
»Ich sage dir nur, was Gugga mir erzählt hat. Keine Ahnung, was stimmt und was gelogen war. Sie meinte, Guðbjört wäre in einem Versuchslabor in der Uni an Gift gekommen und hätte etwas für Gugga mitgehen lassen. Ich glaube, sie meinte, es war Blausäure. Damit haben sich die Nazis umgebracht, als sie geschnappt wurden.«
Als Trausti nichts sagte, sprach Ragga weiter: »Angeblich hatte Gugga das Gift zum Zeitpunkt der Party noch nicht von Guðbjört bekommen. Sie meinte, Guðbjört könnte von dem LSD so durcheinander gewesen sein, dass sie das Gift mit Kokain verwechselt hat. Sie könnte eine Line gezogen haben, um sich wieder wach zu machen, und daran gestorben sein.«
Trausti versuchte, das alles zu begreifen. Diese Geschichte klang dermaßen unlogisch, er konnte es einfach nicht glauben. »Das ist völliger Quatsch. Guðbjört hat keine Drogen genommen. Sie hätte niemals Blausäure geschnupft, die sie selbst gestohlen hat, weil sie plötzlich zum ersten Mal im Leben Bock auf Kokain hatte. Das ist total unlogisch. Guðbjört war überhaupt nicht der Typ, der in der Uni Gift klaut, um Gugga einen Gefallen zu tun. Das glaube ich einfach nicht.« Dann fügte er noch hinzu: »Wie hätte Gugga wissen sollen, was Guðbjört in ihrem Zimmer gemacht hat? Hat sie sie mit einem aufgerollten Geldschein und einer halb geschnupften Line auf dem Schreibtisch zusammensacken sehen und ins Bett gebracht? Wir haben sie doch im Bett gesehen, weißt du nicht mehr?«
Ragga wirkte gekränkt. Offenbar hatte sie gedacht, er würde die Geschichte fraglos hinnehmen. »Ich bin keine Idiotin, Trausti. Das habe ich sie auch gefragt. Guðbjört hatte Geldprobleme und hat Gift geklaut, weil sie dafür bezahlt wurde. Sie hatte Schulden bei ihrem Bruder, die sie zurückzahlen musste. Er wollte sich bis zum Frühling freinehmen, um sich für die Aufnahmeprüfung in Zahnmedizin oder so was vorzubereiten. Und Guggas Vater hat sich wohl nicht lumpen lassen. Gugga meinte, sie hätte das nur für ihn getan.«
Sie hielt inne. »Wenn das alles stimmt, dann war es ihm sehr wichtig, seiner Frau ihren letzten Wunsch zu erfüllen, aber auch zu verhindern, dass Gugga oder er mit der Blausäure in Verbindung gebracht werden konnten. Deshalb lag das Gift noch bei Guðbjört. Er wollte sie in bar bezahlen und das Geld in mehreren Tranchen abheben, um sich nicht verdächtig zu machen. Die gesamte Summe sollte am nächsten Tag da sein.«
Zwei Möwen tauchten am Himmel auf. Auf der Suche nach Nahrung flogen sie hoch hinauf, stürzten sich dann hinunter aufs Meer und verschwanden. Ein simples Leben. Kurz, aber klar und geradlinig. Aus dem Ei schlüpfen, fressen, schlafen, sich vermehren, sterben. »Und dieser Schwachsinn mit dem Kokain? Wie hat sie das erklärt?«
»Sie meinte, sie wäre in Guðbjörts Zimmer gegangen, weil sie das Gift sehen wollte. Vielleicht wollte sie es ja klauen, wer weiß? Und da lag Guðbjört tot im Bett, mit Schaum in den Mundwinkeln. Das Gift lag in einem kleinen Haufen auf dem Nachttisch. Gugga hat es zusammengefegt und an sich genommen und uns dann später am Abend in Guðbjörts Zimmer geschleppt, unter dem Vorwand, Guðbjört sei irgendwie komisch. Deshalb haben wir uns alle in ihr Zimmer gedrängt.« Ragga verstummte und schaute ihn an. »Was hätte sie sonst aus der Situation schließen sollen? Dass Guðbjört sich umbringen wollte? Wegen ihrer Schulden?«
Trausti war immer noch skeptisch. »Niemand kann mir weismachen, dass Guðbjört Kokain nehmen wollte, um sich aufzuputschen. Sie war überhaupt nicht der Typ dafür.« Raggas andere Vermutungen ignorierte er, er konnte das unmöglich beurteilen. »Und dann?«
Ragga schilderte, wie Gugga früh am nächsten Morgen aufgewacht war, in Guðbjörts Zimmer geschaut und festgestellt hatte, dass ihre Kommilitonin wirklich tot war. Völlig aufgelöst rief sie ihren Vater an, der gerade bei ihrer Mutter in der Uniklinik war, und erzählte ihm, was passiert war. Er fuhr sofort zu ihr. Nachdem er sich ebenfalls von Guðbjörts Tod überzeugt hatte, starrte er die Wand an, verbarg dann den Kopf in den Händen und blieb lange so sitzen. Gugga erzählte, er habe verzweifelt versucht, eine Lösung zu finden, damit sie nicht beide im Gefängnis landeten. Wenn sie Guðbjört kein Geld für das Gift angeboten hätten, wäre es niemals in ihrem Körper gelandet, wie auch immer es dazu gekommen war. Gugga hatte einige aus der Clique in ihre Pläne eingeweiht und musste damit rechnen, dass sie das gegenüber der Polizei auch aussagen würden.
Guggas Vater sah nur zwei Möglichkeiten, und beide waren schlecht. Entweder informierte er die Polizei und kam zusammen mit seiner Tochter ins Gefängnis. Dann würde seine Frau mit ihrer Erkrankung allein sein. Der langersehnte Frieden durch den Tod würde ihr verwehrt bleiben, denn das Gift würde beschlagnahmt werden. Die andere Möglichkeit war, Guðbjörts Tod zu vertuschen.
Trausti und seine Clique waren nicht die Einzigen, die falsche Entscheidungen trafen. Immer wieder. Guggas Vater entschied sich für die zweite Alternative. Er nahm die Sache selbst in die Hand. Er wickelte Guðbjört in die Bettdecke und das Laken, trug sie zu seinem Auto und legte sie in den Kofferraum. Dann fuhr er zum Landeyjar-Hafen, brachte die Leiche in seinen Keller, zimmerte eine Kiste und füllte sie mit Streusalz, das er in solch großen Mengen besorgen konnte, da er für verschiedene Auftraggeber den Winterdienst übernahm. Anschließend kehrte er zurück in die Stadt. Kurz darauf starb Guggas Mutter durch die Einnahme der Blausäure. Im Gegensatz zu Guðbjört nahm sie das Gift mit voller Absicht ein.
Angeblich hatte Gugga ihren Vater erst viel später, als er selbst im Sterben lag, gefragt, was mit Guðbjörts Leiche passiert sei. Vorher hatte zwischen ihnen die stillschweigende Übereinkunft geherrscht, dieses Thema auszuklammern. Nachdem sie von der Kiste im Keller erfahren hatte, konnte sie aus dem geerbten Haus nicht mehr wegziehen. Deshalb versuchte sie nach dem Tod ihres Vaters, die Clique zu einem Besuch auf den Westmännerinseln zu bewegen. Sie hoffte, dass sie ihr bei der Entsorgung der Kiste und der Leiche helfen würden. Doch weil ihre alten Freunde nicht reagierten, behauptete Gugga, sie hätte Krebs. Zu diesem Zeitpunkt lag sie noch in der Uniklinik in Reykjavík und hoffte, sie würden vorbeikommen, weil es nicht so weit war wie bis zu den Inseln.
Nur bei Ragga funktionierte die tragische Lügengeschichte. Sie kam zu Besuch.
Sie holte tief Luft. »Aber Gugga hat gelogen. Die tote Frau ist nicht Guðbjört. Vielleicht hat sie das alles erfunden. Vielleicht wollte sie uns in einen anderen Todesfall hineinziehen. Und vielleicht ist Guðbjört einfach im LSD-Rausch im Meer schwimmen gegangen und ertrunken.«
»Warum erzählst du mir das erst jetzt?« Trausti hatte keine Kraft mehr, über Guggas Geschichte nachzugrübeln. Die Wahrheit würde wohl nie ans Licht kommen. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich vernünftigere Entscheidungen treffen können. Wir alle.«
Trausti starrte Ragga verzweifelt und voller Verachtung an. Sie wurde rot, senkte den Kopf und flüsterte: »Angeblich hat Gugga noch mehr gesehen. Dass Guðbjört halbnackt war, dass ihre Hände gefesselt und ihre Beine gespreizt waren. Dass sie vergewaltigt worden war. Sie wusste nicht, wer es getan hatte.«
»Und du glaubst, ich war das? Spinnst du?«, entgegnete er aufgebracht. »Du kennst mich. Ich bin doch kein Vergewaltiger! Um Himmels willen, Ragga!«
»Denk an das LSD. Das hätte absolut bewirken können, dass du durchdrehst. Inzwischen ist mir klar, dass Gugga das wohl alles erfunden hat, aber damals konnte ich das nicht wissen. Du warst plötzlich von der Party verschwunden und meintest später, du hättest nach Guðbjört geschaut. Und ich hatte Angst, dass man an der Leiche Spuren findet, die nicht nur eine Anklage wegen Vergewaltigung, sondern auch wegen Mordes nach sich ziehen könnten. Derjenige, der sie vergewaltigt hatte, würde auch wegen Mordes beschuldigt werden. Das war mir völlig klar.«
Die Erinnerung daran, wie er in ihr Zimmer geschaut hatte, war immer noch unerträglich. Trausti wollte nicht daran denken und versuchte, die Spekulationen über den Einfluss von Drogen von sich fernzuhalten. Konnte Drogenkonsum so etwas entschuldigen? Konnten Drogen Eigenschaften in einem wecken, die man normalerweise nicht besaß? Führten sie dazu, dass Begierden, die man in nüchternem Zustand im Griff hatte, unkontrolliert hervorbrachen? Und was würde das über ihn aussagen? Er räusperte sich. »Jeder ist mal rausgegangen. Nicht nur ich. Ari und Leifur auch.«
»Ari und Leifur sind mir egal – du nicht. Natürlich ist mir inzwischen klar, dass du sie nicht vergewaltigt hast. Du wolltest die Polizei rufen. Das Richtige machen. Aber das weiß ich erst, seit wir hier sind. Ich habe das Gläserrücken manipuliert, um eure Reaktionen zu testen. Deine, Leifurs und Aris. Gugga hat sich das bestimmt ausgedacht, wie vieles andere auch.«
Trausti dachte an den Traum, den Leifur ihm geschildert hatte. »Hast du Leifur und Ari aufgefordert, sich im Keller nach Erinnerungsstücken umzuschauen? War das auch geplant?«
Ragga schüttelte den Kopf, sie hielt den Blick immer noch gesenkt. »Nein. Habe ich nicht. Der Besuch in dem Haus kam für mich genauso überraschend wie für euch. Das ist einfach passiert. Ich hätte euch das alles längst erzählen sollen. Wollte ich auch. Das musst du mir glauben. Aber dann geschah eine dumme Sache nach der anderen, und ich … ich … ich wurde einfach mitgerissen. Es wurde immer schwieriger, euch davon zu erzählen.«
Trausti konnte nicht länger stillsitzen. Er stand auf und kippte den Rest Kaffee auf die weiße Schneedecke. Er war kalt und ungenießbar geworden. Genau wie diese Reise. »Was hast du Gugga geantwortet? Dass du die Leiche für sie entsorgen würdest? Sie von der Klippe werfen würdest, so wie es Ari und du vorhattet?«
»Nein. Ich habe gesagt, dass ich darüber nachdenken muss. Und bevor ich einen Entschluss fassen konnte, wurde Gugga ins Krankenhaus auf Heimaey verlegt. Dann kam Weihnachten, und ich wollte einfach nicht mehr daran denken. Ich habe die Entscheidung immer weiter aufgeschoben. Ob ich mit euch allen rede, nur mit Sigga rede, mit niemandem rede.« Ragga versuchte, ihm in die Augen zu schauen. »Und dann hörte ich, dass Gugga gestorben war.«
Die Möwen erschienen wieder, eine mit Beute im Schnabel, die andere jagte ihr nach. Sie kämpften in der Luft um den Happen und verloren die Beute schließlich. Sie fiel ins Meer, und die Vögel stürzten sich hinterher. Selbst ein simples Leben konnte kompliziert sein.
Trausti wusste wieder einmal nicht, was er tun sollte. »Ich wecke die anderen und sage ihnen, dass sie aufräumen sollen. Sie können sich später noch mal hinlegen. Wir müssen hier alles in Ordnung bringen und dann entscheiden, was wir mit der Leiche machen. Das hier muss ein Ende haben.«
—
Leifur war verschwunden. Sein Auto ebenfalls, und sein Handy lag unter dem Esstisch. Sigga meinte, sie habe ihn gegen vier Uhr gesehen, als sie ins Bett gegangen sei, und Ari sagte, er sei kurz darauf auch gegangen. Leifur sei alleine sitzen geblieben, um sein Bier noch auszutrinken. Beide waren furchtbar verkatert und kaum in der Lage, die einfachsten Fragen zu beantworten. Das war ganz sicher nicht der richtige Moment, um ihnen von Raggas Enthüllungen zu erzählen. Auch Ragga erwähnte die Geschichte mit keinem Wort.
Ari war unrasiert und hatte gerötete Augen. Seine kurzen Haare standen in alle Richtungen ab. Er war in eine Hose und ein zerknittertes Hemd geschlüpft, hatte es aber nicht geschafft, den Gürtel richtig zu schließen. Sigga sah auch nicht besser aus mit ihren glasigen Augen, der verschmierten Wimperntusche und dem wirren Haar. Ihr hing ebenfalls die Bluse aus der Hose, und sie jammerte, dass sie ihren Gürtel nicht finden könne. Sie habe gestern Abend zu viel Junkfood gegessen und ihn ausgezogen, er müsse irgendwo hier unten liegen. So, wie es im Haus aussah, war der fehlende Gürtel momentan das geringste Problem.
Trausti hätte die beiden am liebsten unter die kalte Dusche gescheucht und sie angebrüllt, sie sollten in die Gänge kommen. Aber das hätte natürlich auch nichts gebracht. Sie mussten ihren Rausch ausschlafen. Alle waren froh, als Trausti das vorschlug, und verzogen sich wieder nach oben, nachdem sie sich zwei Coladosen aus dem Kühlschrank geholt hatten.
Trausti fischte den Autoschlüssel aus Aris Jackentasche. »Ich suche Leifur. Willst du mitkommen?«
Ragga stimmte zu, und sie fuhren los, ohne viel zu reden. Trausti vermutete, dass Ragga dasselbe dachte wie er. War Leifur so betrunken gewesen, dass er sich mit dem Auto überschlagen hatte und verletzt am Straßenrand lag? Hatte er die erste Fähre genommen? Oder war er zur Polizei gegangen und hatte die ganze Geschichte erzählt?
Nichts davon entpuppte sich als richtig. Nach längerer Suche entdeckten sie Leifurs Auto. Es stand hinter einem Industriegebäude kurz vor dem Ortseingang. An der Hausfront prangte eine große Malzbierflasche aus Kunststoff, und das Dach war so konstruiert, dass der Flaschenhals herausragte. Auf dem Gebäude stand Karl Kristmannsson Handelsvertretung. Was hatte Leifur hier gewollt? Hatte ihn die riesige Malzbierflasche angelockt? War er im Auto eingeschlafen, als er kapiert hatte, dass es nur eine Reklame war?
Doch Leifur lag nicht im Auto. Sie suchten die Umgebung des Großhandels ab, fanden aber keine Spur von ihrem Freund. Das Gebäude und der Parkplatz befanden sich nordwestlich des Flughafens, nicht weit vom Ort entfernt. Am Ende gaben sie es auf und fuhren einmal um den Ort herum, ohne Erfolg. Nichts. Leifur war wie vom Erdboden verschluckt. War er nach Reykjavík zurückgeflogen, so nah wie sein Wagen am Flughafen stand? Hatte er all seine Sachen, sein Handy und sein Auto einfach zurückgelassen? Sie sprachen nicht darüber, dass es am Flughafen reichlich Parkplätze gab. Es war leichter, sich einzureden, dass Leifur im Suff nicht mehr ganz zurechnungsfähig gewesen war.
Sie kehrten nach Stórhöfði zurück, kochten frischen Kaffee und setzten sich zusammen nach draußen. Trausti versuchte, die negativen Gedanken zu verdrängen und sich ein bisschen zu entspannen. So ähnlich wie die Passagiere der Titanic, kurz bevor das Schiff gegen den haushohen Eisberg prallte.
»Hat Guðbjörts Bruder sein Geld eigentlich bekommen?«, fragte Trausti. Er fand das wichtig. Immerhin war Guðbjört für dieses Geld gestorben.
Ragga blickte ihn verwundert an. »Nein, bestimmt nicht. Gugga hat nichts davon gesagt, und ich habe nicht daran gedacht zu fragen. Warum? Kanntest du ihren Bruder? Ist er Zahnarzt geworden?«
Trausti schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« Er hoffte, dass der Bruder das Geld bekommen hatte. Wenigstens einem der Menschen, deren Leben Gugga zerstört hatte, sollte es am Ende besser ergangen sein. Doch sein Gefühl sagte ihm, dass es nicht so war.



30. Kapitel — Tag 9 — Freitag
Leise schloss Iðunn die Tür hinter sich, rollte vorsichtig ihren Koffer über den Flur und hielt den Atem an, als der Aufzug klingelte. Doch nichts regte sich, und die Aufzugtür schloss sich hinter ihr, ohne dass Alexandra ihre Hand dazwischenschob. Auf dem Weg nach unten seufzte Iðunn vor Erleichterung darüber, dass ihre Flucht geglückt und sie auf dem Weg nach Hause war. Und das, ohne ihrem Vater begegnet zu sein. Das deutete darauf hin, dass auch er sie mied. Erstaunlicherweise schmerzte dieser Gedanke. Sie durfte ihn hassen, aber er hatte kein Recht dazu. So lief das leider nicht.
Im Erdgeschoss öffnete sich die Aufzugtür und gab den Blick auf die Rezeption frei. Auch hier war keine Menschenseele zu sehen. Iðunn atmete auf und betätigte die Klingel auf dem Tresen, was einen Mitarbeiter herbeizauberte. Sie beglich die Rechnung für Alexandra und die Bar und bat darum, dass ihre Tasche bis zur Abreise aufbewahrt würde. Als der Mann wissen wollte, ob die junge Dame noch auf ihrem Zimmer sei, musste Iðunn passen. Sie wusste es nicht. Anschließend wartete sie vor dem Hotel darauf, dass sie abgeholt wurde. Die Insel war komplett durchkämmt worden, und es war keine weitere Leiche aufgetaucht, weder auf dem Land noch im Wasser. Taucher hatten den Meeresgrund um Stórhöfði und Ræningjatangi abgesucht, aber nichts gefunden. Daher gab es keinen Grund, sie noch weiter hier festzuhalten. Eine Maschine würde sie, die Kriminaltechniker, Týr, Karó und die drei Leichen aufs Festland bringen. Noch ein letztes Meeting, dann hatte sie es geschafft.
Während der Wartezeit schickte sie ihrer Mutter eine Nachricht und schlug vor, dass sie sich Freitagabend zum Essen trafen. Danach schaltete sie das Handy sofort wieder aus. Hoffentlich stimmte sie dieser Vorschlag versöhnlich. Sie rechnete damit, dass sie das ganze Wochenende arbeiten musste, denn zusätzlich zu dem, was im Rahmen der Ermittlungen noch abgearbeitet werden musste, wartete in Reykjavík noch eine Leiche auf sie, die aus medizinischen Gründen obduziert werden sollte. Und in den Mittagsnachrichten hatte sie von einem Autounfall mit zwei Toten auf der Hellisheiði gehört, also musste sie wohl noch mit zwei weiteren Obduktionen rechnen. Doch auch sie musste zwischendurch mal was essen. Das Problem war nur, ein Restaurant zu finden, in dem sie alleine sitzen konnten, damit die anderen Gäste sich nicht die Millionen Fragen und Vorwürfe anhören mussten, die ihre Mutter abspulen würde. Denn dass dies kein leichtes Treffen werden würde, stand fest.
Karó saß am Steuer des Polizeiwagens, der vor dem Hotel hielt. »Gibt es Neuigkeiten?«
»Ja. Jede Menge.« Karó fuhr los. »Wir gehen das gleich alles bei der Besprechung durch.«
So kurz vor der Aufklärung passierten die Dinge oft Schlag auf Schlag. Schon in der Morgenbesprechung hatte es so viele Neuigkeiten gegeben, dass Iðunn die ganzen Informationen immer noch nicht richtig verdaut hatte. Das meiste war für ihre Arbeit zwar unerheblich, aber das eine oder andere Detail konnte auch für sie noch hilfreich sein. Das hoffte sie zumindest. Vor allem die Informationen rund um Guðbjörts Tod im Studierendenwohnheim. Nach so vielen Jahren war es schwer, die konkrete Todesursache herauszufinden, doch jetzt wusste sie immerhin, dass sie nach Zyankali suchen musste. Dasselbe Gift, das auch Guggas Mutter das Leben gekostet hatte, wie aus dem alten Obduktionsbericht hervorging. Das hatten die beiden Frauen gemeinsam – und die Tatsache, dass sie sich ein Grab geteilt hatten.
Ásta, die Frau, die mit dem Auto verunglückt war, hatte nun doch einiges zu Guðbjörts Tod mitzuteilen gehabt. Am Donnerstagabend war sie mit einem Ambulanzflug von Reykjavík zurück auf die Inseln gebracht worden. Ína hatte nicht lange gefackelt und gleich als erste Besucherin in ihrem Zimmer gestanden, in Begleitung von Karó. Unter dem wachsamen Auge eines Krankenpflegers durften sie Ásta informell befragen. In der Stadt hatte man nichts aus ihr herausgekriegt, doch hier zu Hause, wo die Polizeidirektorin an ihrem Bett stand, konnte sie sich nicht länger sträuben. Die beiden würden sich noch unzählige Male über den Weg laufen, beim Bäcker, im Supermarkt, beim Spazierengehen oder auf der Herjólfur. In einem so kleinen Ort war es schwer, sich aus dem Weg zu gehen, daher brachte man Unangenehmes besser gleich hinter sich und musste dann nicht jedes Mal Beklemmungen kriegen, wenn man sich zufällig begegnete.
In einem kleinen Ort war es natürlich auch leicht, alte Bekanntschaften wieder aufzufrischen. Ásta und Gugga waren in dieselbe Grundschulklasse gegangen, bevor Gugga auf ein Gymnasium auf dem Festland gewechselt hatte. Sie waren zwar keine richtigen Freundinnen gewesen, aber auch keine Feindinnen. Als Gugga auf die Inseln zurückkehrte, waren sie sich wiederbegegnet und hatten ihre Bekanntschaft erneuert. Ásta sagte, sie habe Mitleid mit Gugga gehabt, die sozial völlig isoliert gewesen war und mit diversen Problemen gekämpft hatte. Daher habe sie versucht, regelmäßig bei ihr vorbeizuschauen und sie etwas aufzumuntern. Das habe mal mehr, mal weniger gut geklappt – meist traf Letzteres zu.
Einmal hatte sie Gugga betrunken und gleichzeitig merkwürdig berauscht zu Hause angetroffen. Da öffnete sie sich und erzählte von dem Abend, als Guðbjört aus dem Wohnheim verschwand. Gugga sah die Schuld bei sich, da ihr Tod mit dem Gift in Verbindung stand, das sie für ihre Mutter besorgt hatte. Später hatte sie das relativiert und behauptet, dass auch ihre Freunde aus dem Wohnheim Mitschuld daran trügen, da sie alle – inklusive Guðbjört – an jenem Abend LSD genommen hätten. Eines habe zum anderen geführt, und aus irgendeinem Grund habe Guðbjört von dem Gift genommen und sei gestorben. Als Ásta ihr diese Geschichte nicht ganz abnehmen wollte, hatte Gugga sie mit in den Keller gezogen und ihr die Kiste gezeigt. Darin läge ihre Mutter, in Streusalz aus der Firma ihres Vaters. Ásta hatte sehr erstaunt geguckt, als weder die Polizeidirektorin noch Karó eine Miene verzogen hatten, als sie dies hörten. Zu diesem Zeitpunkt wusste sie noch nicht, dass das Ermittlungsteam bereits dahintergekommen war, dass auch Martas Leiche mit dem Fall zu tun hatte.
Ásta sagte, sie habe nicht in die Kiste hineingeguckt und wisse daher nicht, ob Gugga die Wahrheit gesagt habe. Doch für den Fall, dass sie ihr im Rausch nicht nur irgendeinen Unsinn erzählt hatte, habe sie ihre Freundin ausgefragt, wie die Leiche denn in die Kiste gelangt sei. Die Geschichte, die Gugga ihr daraufhin erzählt habe, sei so verrückt gewesen, dass sie weder die nackte Wahrheit noch eine reine Drogenspinnerei sein könne.
Gugga hatte ihr erzählt, dass ihr Vater Guðbjörts Leiche aus dem Wohnheim habe verschwinden lassen, weil er die Konsequenzen für seine Tochter, seine Frau und sich selbst gefürchtet habe, falls die Leiche dort entdeckt würde. Weil er spontan keine Idee hatte, wie er die Leiche loswerden sollte, hatte er sie kurzerhand mit nach Hause genommen und vorübergehend im Keller versteckt. Dann wollte er sich erst einmal ganz auf seine Frau konzentrieren, die endlich die langersehnte Chance bekommen hatte, ihrem Leid ein Ende zu setzen. Wenig später hatte sie tatsächlich einen Schlussstrich gezogen und dasselbe Gift eingenommen, das auch Guðbjört geschluckt hatte. Weder Gugga noch ihr Vater hatten ihr gesagt, zu welch hohem Preis sie das Gift beschafft hatten.
Da Marta noch einige Jahre hätte leben können – wenn man ihr Dasein denn noch als Leben bezeichnen wollte –, war ihr Tod untersucht worden. Ihr Krebs wäre weiterbehandelt worden, die Ärzte hätten immer weiter Gewebe aus Mund, Wangen und Hals entfernt, bis nichts mehr übrig gewesen und sie schließlich gestorben wäre. Bei der Obduktion kam die Todesursache ans Licht, woraufhin Martas Tochter und ihr Mann von den Ermittlern unter die Lupe genommen wurden. Doch da alle wussten, dass Marta nicht mehr leben wollte, und klar war, dass es sich nicht um Mord im eigentlichen Sinne handelte, kamen die beiden mit einem Schrecken davon. Da nicht nachgewiesen werden konnte, dass sie mit der Beschaffung des Gifts zu tun hatten, wurden die Ermittlungen eingestellt.
Zur Bestattung war Martas Leiche auf die Inseln gebracht worden. Zu dem Zeitpunkt war Guggas Vater aufgegangen, dass Heimaey der wohl ungünstigste Ort in ganz Island war, um eine Leiche loszuwerden. Am ehesten konnte er sich noch vorstellen, sie auf dem neuen Lavafeld zu vergraben, doch obwohl das für ihn mit seinem Bagger ohne großen Aufwand möglich gewesen wäre, hätte eine solche Aktion natürlich Aufmerksamkeit erregt und zu Fragen geführt, die er nicht beantworten wollte. Diese Insel war einfach zu klein, um so etwas ungesehen zu erledigen. Auch das Meer kam nicht in Frage, da das Risiko zu groß war, dass die Leiche oder Teile davon wieder auftauchten, wenn sie sich in einem Fischernetz verfingen oder an Land gespült wurden.
Was also sollte er tun?
In seiner Verzweiflung kam er schließlich auf die Idee, die Leiche der Studentin im Sarg seiner Marta zu verstecken und die Leichen auszutauschen. Seine Frau wollte er später im Garten vergraben. Denn Guðbjörts Leiche im eigenen Garten zu haben, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Doch es kam nie dazu, dass er seine Frau dort begrub. Die Nachbarn rechts und links waren nie zur selben Zeit weg. Gugga sagte, erst nach der Beerdigung ihrer Mutter sei ihrem Vater so richtig klar geworden, in was für eine Situation er sich da gebracht hatte. Er sei depressiv geworden, habe sich zu nichts mehr aufraffen können, und ehe er seinen unglücklichen Plan zu Ende bringen konnte, sei er selbst gestorben. Und ließ Gugga mit diesem ganzen Mist allein.
Immerhin hatte Guggas Vater dafür gesorgt, dass nicht zu erkennen war, wer in dem Sarg lag, falls es später polizeiliche Ermittlungen geben und der Leichnam exhumiert werden sollte. Er hatte Guðbjörts Zähne und Haare entfernt und sie ausgezogen, um ihr die Kleidung seiner verstorbenen Frau anzuziehen, doch als es so weit war, fehlte dann doch die Zeit dafür. In der Eile hatte er das Totenkleid seiner Frau einfach nur auf Guðbjörts Leiche gelegt, ihr die Perücke aufgesetzt und das Gebiss in den Mund geschoben. Dann schloss er den Sarg, füllte die Gruft mit Erde und trug seine in ein Laken gewickelte Frau in den Keller. Dort legte er sie und die Tüte mit Guðbjörts Sachen in die selbstgebaute Kiste, schaufelte Salz darüber, machte den Deckel zu und öffnete ihn nie wieder.
Diese Geschichte, die Gugga da erzählte, war so furchtbar, dass Ásta aus dem Haus gestürzt war, ohne sich im Klaren darüber zu sein, ob Gugga nur irgendeinen Unsinn redete oder die Wahrheit gesagt hatte. In der nächsten Zeit mied sie Gugga und überlegte, was sie tun sollte. Doch dann war Gugga auf dem Heimaklettur verunglückt. Zu dem Zeitpunkt tendierte Ásta eher dazu, anzunehmen, dass Gugga sich das alles nur ausgedacht hatte, daher ging sie nicht zur Polizei. Zumal es auch das Ende ihrer Freundschaft gewesen wäre, wenn die Polizei Guggas Haus durchsucht hätte, nachdem sie sich Ásta anvertraut hatte. Und da Gugga außer ihr niemanden hatte, wollte Ásta dieses Risiko nicht unüberlegt eingehen. Im Zweifel lag in der Kiste nur alter Weihnachtsschmuck.
Als Gugga von der Uniklinik ins Inselkrankenhaus verlegt wurde, hatte Ásta keine Gelegenheit, mit ihr darüber zu sprechen. Sie besuchte Gugga zwar im Krankenhaus, doch ständig kam jemand ins Zimmer. Ehe es die Chance auf ein klärendes Gespräch gab, starb Gugga. Ásta ging davon aus, dass nun auch ohne ihr Zutun ans Licht kommen würde, was sich in der Kiste verbarg, und da sie Sorge hatte, als Komplizin zu gelten, weil sie sich nicht sofort an die Polizei gewandt hatte, hielt sie weiterhin die Füße still.
Ásta schwor, dass sie mit dem Tod der Gäste auf Stórhöfði nichts zu tun und sie auch nicht das Feuer unter der Leiche am Strand entzündet hatte. Woher die Hundehaare stammten, konnte sie sich nicht erklären. In Iðunn regten sich an diesem Punkt Zweifel, dass Ásta die Wahrheit sagte, doch das behielt sie für sich. Alle anderen schienen Ásta zu glauben, als sie ihnen den Grund dafür nannte, warum sie in der Unfallnacht nach Stórhöfði gefahren war: Als Gugga ihr von der Kiste im Keller erzählt hatte, hatte sie auch von ihren Studienfreunden berichtet, mit denen sie am Abend von Guðbjörts Tod zusammen gewesen war. Zweien von ihnen hatte sie gesagt, dass in ihrem Keller Guðbjörts Leiche liege. Sie hatte gehofft, sie würden ihr helfen, die Leiche loszuwerden. Dann hätte sie das Haus verkaufen und nach Reykjavík ziehen können, wovon sie immer geträumt hatte. Doch die Freunde hatten sie enttäuscht.
Ásta hatte am Tag der Anreise von Guggas Freunden im Fährbistro gearbeitet. Eine der Frauen hatte sie dort angesprochen, weil sie seekrank war und hoffte, dass Ásta einen Tipp für sie hätte. Während des Gesprächs erwähnte sie, dass sie auf dem Weg zu einer Beerdigung seien und auf Stórhöfði übernachten würden. Nachdem Ásta auch noch erfahren hatte, woher sie Gugga kannten, bekam sie Angst, dass sie irgendeine Dummheit mit der Kiste in Guggas Keller anstellen könnten. Sie habe versucht, die Truppe zu warnen, habe einen Zettel unter den Scheibenwischer des Wagens geklemmt, aus dem sie die Frau hatte aussteigen sehen. Das habe sich als vergebliche Liebesmüh erwiesen, als sie den Zettel später auf dem Boden des Fahrzeugdecks fand. Spät am Samstagabend sei sie nach Stórhöfði gefahren, um eine zweite Warnung durch den Briefschlitz zu werfen, doch als sie die Leute hinter dem Haus gehört habe, sei sie schnell wieder weggefahren. In der Nacht zum Montag habe sie es noch einmal versuchen wollen und auf dem Weg dorthin das Feuer am Strand entdeckt. Sie habe ihr Auto abgestellt, um nachzusehen, was da los sei. Ásta erinnerte sich noch daran, wie sie zurück zu ihrem Wagen gerannt war, doch sie wusste nicht mehr, was danach geschehen war. Sie hatte Bilder von einem Saugroboter im Kopf, doch sie ging davon aus, dass sie da irgendetwas durcheinanderbrachte. Auf Stórhöfði angerufen und mit den Gästen dort geredet habe sie nicht, und sie habe auch niemand anderen dazu angestiftet.
»Glaubst du Ásta?« Iðunn wollte wissen, wie Karó das einschätzte, die Ástas Bericht ja live gehört hatte.
»Ja und nein. Manches schon, manches nicht. In den wichtigsten Punkten kommt sie mir sehr glaubwürdig vor. Sobald sie wieder fit ist, kann sie richtig vernommen werden. Wir hatten strenge Auflagen, weil sie sich nicht aufregen darf, und wir wurden sehr genau von dem Krankenpfleger beobachtet, der die ganze Zeit dort war. Wir hatten also keine Gelegenheit, sie intensiver zu befragen.«
Karó parkte vor der Wache, und sie beeilten sich, pünktlich zur Besprechung zu kommen. Týr saß bereits am Tisch und wich Iðunns Blick aus. Wahrscheinlich war er immer noch wütend auf sie. Sie selbst fühlte sich auch noch ganz elend. Sie setzte sich ihm schräg gegenüber, damit sie sich nicht ständig ansehen mussten, nahm einen Pappbecher und schenkte sich Kaffee ein, der sich als lauwarm entpuppte.
Dann kam Ína herein und eröffnete das Meeting mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand. Sie kam direkt zur Sache: »Wir haben gute Fortschritte gemacht. Zugegebenermaßen ist noch nicht klar, wer von den Freunden, die zu Guggas Beerdigung angereist sind, wen getötet hat, aber das wird sich hoffentlich durch die Obduktionen klären, wenigstens teilweise, und natürlich lassen auch die Beweismittel von den Tatorten einige Schlüsse zu. Zum Beispiel habe ich vorhin erfahren, dass an dem Gürtel Fingerabdrücke gefunden wurden, die so positioniert sind, dass sie eindeutig demjenigen gehören müssen, der den Gürtel festgehalten und Leifur erwürgt hat. Es ist ein Frauengürtel, und es sind auch zahlreiche kleinere Fingerabdrücke darauf, vermutlich von seiner Besitzerin, aber eben auch diese anderen Abdrücke, die deutlich größer sind und wahrscheinlich von einem Mann stammen.«
Iðunn überlegte, ob sie Ínas Hoffnung zunichtemachen sollte, dass die Obduktionen letzte Fragen klären würden. Die Todesursache würde sich zwar aller Wahrscheinlichkeit nach feststellen lassen, aber die genaue Chronologie der Ereignisse und die Hintergründe der Morde verbargen sich nicht unter der Haut. Doch anstatt sich einzuschalten, trank sie lieber einen Schluck von dem schlechten Kaffee und ließ Ína weiterreden. Die Regel, Besprechungen nur zu unterbrechen, wenn es dringend nötig war, hatte ihr schon einige ruhige Stunden verschafft.
Doch leider hielten sich nicht alle an diese goldene Regel. Der junge Kriminaltechniker räusperte sich und fragte: »Was ist mit den Personen, die noch gesucht werden? Deren Aussagen werden auch noch wichtige Erkenntnisse bringen, oder?« Er lächelte verlegen. »Gesetzt den Fall, dass sie die Wahrheit sagen.«
Ína lächelte freudlos. »Dann gibt es noch eine wichtige Neuigkeit.« Es war leicht, den Gesichtern der Anwesenden anzusehen, wer am Tisch diese wichtige Neuigkeit bereits erfahren hatte und wer nicht. Während einige Anwesende, darunter auch Iðunn und der junge Kriminaltechniker, erstaunt guckten, blickten andere betreten drein. Als Ína weitersprach, erklärte sich das – und auch, warum Iðunn endlich nach Hause fahren durfte. »Vorhin kam ein Anruf. Der zweite Wagen der Studienfreunde wurde gefunden. Auf der Hellisheiði. Er ist von der Straße abgekommen und hat sich überschlagen. Es saßen zwei Personen darin, ein Mann und eine Frau. Auch wenn wir noch auf die offizielle Bestätigung warten, deutet alles darauf hin, dass es sich um die gesuchten Personen handelt.«
Der junge Kriminaltechniker grinste zufrieden, bis Ína ihn streng ansah und hinzufügte: »Sie sind tot. Sie scheinen bei ihrer Rückfahrt am Montag die Sperrung ignoriert zu haben, was sehr unvernünftig war.«
Iðunn seufzte. Das war’s dann wohl. Niemand würde mehr berichten können, was genau vorgefallen war. Und so würde dieser Fall nie ganz aufgeklärt werden. Einige Dinge könnte man mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit herausfinden, und vielleicht würde man sich auf eine zufriedenstellende Theorie einigen, wer wen getötet hatte und wer aus anderen Gründen gestorben war, wer von ihnen einen Mord begangen und wer sich möglicherweise das Leben genommen hatte. Doch zweifelsfrei belegt werden konnte eine solche Theorie nicht. Kein Gericht würde diesen Fall verhandeln, es sei denn, Ásta würde wegen Behinderung der Justiz angeklagt. Aber das war unwahrscheinlich.
Die Blicke von Iðunn und Týr trafen sich. Und er wandte sich nicht ab, sondern sah ihr direkt in die Augen. Sie überlegte, ob er wohl dasselbe dachte wie sie. Ob das Ergebnis, auf das man sich am Ende einigte, genauso falsch sein würde wie im Fall seiner Mutter. Würde ihr Nachfolger irgendwann die Fotos von ihren Obduktionen studieren und sich denken: Moment mal, wie konnte sie das nur übersehen?
—
Vor dem Flughafen stand ein Denkmal, das an das Gipfeltreffen zwischen Reagan und Gorbatschow in Island erinnern sollte. Das hatte sie ganz vergessen. Oben schwebten zwei Friedenstauben als Symbol für das Ende des Kalten Krieges. Sie selbst war 1986 noch ein Kleinkind gewesen und konnte sich daran nicht erinnern. Sie wusste noch nicht einmal, ob sie irgendwann mal gewusst hatte, warum dieses Denkmal dort stand, an diesem winzigen Flughafen an einem Ort, den keiner der beiden je besucht hatte. Sie trat näher an das Kunstwerk heran in der Hoffnung auf eine Erklärung, doch die fand sie nicht. Sie konnte sich höchstens vorstellen, dass der Künstler, der Grímur Marinó Steindórsson hieß, sich einfach so sehr über das Friedensabkommen gefreut hatte, dass er seinem Heimatort dieses Denkmal gestiftet hatte. Doch leider war es immer dasselbe: Wenn ein Krieg endete, dauerte es nicht lange, bis es irgendwo anders auf der Welt knallte und der nächste Krieg ausbrach. Die Menschheit war wirklich bescheuert.
Galt dasselbe vielleicht auch für sie? Hätte sie ihrem Vater antworten und ihm die Hand reichen sollen? Frieden mit ihm schließen und ihren privaten Kalten Krieg beenden? Als sie zum Flughafengebäude hinübersah, flammte die alte Wut wieder auf. Dieser Anblick erinnerte sie an die Demütigung, die sie durch ihn erfahren musste, als sie mit eingekniffenem Schwanz und ohne Flugticket dort hineingestolpert war. Ein Friedensabkommen stand nicht zur Debatte.
Iðunn atmete tief ein und rief sich in Erinnerung, dass sie auf dem Weg nach Hause war. Dort musste sie nicht mehr ständig an ihn denken. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich gleich etwas besser. Sie lief auf den Eingang zu, sah ihr Spiegelbild in der Glastür, strich ihre Jacke glatt, straffte den Rücken und ging zum Schalter. Doch das gute Gefühl hielt nur kurz an. Wenige Schritte vom Schalter entfernt stand Alexandra, mit gepackten Koffern. Sie strahlte über das ganze Gesicht und winkte ihr zu.
»Ich bin bereit. Bin etwas früher hergekommen, damit ich dich nicht verpasse.«
Iðunn war direkt von der Besprechung mit den beiden Kriminaltechnikern, die die Leichen und den Sarg zum Flughafen bringen sollten, zum Krankenhaus gefahren. Sie hatte zugesehen, wie alles verladen wurde, und sich anschließend zurück zum Hotel bringen lassen, um ihr Gepäck zu holen. Dort hatte sie sich erkundigt, ob ihre Schwester ausgecheckt habe, und als die Frau an der Rezeption dies bestätigte, hatte Iðunn aufgeatmet. Sie hatte geglaubt, Alexandra hätte sich besonnen, sich mit ihren Eltern versöhnt und wäre wieder zu Hause. Dann hätte Iðunn jetzt nicht die nervige Schwester raushängen lassen müssen. Aber das Glück war natürlich mal wieder nicht auf ihrer Seite. »Du kommst nicht mit nach Reykjavík. Und du kannst auch nicht bei mir wohnen. Das kommt absolut nicht in Frage. Geh nach Hause.«
Alexandra öffnete den Mund, doch sie schien nicht die richtigen Worte zu finden. Iðunn hatte den Eindruck, dass ihre Augen feucht wurden, und sie stöhnte innerlich. »Im Ernst, Alexandra. Geh. Geh nach Hause.« In ihrer Tasche klingelte das Handy, und sie war dankbar für die Unterbrechung dieser unerfreulichen Unterhaltung. Sie nahm das Gespräch an, ohne auf die Nummer zu achten.
»Hallo, Iðunn. Hier ist dein Vater.« Jetzt war sie diejenige, die nicht wusste, was sie sagen sollte. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber wir müssen kurz über Alexandra sprechen.«
Unwillkürlich drehte Iðunn sich zu ihrer Halbschwester um, die schluchzend ihre Sachen zusammenraffte. Iðunn entfernte sich ein paar Schritte, damit ihre Halbschwester nicht jedes Wort mitbekam. »Ich habe nichts mit dir zu bereden. Wenn du mit ihr sprechen willst, hast du ja sicher ihre Handynummer.«
»Sie geht nicht ran. Ich möchte dich bitten …«
Iðunn schnitt ihm das Wort ab. »Du hast mich um überhaupt nichts zu bitten. Vielmehr gibt es da eine Frage, die du mir beantworten kannst: Warum hast du damals Hals über Kopf die Insel verlassen, als ich zu dir kam? Als ich noch dachte, ich wäre dir nicht egal?«
Jetzt herrschte am anderen Ende der Leitung Schweigen. Doch Iðunn wollte ihn so leicht nicht entkommen lassen, daher schwieg auch sie, so lange, bis er etwas sagen musste. »Es war etwas vorgefallen. Was genau, spielt keine Rolle. Aber es war so wichtig, dass ich sofort wegmusste.«
»Eine Fischereikrise? Oder irgendetwas, was du dir ausgedacht hast, damit du mir nicht begegnen musstest?« Die Wut wuchs mit jedem Wort. »Was war so dringend, dass du noch nicht einmal aus deinem Büro kommen und mir Hallo sagen konntest? Hi, Iðunn, ich muss los. Tut mir leid.« Sie wunderte sich selbst darüber, wie emotional sie klang. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass sie mit eiskalter, nüchterner Stimme mit ihm reden würde, in der mitschwang, dass er ihr scheißegal war. Stattdessen jammerte sie wie ein verletztes Kind. Wie das verletzte Kind, das sich damals zurück nach Reykjavík trollen musste.
»Lass uns dieses Gespräch auf später vertagen, Iðunn. Nicht jetzt. Ich habe angerufen, um dich zu bitten, Alexandra auf keinen Fall mitzunehmen. Sie soll hierbleiben. Zu Hause.«
»Keine Sorge. Ich lege keinen Wert darauf, sie mitzunehmen.« Jetzt klang ihre Stimme schon eher so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Kurz angebunden und emotionslos.
Ihr Vater konnte seine Erleichterung nicht verbergen. »Danke. Vielen Dank. Sie hat den verrückten Traum, Medizin zu studieren. Genau wie du. Aber du wirst mir und ihrer Mutter sicher zustimmen, dass dein Leben nicht wirklich erstrebenswert ist.«
Iðunn fiel aus allen Wolken. »Wie meinst du das?«
»Versteh mich bitte nicht falsch. Ich bin wahnsinnig stolz auf dich. Aber du arbeitest sicher Tag und Nacht. Bist nicht verheiratet. Hast keine Kinder. Das ist nicht das Leben, das ich meiner Tochter wünsche.« Schnell korrigierte er seine unglückliche Wortwahl: »Meiner jüngeren Tochter.«
Iðunn starrte ins Leere und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Ihr Vater und seine neue Frau hatten Sorge, dass Alexandra so würde wie sie. Wieder regte sich die Wut, aber anstatt ihren Vater anzukeifen, drehte sie sich zu Alexandra um. Doch die hatte in der Zwischenzeit den Flughafen verlassen. Ihr Vater war noch immer in der Leitung, als Iðunn losstürmte und ihr so laut hinterherbrüllte, dass sowohl Alexandra als auch ihr Vater es hören konnten: »Alexandra! Alexandra! Komm zurück. Ich habe meine Meinung geändert. Du kannst gerne bei mir wohnen!«
Alexandra drehte sich um und schien im ersten Moment zu glauben, Iðunn wollte sie aufziehen. Doch als Iðunn ihrer Schwester winkend zu verstehen gab, dass sie zurückkommen sollte, strahlte sie wieder übers ganze Gesicht und kam sofort zurück. Iðunn hielt sich das Handy ans Ohr und zischte: »Wage es nicht, mich noch mal anzurufen.« Dann legte sie auf und rechnete damit, dass sie ihren Vorstoß bereute. Doch das tat sie nicht.
Alexandra ließ ihre Sachen fallen, warf sich in Iðunns Arme und drückte sie fest an sich. »Danke! Danke! Du wirst es nicht bereuen!« Alexandra ließ los und lächelte sie an. »Wow! Das wird richtig toll! Der Wahnsinn!«
Iðunn bezweifelte das. Aber es würde schon irgendwie gehen. Musste irgendwie gehen.
Sie kehrten ins Flughafengebäude zurück, und Iðunn meldete eine weitere Passagierin an und schrieb Alexandras Namen auf ein Formular. Dann gingen sie durch das Gate und stiegen in die Maschine.
Auf der Treppe ins Flugzeug tippte Alexandra Iðunn auf die Schulter. »Eine Sache noch. Ich bin mir inzwischen zu hundert Prozent sicher, dass es fünf waren. Nicht vier.«
Iðunn schüttelte den Kopf. »Vier. Sie waren zu viert.«
»Nein. Es waren fünf.«
»Vier. Und jetzt kein Wort mehr davon.« Iðunn wollte es genießen, dass sie endlich im Flieger saß und auf dem Weg nach Hause war. Sie schnallte sich an, schloss kurz die Augen und seufzte glücklich. Die Maschine hob ab, und sie sah zu, wie die schönen Inseln langsam verschwanden, vermutlich zum letzten Mal in ihrem Leben. Oder zumindest für eine lange, lange Zeit.
Wieder tippte Alexandra ihr auf die Schulter und riss Iðunn aus ihren Träumereien. »Fünf. Sie waren zu fünft.«
Dieser Flug verhieß nichts Gutes, was das Zusammenleben mit ihrer Schwester anging. Wie ein Mantra wiederholte Iðunn im Stillen: Das wird richtig toll. Doch wirklich glauben konnte sie es nicht.
Aber immerhin geschah jetzt mal etwas Neues, etwas anderes als das ewig gleiche, einsame Leben, das sie bisher gelebt hatte.
Alexandra lächelte sie an. »Im Ernst. Es waren fünf.«



31. Kapitel — Tag 5 — Nacht von Sonntag auf Montag
Nach dem Kaffee, den er mit Ragga auf der Terrasse getrunken hatte, fing Trausti an zu putzen, wie ferngesteuert, als wäre er ein Saugroboter. Er hatte eine Spülmaschine nach der anderen angestellt, die Essensreste weggeworfen, Gläser und Teller eingeräumt und Leifurs Bettzeug gewaschen. Er hatte auch Leifurs Sachen gepackt und die Tasche in sein Zimmer gestellt, wo sein eigenes Gepäck ebenfalls schon bereitstand.
Mit Leifurs Handy, das unter dem Esstisch neben einem der umgekippten Stühle gelegen hatte, war Trausti auf die Website der Fähre gegangen, um ein neues Ticket zu kaufen, weil ihre verfallen waren. Aber er war offensichtlich nicht der Einzige, der die Inseln verlassen wollte. Auch die Teilnehmenden des Fischereikongresses wollten zum Landeyjar-Hafen, sodass für den Rest des Sonntags sämtliche Überfahrten ausgebucht waren. Dasselbe galt für die Flüge. Trausti würde also bis morgen auf Heimaey festsitzen. Als ihm das klar geworden war, hatte er sich einfach seinem Schicksal überlassen. Er würde den Weg des geringsten Widerstands wählen, wie fließendes Wasser. Und das bedeutete, abzuwarten, sich rauszuhalten und die anderen entscheiden zu lassen.
Bei einem tristen Abendessen hatten sie einen Plan geschmiedet. Ari und Sigga hatten immer noch angeschlagen gewirkt, als sie am späten Nachmittag aus den Betten gekrochen waren. Sie hatten beide versucht, sich nichts anmerken zu lassen, konnten Ragga und Trausti aber nichts vormachen. Niemand hatte sich bei Trausti fürs Putzen bedankt oder auch nur ein Wort darüber verloren. Unter normalen Umständen wäre er enttäuscht gewesen, aber jetzt war es ihm egal. Nach dem Essen hatte keiner die Initiative ergriffen, den Tisch abzuräumen. Der Esstisch war noch so, wie sie ihn verlassen hatten, und in der Küche herrschte schon wieder Chaos. Dabei waren inzwischen Stunden vergangen, und die Nacht war hereingebrochen.
Trausti hatte sich hingelegt, nachdem entschieden worden war, was sie tun würden. Er wollte ausgeruht sein, wenn der Plan umgesetzt wurde, falls man das Ganze überhaupt als Plan bezeichnen konnte. Er hatte sich nicht an der Planung beteiligt, sondern den Mund gehalten und zugehört. Nach verschiedenen Vorschlägen hatten die anderen sich darauf geeinigt, die Leiche zusammen mit der Kiste, den Büchern, der Kleidung und den Haaren zu verbrennen. Trausti erinnerte sie nicht an das Schiffsmodell, das er halb versenkt im Spülbecken in der Putzkammer gefunden hatte. Anscheinend hatte Leifur oder Ari in der Nacht zuvor die Schnapsidee gehabt, es schwimmen zu lassen. Das Modell war so aufwändig gearbeitet, dass Trausti es nicht einfach auf dem Scheiterhaufen opfern wollte – absurd, wenn er überlegte, dass sie eine Leiche verbrennen würden, aber so war es nun mal.
Die anderen waren der Meinung, dass sich der Strand auf der Ostseite der Landenge, die das Kap mit der Insel verband, am besten dafür eignete. Das nächste Haus und der Ort waren weit entfernt, deshalb war es unwahrscheinlich, dass das Feuer gesehen wurde. Immerhin hatten sie einen Hauch von Vernunft gezeigt, indem sie das Kap selbst sofort ausschlossen. Es lag in der Natur der Sache, dass eine Stelle, an der ein Leuchtturm stand, von Weitem zu sehen war. Trausti war derselben Meinung wie Ari, dass es nicht in Frage kam, die Leiche mit in die Stadt zu nehmen und dort zu entsorgen, aber er sagte nichts. Zum Glück, denn Ari ging es nur darum, dass sein neues Auto nicht schmutzig wurde. Leifur hätte damit bestimmt kein Problem gehabt, aber er hatte den Schlüssel von seinem Auto mitgenommen, als er nach Reykjavík geflogen war. Falls er nach Reykjavík geflogen war.
Weder Trausti noch Ragga hatten die Dinge angesprochen, die Ragga ihm anvertraut hatte. Trausti fand, dass es nicht an ihm war, das zu tun. Es war Raggas Geschichte, und sie musste entscheiden, wem sie sie erzählen wollte. Als er von seinem Nickerchen aufwachte, spekulierten Sigga und Ari immer noch darüber, wie die Leiche in Guggas Keller gelandet sein konnte. Ragga hatte sie in der Zwischenzeit also nicht aufgeklärt. Trausti war das ziemlich egal, auch wenn sie nie erfahren würden, wie es zu all dem gekommen war. Nicht egal war ihm hingegen, dass die drei schon wieder Alkohol tranken. Gott sei Dank anscheinend in Maßen, sie hatten sich nur eine Flasche Weißwein und ein paar Bier geteilt.
»Willst du?« Sigga hatte ihre Haare zu einem Knoten hochgesteckt und trug einen gestrickten Rollkragenpullover und Jeans, beides von derselben Marke. Ihren Gürtel hatte sie offenbar immer noch nicht gefunden, denn als sie aufstand, um ein Glas und eine neue Flasche zu holen, musste sie sich die Hose hochziehen.
»Ich bin raus.« Trausti fühlte sich schon so dumpf, dass er sich nicht noch zusätzlich mit Alkohol betäuben wollte. »Sollten wir uns nicht beeilen? Eine Leiche braucht länger als ein Viertelstündchen, um zu verbrennen. Habt ihr euch um die Tickets gekümmert?«
Ari leerte sein Glas. »Ja. Ich habe die Fähre morgen früh um halb zehn für uns reserviert. Wir haben genug Zeit. Aber wir sollten jetzt wirklich loslegen. Unbedingt.« Als er aufstand, bemerkte Trausti, dass er sich passend zum Anlass rustikal gekleidet hatte. Fast zumindest. Aus dem Ausschnitt seines dicken Pullovers ragte der Hemdkragen heraus. Normalerweise war Ari perfekt angezogen, aber jetzt hatte er den Kragen aufgestellt und fast bis zu den Ohren hochgezogen. Er sah eher aus wie eine schlechte Elvis-Kopie als wie ein Banker.
Trausti schnupperte und begriff sofort, was los war. »Habt ihr einen Joint geraucht?«
Sigga grinste dümmlich. »Nur ich. Keine Sorge. Das war ganz wenig.«
»War das der Joint aus Guggas Schmuckkasten?«
Trausti erschauerte, als Sigga nickte. Bei dem Pulver in dem Tütchen aus Guggas Schmuckkasten konnte es sich um die Blausäure handeln, die diese ganze Katastrophe ausgelöst hatte. So ruhig wie möglich fügte er hinzu: »Und wo ist der andere Stoff? Der in dem kleinen Tütchen?«
»Das Speed oder Kokain? Das hab ich weggeworfen. Ari ist auch ausgeflippt, als ich es rausgeholt habe.« Sigga schaute ihn aus glasigen Augen an. »Ich hab’s ins Waschbecken gespült. Die Tüte ist im Müll. Guck nach, wenn du mir nicht glaubst.«
Er traute Sigga nicht und schaute nach. Das Tütchen lag tatsächlich im Mülleimer, leer bis auf ein paar Körnchen, die noch an dem Plastik klebten. Trausti atmete auf. Wenn Sigga das durch die Nase gezogen hätte, wäre sie jetzt tot. Falls es wirklich Blausäure war. Aber diese Gefahr war zumindest gebannt. Doch seine Hoffnung, dass die anderen wenigstens einigermaßen nüchtern blieben, war dahin, als Ari den fast leeren Cognac und Sigga Leifurs zweite Flasche Schnaps einsteckte. Trotzdem sprach er es nicht an, sie alle mussten diese Nacht auf ihre Weise durchstehen. Für ihn ging es nur darum, seine Gefühle auszuschalten.
Aris Wunsch, sein schickes Auto nicht schmutzig zu machen, ließ sich leider nicht erfüllen, denn es war unmöglich, die Kiste mit der Leiche den Hang hinunterzutragen. Deshalb legten sie die Sitze um und stellten die Kiste, den Bücherkarton, den Benzinkanister und den Grillanzünder in den Kofferraum. Der Saugroboter landete zufälligerweise auch dort, obwohl er gar nicht verbrannt werden sollte. Sie versuchten, die Kofferraumklappe zu schließen, aber sie ging nicht mehr richtig zu. Nachdem Ari und Sigga vorne eingestiegen waren, boten Ragga und Trausti an, zu Fuß zu gehen, weil sie sich nicht nach hinten auf die umgelegten Sitze neben die Kiste quetschen wollten. Als Trausti sah, wie rasant Ari losfuhr, wurde ihm klar, dass er wesentlich betrunkener sein musste, als er angenommen hatte, und eigentlich nicht am Steuer sitzen durfte. Nach allem, was passiert war, konnte Trausti sich gar nichts anderes vorstellen, als dass Ari von der Straße abkommen und im Meer landen würde. Aber es war zu spät, ihn noch einzuholen und anzuhalten.
Während sie bergab liefen, wechselten sie nur ein paar Worte. Trausti fragte Ragga, warum sie den anderen nicht von Guggas Geschichte erzählt habe, aber sie zuckte nur mit den Schultern. Dann erklärte sie ihm, es sei wegen Ari. Sie werde es Sigga irgendwann unter vier Augen erzählen. Falls Gugga recht gehabt habe und Guðbjört tatsächlich vergewaltigt worden sei, wolle sie den potenziellen Täter nicht direkt darauf ansprechen. Zumindest nicht jetzt, sie sei einfach zu fertig. Trausti konnte das gut verstehen.
Ari war nicht von der Straße abgekommen und hatte es geschafft, den Wagen zu parken. Gemeinsam trugen sie die Leiche runter zum Strand und zerschlugen die Kiste mit Steinen, weil sie nicht daran gedacht hatten, Werkzeug mitzubringen. Anschließend schichteten sie die Holzstücke auf und stopften die Bücher in die Zwischenräume. Ari und Trausti wuchteten die tote Frau auf den Scheiterhaufen, und Sigga legte die Kleidungsstücke ordentlich auf die nackte Leiche. Von oben sah es bestimmt so aus, als wäre sie vollständig bekleidet. Dann holte sie die Tüte mit den Haaren und leerte sie über der Toten aus, aber ein Windstoß wirbelte die Haare auf und verteilte sie auf dem ganzen Strand.
Es war zu dunkel, und der Strand war zu groß, um sie wieder einzusammeln. Wenn es ihnen gelang, die Leiche bis auf die Knochen zu verbrennen, würden sie die Knochen ins Meer werfen und warten, bis sie untergegangen waren. Im Meer wurde nichts bis in alle Ewigkeit konserviert, und mit der Zeit würden sämtliche Spuren für immer verschwinden. Um die Überreste des Feuers mussten sie sich keine Gedanken machen, an isländischen Stränden wurden oft Lagerfeuer angezündet. Es war zwar verboten, aber das kümmerte niemanden.
Ari kippte den Grillanzünder über die Leiche und wendete sich dann den anderen zu. Obwohl er nichts sagte, verstanden sie ihn wortlos. Wenn sie es sich anders überlegen wollten, dann war jetzt die letzte Gelegenheit. Als niemand etwas sagte, streckte Ari die Hand aus.
»Hat jemand Feuer?«
Sigga zog ein Feuerzeug aus der Tasche und sagte mit einem Seitenblick zu Trausti: »Wenn ich den Joint nicht geraucht hätte, hätte ich jetzt kein Feuer. Also reg dich nicht auf.«
Trausti ignorierte ihre Bemerkung, denn sie hatte sowohl recht als auch unrecht. Aber er regte sich nicht auf. Es war ihm vollkommen egal, auch wenn es stimmte, dass sie so nicht noch mal zurückmussten, um ein Feuerzeug zu holen. Denn daran hatte niemand gedacht.
Nachdem Ari die Leiche angezündet hatte, erfassten die Flammen rasch den gesamten Holzstoß. Alle starrten gebannt ins Feuer und hingen ihren Gedanken nach. Niemand sagte Was machen wir hier eigentlich? oder rannte runter zum Strand, um Wasser zu holen und das Feuer zu löschen. Was ohnehin vergeblich gewesen wäre. Die Leiche brannte lichterloh. Aber vielleicht würden sie mehr Benzin ins Feuer gießen müssen, wenn die Kraft der Flammen nachließ. Es war nicht nötig, dass alle darauf aufpassten, deshalb teilten sie Schichten ein. Trausti und Ari sollten zurückfahren, das Gepäck einladen und im Haus klar Schiff machen, damit sie startbereit wären, sobald das Feuer heruntergebrannt war und die Knochen im Meer lagen. Keiner wollte länger als nötig hierbleiben.
Ari war normalerweise nicht der Erste, der sich freiwillig für Arbeiten im Haushalt meldete, aber alles war besser, als dazusitzen und zuzuschauen, wie die Flammen sich durch die Leiche fraßen. Trausti versuchte, Ari zu überreden, ihn ans Steuer zu lassen, aber das lehnte er vehement ab. Anstatt sich mit ihm herumzustreiten, gab Trausti nach, stieg ins Auto und ließ dem Schicksal seinen Lauf. Es war ja nur ein Katzensprung. Ari war gesprächiger als Ragga vorhin. Aber seine Munterkeit klang aufgesetzt. Trausti antwortete einsilbig, er konnte unmöglich so tun, als wäre alles in Ordnung. Im Auto roch es nach Grillanzünder, weil die leeren Flaschen bei Trausti im Fußraum lagen. Er öffnete das Fenster und hielt die Nase in den Wind. Er war heilfroh, als er aussteigen und sich ans Werk machen konnte, obwohl er sich eigentlich vorgenommen hatte, dieses Haus nicht noch einmal aufzuräumen.
Anstatt zu helfen, kümmerte Ari sich nur um seine eigenen Sachen. Er ging in sein Zimmer, kam mit seiner Reisetasche zurück, warf sie ins Esszimmer und holte den Staubsauger. Dann fuhr er den Wagen näher an die Haustür und begann, den Kofferraum zu saugen. Trausti war sprachlos und beschloss, keinen Finger zu rühren. Dann würden sie das Haus eben chaotisch hinterlassen. Das einzige gewaschene, getrocknete und zusammengefaltete Bettzeug war das von Leifur, aber das war Aris Problem. Er musste sich bei seinen Bekannten für die Unordnung entschuldigen. Trausti würde nur noch an sich selbst denken. Während die Wut in ihm hochkochte, kam ihm ein Gedanke, der allen Ärger überdeckte: Warum war ausgerechnet Ari ausgeflippt, als Sigga das Tütchen mit dem angeblichen Kokain herausgeholt hatte? Ari hatte früher alle möglichen Drogen ausprobiert und schien sich, zumindest was Alkohol betraf, nicht geändert zu haben. Trausti sah, wie er sich beim Saubermachen des Autos immer wieder einen Schluck Cognac genehmigte, sagte aber nichts dazu. Er durfte ihn nachher auf keinen Fall zum Strand und weiter in den Ort fahren lassen, selbst wenn es zu einer Auseinandersetzung käme.
Heimlich öffnete Trausti Aris Reisetasche und wühlte darin herum, bis er das fand, was er vermutet hatte: Guggas Tagebuch aus dem Jahr, als Guðbjört verschwunden war. Das Buch, das er in dem Karton gesehen hatte. Er schlug es auf und suchte nach Einträgen über Guðbjörts Verschwinden. Es waren nur wenige, aber genug, um die Bestätigung für die Geschichte zu bekommen, die Gugga Ragga erzählt hatte. Und noch mehr. Gugga gab sich die Schuld daran, die Totenruhe ihrer Mutter gestört zu haben, die nun in einer Kiste im Keller ihres Vaters liegen musste, anstatt auf dem Friedhof die letzte Ruhe zu finden. Sie schrieb, dass sie ihre Fehler zutiefst bereue. Doch der Text war so voller Selbstmitleid, dass er jegliche Glaubwürdigkeit verlor. Die Leiche, die am Strand verbrannte, war also Guggas Mutter. Gugga hatte Ragga angelogen, denn wenn sie ehrlich gewesen wäre, hätte ihr bestimmt niemand geholfen. Die Clique sollte glauben, dass es sich um Guðbjörts Leiche handelte.
»Brauchst du was aus meiner Tasche?« Ari stand mit dem Staubsauger in der Hand vor ihm und starrte ihn fassungslos an.
Trausti fuhr zusammen, und das Buch fiel ihm aus der Hand in die offene Reisetasche. »Warum hast du nichts gesagt? Warum hast du das Tagebuch?«, fauchte er.
Ari stellte den Staubsauger neben sich, ohne seinen Blick von Trausti abzuwenden. Er lächelte verächtlich. »Come on. Ich wollte nur wissen, ob sie was über mich geschrieben hat. Oder ob sie irgendwas falsch gedeutet hat.«
»Meinst du damit, sie hat sich nur eingebildet, dass Guðbjört vergewaltigt wurde?«
»So was in der Art.«
Trausti starrte in das eiskalte Gesicht seines alten Freundes. »Woher wusstest du, was sie gesehen hat?«
»Ich habe sie besucht. In der Uniklinik. Zweimal. Nachdem sie diese Nachrichten geschickt hatte. Ich dachte, sie liegt im Sterben und will ihr Gewissen erleichtern. Ich wollte sie davon abhalten, der Polizei irgendeinen Unsinn zu erzählen. Zu unser aller Bestem. Bei meinem zweiten Besuch habe ich ihr CDB-Tabletten mitgebracht, sie hat mich angebettelt. Ich hätte euch das erzählen sollen, und wir hätten ihr helfen sollen. Aber …«
»Du hast Guðbjört also vergewaltigt?«
»Vergewaltigt? Nein. Mit ihr geschlafen? Ja. Das ist ein Unterschied.«
Trausti atmete scharf durch die Nase ein. »Hältst du uns für bescheuert? Sie war total betrunken. Sie war nicht in der Lage, in irgendwas einzuwilligen. Du kannst dir einreden, das wäre okay gewesen, aber erzähl uns keinen Scheiß. Ihre Hände waren gefesselt.« Bevor Ari etwas erwidern konnte, sprach Trausti weiter und äußerte seine Vermutung. Die Vermutung, von der er hoffte, dass sie nicht stimmte. Doch er glaubte kaum mehr daran: »Hast du ihr das Pulver aus der Tüte gegeben? Wolltest du, dass sie wach wurde? Ist doch netter, Sex mit jemandem zu haben, der nicht komplett weggetreten ist.« Für ihn war die Sache klar. Guðbjört stand nicht auf Drogen und hätte niemals etwas Gefährliches genommen. Ari musste nachgeholfen haben.
»Hör auf mit dem Mist! Ich hab ihr was aus diesem Tütchen gegeben, nachdem wir miteinander geschlafen hatten. Sie konnte es brauchen. Aber das war ein Unfall. Wie zum Teufel hätte ich wissen sollen, was da drin war? Es sah aus wie guter Stoff. Zum Glück habe ich ihr ein bisschen davon ins Zahnfleisch gerieben, bevor ich es selbst nehmen wollte. Sonst stünde ich jetzt auch nicht mehr hier. Sie wurde direkt ganz komisch, und ich habe kapiert, dass das keine Partydroge war.« Ari machte einen Schritt auf Trausti zu. »Warum zerbrichst du dir jetzt noch den Kopf darüber? Du wirst nicht zur Polizei gehen, das weiß ich genau. Wir sind alle beteiligt. Besonders Gugga. Alles, was wir an diesem Abend gemacht haben, haben wir ihr zu verdanken. Wusstest du, dass sie LSD in die Cupcakes getan hat?«
Trausti antwortete nicht. Es war zwecklos. Er stimmte Ari in keinem einzigen Punkt zu. Außer, dass es zu spät war, zur Polizei zu gehen.
Ari konnte Trausti lesen wie ein offenes Buch und sagte: »Ich wusste es. Du wirst nichts unternehmen. Wie ist es denn mit dir, mein Freund? Ich weiß noch, dass du kurz nach mir zu ihr ins Zimmer gegangen bist. Und Leifur auch. Was habt ihr mit ihr gemacht? Habt ihr die Gelegenheit ausgenutzt?«
Trausti lief rot an und wich Aris Blick aus. Auf keinen Fall wollte er sich an diesen Moment erinnern und schon gar nicht darüber reden. Er wusste noch, dass er nach Guðbjört geschaut hatte, aber nicht mehr, warum. Plötzlich sah er alles wieder vor sich. Jetzt wusste er auch, weshalb er zu ihr gegangen war. Ari hatte ihn geschickt. Er war ganz seltsam gewesen und hatte gesagt, dass vielleicht mal ein Arzt nach der volltrunkenen Patientin schauen solle. Vielleicht hatte er gehofft, Trausti könnte noch etwas für sie tun. Oder er wollte ihn in die Sache hineinziehen. Und Trausti war zu ihr gegangen. Er hatte sich im Flur an der Wand abstützen müssen, es aber schließlich bis zu ihrer Tür geschafft. Guðbjört lag in dem dunklen Zimmer. Sie atmete schwer, Schaum quoll ihr aus Mund und Nase, und sie zitterte unkontrolliert. Doch anstatt das einzig Richtige zu tun und die 112 anzurufen, hatte Trausti nur beruhigend auf sie eingeredet und sie besser zugedeckt. Dann war er zurück zu den anderen gegangen und hatte ihnen erzählt, sie schlafe, und alles sei bestens. Es lief gerade ein cooles Lied, und er hatte keine Lust auf Probleme. Er, der Medizinstudent, hatte einfach weitergefeiert.
Das würde er sich niemals verzeihen. Er hatte es in der Hand gehabt, den ganzen verdammten Mist zu verhindern, der auf diesen Abend gefolgt war. Hätte er einen Krankenwagen gerufen, wäre er jetzt nicht in dieser Situation. Gugga hätte sicher Schwierigkeiten bekommen, aber das wäre nichts gewesen im Vergleich zu diesem Horror. Der einzige Trost war, dass die Sanitäter auch nichts mehr hätten ausrichten können, wenn tatsächlich Blausäure in dem Tütchen gewesen war. Guðbjörts Schicksal war in dem Moment besiegelt worden, als Ari ihren Mund geöffnet hatte.
Plötzlich wurde die Haustür aufgestoßen, und Sigga stürzte keuchend und wild schluchzend ins Esszimmer. »Ragga … Ragga … sie hatte einen Herzinfarkt.«
Mehr musste Trausti nicht hören. Er sprang sofort auf, rannte so schnell er konnte den Hang hinunter und ignorierte Siggas durchdringende Schreie, die aus dem Haus drangen. Er hatte jetzt keine Zeit, sich um ihren Nervenzusammenbruch zu kümmern. Zweimal strauchelte er, stand direkt wieder auf und hastete weiter.
Am Strand brannte immer noch das Feuer und erleuchtete die Umgebung. Er entdeckte Ragga sofort, sie lag nicht weit von dem Scheiterhaufen reglos auf dem Rücken. Als er sie erreichte, war sie bereits tot. Blutiger Schaum war ihr aus dem Mund und der Nase aufs Kinn geflossen. Der Schaum roch nach Lakritzschnaps, und Trausti ahnte, was passiert war. Sigga hatte das Gift, das sie für Kokain hielt, nicht geschnupft, sondern in den Schnaps gemischt und Ragga einen Schluck angeboten, ohne zu wissen, dass sie damit das Todesurteil über ihre Freundin fällte. Sie hatte sie bestimmt nur aufheitern wollen.
Betrunken, bekifft und total durch den Wind, hatte Sigga Raggas plötzlichen Tod nicht mit dem Schnaps in Verbindung gebracht. Blausäure führte nicht augenblicklich zum Tod, aber es ging ziemlich schnell.
Raggas Körper war noch warm, und Trausti versuchte verzweifelt, sie wiederzubeleben. Jedes Mal, wenn er auf ihre Brust drückte, kam ein Schwall Schaum aus ihrem Mund, und irgendwann gab er es auf. Er schrie wie von Sinnen, hob sie schließlich auf und setzte sie an einen Felsen. Er zog seine Handschuhe an, wischte ihr den Schaum aus dem Gesicht und aus der Mundhöhle und drückte die letzten Reste aus ihren Nasenlöchern. Auch wenn das keine Rolle mehr spielte, wollte er, dass sie gut aussah.
Dann entfernte er sich, hob den Kanister auf und kippte das restliche Benzin über die brennende Leiche auf dem Scheiterhaufen. Er schleuderte den Kanister ins Meer und scherte sich nicht darum, ob er unterging. Während ihm lautlos die Tränen über die Wangen liefen, stapfte er den Hügel hinauf. Jetzt war er endgültig in der Hölle.
Trausti hatte erst die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als ihm Aris Auto entgegenkam. Die grellen Scheinwerfer blendeten ihn, aber er meinte, Ari und Sigga im Wagen sitzen zu sehen. Das Auto hielt neben ihm an, und die Fensterscheibe auf der Fahrerseite fuhr herunter. »Steig ein! Wir müssen los.«
Trausti spähte in den Wagen. Auf dem Beifahrersitz saß Sigga und stierte vor sich hin. Dann wurde sie von Schluchzen geschüttelt. »Lass mich fahren, Ari!«
»Fuck, nein. Steig ein!«
Trausti schüttelte den Kopf und suchte Siggas Blick. »Sigga! Sigga!« Sie reagierte nicht.
»Steig in das Scheißauto, oder geh zu Fuß!« Ari hatte seine Hände um das Lenkrad gekrallt. »Ich meine es ernst.«
»Nur, wenn ich fahre.«
»Letzte Chance. Willst du mit oder nicht? Verdammt, dann bleib doch hier. Du bist genauso bescheuert, wie Leifur es war.«
Ari sprach in der Vergangenheitsform von Leifur, Trausti lief ein kalter Schauer über den Rücken. Aris Hemdkragen war heruntergerutscht, und Trausti sah, was Ari offenbar verstecken wollte. »Was hast du da am Hals, Ari?« Rote Linien, die aussahen wie Kratzspuren, führten über seinen Hals in den Ausschnitt.
Ari hob die Hand automatisch zum Hals und wollte den Kragen wieder aufstellen. »Ich hab mich beim Rasieren geschnitten.«
Das war eindeutig eine Lüge, auf seinen Wangen sprossen dunkle Bartstoppeln. Trausti musste an die umgekippten Stühle im Esszimmer und an Leifurs Handy unter dem Tisch denken. Er spähte zur Rückbank und sah, dass Ari das Gepäck ihres Freundes nicht mitgenommen hatte. Auf der Rückbank lagen die Taschen von Ari, Sigga und ihm. Auch Raggas Tasche fehlte, Tote brauchten kein Gepäck. »Ari, wo ist Leifur? Du hast ihn zuletzt gesehen. Hat er dich beschuldigt, Guðbjört vergewaltigt zu haben? Hast du ihm was angetan?«
Ari musste nichts sagen. Trausti konnte ihm die Antwort am Gesicht ablesen. »Steig endlich ein, du Idiot.«
Trausti schüttelte den Kopf. Ari funkelte ihn an, griff hinter sich und schleuderte seine Tasche aus dem Auto. Der Saugroboter flog gleich mit hinaus und schaltete sich ein. Ari brüllte Trausti ein »Fuck you« ins Gesicht, bevor er die Tür zuknallte und losraste.
Als die Autoscheinwerfer außer Sicht waren, machte Trausti sich auf den Weg. Der kreisrunde Roboter holperte über den vereisten Asphalt, rutschte und rotierte hinter ihm. Trausti drehte sich um und sah, wie das Gerät an der Asphaltkante anhielt, rückwärtsfuhr und die Richtung änderte. Trausti ging weiter. Er würde schon irgendwie von hier wegkommen. Der Roboter musste sich selbst helfen.
—
Auf seinem einsamen, zermürbenden Weg in den Ort begegnete Trausti nur einem Auto. Die Frau am Steuer fuhr vorsichtig über die glatte Straße, während ihr Hund auf dem Rücksitz hysterisch kläffte, als er Trausti bemerkte. Das Fahrzeug fuhr weiter Richtung Stórhöfði, aber Trausti war zu erschlagen, um sich Gedanken darüber zu machen, was sie dort wollte und ob das Feuer am Strand noch brannte. Als er den Ort endlich erreicht hatte, ging er zum Hafen, wo Aris Wagen bereits in der Schlange stand und er darauf wartete, an Bord der Fähre fahren zu können. Trausti wollte die beiden auf keinen Fall treffen und huschte hinter eine Hausecke. An Bord würde es sich nicht vermeiden lassen, ihnen zu begegnen, deshalb beschloss er, auf die nächste Fähre zu warten.
Trotz der Windstille war es eiskalt. Er hatte zwei Möglichkeiten: sich zitternd an die Hauswand zu kauern oder in ein Café zu setzen, wo er auf andere Menschen stoßen würde. Ersteres war ihm lieber, aber er merkte schnell, dass er erfrieren würde, wenn er nicht irgendeinen Unterschlupf fand. Das Einzige, was ihm einfiel, war Guggas verlassenes Haus. Trausti lief das kurze Stück dorthin, schlug das Fenster in der Hintertür ein und drückte die Türklinke von innen herunter. Es war ihm egal, dass er Spuren hinterließ. Wenn kein Wunder geschah und die Leiche zu Asche verbrannte, waren sie sowieso geliefert. Ein Einbruch änderte da auch nichts mehr.
Im Haus war es totenstill. Er wollte sich einfach nur aufwärmen und setzte sich ins Wohnzimmer. Dort starrte er auf die Wanduhr und schaute zu, wie die Zeit verging. Ab und zu wanderte sein Blick zu den Fotos von Gugga und ihren Eltern, die auf der Kommode standen, und kurz flammte Wut in ihm auf, die jedoch schnell wieder verflog. Auch wenn Gugga diese Katastrophe ausgelöst hatte, musste er sich seiner eigenen Verantwortung stellen. Einer Toten konnte er nicht die Schuld an all den dummen Entscheidungen der letzten Tage in die Schuhe schieben. Die einzige Unschuldige in dieser ganzen Geschichte war Guðbjört. Obwohl … ihre Entscheidung, das Gift für Gugga zu klauen, war der erste Schritt ins Verhängnis gewesen. Aber sein eigenes Schicksal hatte er nur sich selbst zuzuschreiben. Er hatte falsche Entscheidungen mitgetragen und Rückzieher gemacht, wo er standhaft hätte bleiben sollen.
Schließlich war es an der Zeit loszugehen. Trausti stand auf, ließ den Blick ein letztes Mal durch das Wohnzimmer schweifen und eilte auf dem Weg nach draußen an der Kellertür vorbei. Da kam ihm der absurde Gedanke, dass ja vielleicht eine andere Dimension existierte, in der Leifur und Ari diese Tür nicht geöffnet hatten und alles gut war. Doch wie sehr er auch versuchte, sich den Ablauf der Geschehnisse vorzustellen, das Ende blieb immer gleich. Man hätte die Leiche irgendwann gefunden, und die Clique wäre in die Ermittlungen hineingezogen worden. Sie hätten so oder so in der Klemme gesteckt, und darin lag fast ein gewisser Trost.
Am Hafen kaufte er sich eine Fahrkarte für die Fähre. Er hatte immer noch ein paar Scheine im Geldbeutel. Hinter ihm unterhielten sich zwei Männer angeregt über ein Handballspiel, das am Abend zuvor stattgefunden hatte, und er beneidete sie um ihre Lockerheit. Der junge Mann am Ticketschalter dachte, sie würden zusammengehören, und skandierte grinsend »Vorwärts, ÍBV!«, als er Trausti die Fahrkarte und das Wechselgeld gab. Trausti zwang sich zu einem Lächeln. Dann setzte er sich und wartete, bis die Gangway geöffnet wurde. Die beiden Männer, die am Ticketschalter hinter ihm gestanden hatten, waren davon überzeugt, dass er ein großer Handballfan wäre, und setzten sich neben ihn. Es gelang ihm, an den richtigen Stellen mit Ja und Nein zu antworten, aber nicht viel mehr. Doch das schien den beiden gar nicht aufzufallen.
Als Trausti endlich an Bord ging, wurde ihm bewusst, dass er keinen Plan hatte, außer von hier wegzukommen. Sein Flug ging gegen fünf, aber wie er rechtzeitig zum Flughafen nach Keflavík kommen sollte, stand in den Sternen. Die Fähre fuhr zum Landeyjar-Hafen, und von dort waren es zwei Stunden bis Keflavík. Der Pass über die Hellisheiði war gesperrt, hatten die Handballfans erzählt, und Trausti besaß kein Handy, um zu checken, ob es am Hafen Busse gab. Nervös setzte er sich im Speisesaal an einen Tisch und schaute aus dem Fenster. Hoffentlich hatte das Meer einen beruhigenden Einfluss auf ihn, damit er nicht am Tisch zusammenbrach und losheulte. Wegen Ragga. Wegen Leifur. Wegen Guðbjört. Sogar wegen Ari, Sigga und Gugga. Wegen allem, was er verloren hatte, und dem, was ihn erwartete.
Er hatte noch nie viel Glück gehabt. Am allerwenigsten in den letzten Tagen. Aber man konnte doch nicht ständig vom Pech verfolgt sein. Trausti spitzte die Ohren, als er ein älteres Paar am Nebentisch über Reisepässe und Flüge auf die Kanaren reden hörte. Er hatte nichts zu verlieren. Entschlossen wandte er sich ihnen zu, stellte sich vor und fragte, ob sie zum Flughafen fahren würden. So war es tatsächlich, und sie boten ihm an, ihn mitzunehmen. Das Ehepaar war sehr freundlich und ging davon aus, dass er auf dem Fischereikongress gewesen war und gestern die Fähre verpasst hatte. Wieder musste er nur an den richtigen Stellen Ja und Nein sagen.
Und so erreichte Trausti den Flieger und wurde wider Erwarten beim Einchecken nicht gestoppt. Auch bei der Passkontrolle und auf dem Weg zum Flugzeug hielt ihn niemand auf. Er setzte sich auf seinen Fensterplatz im hinteren Teil und hörte sein Herz vor Angst in der Brust hämmern, die Polizei konnte immer noch in die Maschine stürmen und ihn hinauszerren, und weil er nicht richtig sah, was im vorderen Teil des Flugzeugs geschah, wurde er noch nervöser.
Erst als der Flieger abhob, entspannte er sich. Er blickte hinunter auf sein Heimatland, das er wohl nie wiedersehen würde. Es sei denn als unfreier Mann.
Als Island aus seinem Blickfeld verschwand, liefen ihm die Tränen übers Gesicht.



Epilog
Iðunn hämmerte auf die Tastatur, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet, damit sie ihre pink lackierten Fingernägel nicht sehen musste. Wenn sie zwischendurch doch einen Blick riskierte, kam es ihr so vor, als ob sie die Hände einer anderen Frau betrachtete. Die Maniküre war auf Alexandras Mist gewachsen. Sie hatte ihr damit in den Ohren gelegen, bis Iðunn sich breitschlagen ließ. Einige Kollegen hatten große Augen gemacht, als sie ihre Nägel sahen, und eine der Frauen wollte wissen, ob sie ein Date habe. Der Blick, den Iðunn ihr auf diese Frage schenkte, war Antwort genug. Danach hatte sie niemand mehr auf ihre Fingernägel angesprochen.
Auf dem Heimweg wollte sie Nagellackentferner kaufen. Auch wenn sie ihrer Schwester diesen Gefallen getan hatte, musste sie doch sie selbst bleiben dürfen. Sonst würde diese WG nicht funktionieren – ohnehin stand sie auf wackligen Füßen. Auch wenn es bisher eigentlich ganz gut lief. Iðunn hatte erstaunt feststellen müssen, wie selten sie das Alleinsein vermisste. Sie hatte sich sogar daran gewöhnt, dass Alexandra ständig vor dem Fernseher saß, und merkwürdigerweise war das Programm seitdem gar nicht mehr so übel. Und wenn sie die Nase von dem ständigen Gedudel voll hatte, erinnerte sie ihre Schwester daran, dass sie zum Lernen nach Reykjavík gekommen war, und scheuchte sie zu ihren Büchern. Auch in dieser Hinsicht hatte Alexandra sie überrascht. Sie lernte tatsächlich rasend schnell, und ihre guten Noten waren kein Zufall. Wenn das so weiterging, hatte sie wirklich gute Chancen, die Aufnahmeprüfung zum Medizinstudium zu bestehen. Dann würde sie so schnell nicht zurück auf die Inseln gehen und Iðunns Arbeitszimmer weiterhin als Schlafzimmer nutzen.
Wenn sie ehrlich war, klappte das alles besser als gedacht.
Nur die Reaktion ihrer Mutter war völlig anders ausgefallen, als sie erwartet hatte. Sie war richtig wütend geworden, als sie ihr von Alexandra erzählte, obwohl Iðunn sie daran erinnerte, dass Alexandras Mutter und ihr Vater erst lange nach der Trennung zusammengekommen waren. Außerdem konnte Alexandra nichts für ihren Vater. Erst als Iðunn erwähnte, dass der alles andere als einverstanden mit dem Umzug seiner Jüngsten in die Hauptstadt war, hatte sie sich wieder beruhigt und sich sogar ein bisschen darüber gefreut.
Iðunn schickte die Mail ab, die sie getippt hatte, und griff nach ihrem Telefon. Sie starrte einen Moment auf das Gerät, während sie überlegte, ob sie Karó oder Týr anrufen sollte. Týr hatte ihr einen Bericht mit den vorläufigen Ermittlungsergebnissen geschickt, den sie gerade gelesen hatte. Erwartete er, dass sie sich dazu meldete? Oder hatte ihn nur jemand gebeten, ihr den Bericht zu schicken, während er selbst gar kein Bedürfnis verspürte, mit Iðunn zu sprechen? Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.
»Hi. Hier ist Iðunn.«
Týr grüßte zurück und klang dabei weder besonders fröhlich noch verärgert. Er fragte, ob sie den Bericht gelesen habe und ob aus ihrer Sicht alles in Ordnung sei. Sie bejahte beides. Einige Fragen seien zwar noch offen, doch sie gehe fest davon aus, dass das Ermittlungsteam sie noch würde klären können. Týr war da anderer Meinung, er sprach von Personalmangel und anderen drängenden Aufgaben. Aber immerhin sei mit ziemlicher Sicherheit bewiesen, dass Ari Leifur umgebracht habe. Aris Fingerabdrücke seien auf dem Gürtel gewesen, außerdem hätten sie unter den Fingernägeln des Erwürgten DNA-Spuren von Ari und an Aris Hals Kratzspuren von Leifur gefunden. Sehr wahrscheinlich habe Ari auch die Opioide in CBD-Kapseln zu Gugga ins Krankenhaus geschmuggelt.
Die Analyse der Kapseln hatte ergeben, dass bei einigen der Inhalt ausgetauscht worden war. Ein Krankenpfleger erinnerte sich an den Mann, der Gugga die Kapseln gebracht hatte, und konnte Ari auf einem Foto identifizieren. Seine Fingerabdrücke fanden sich an dem Gefäß, in dem die Kapseln gewesen waren, aber es ließ sich nicht beweisen, dass Ari die Opioide beschafft hatte. Daher war Guggas Tod immer noch nicht ganz aufgeklärt. Möglicherweise hatte er sie vergiftet, aber vielleicht hatte auch sie die Opioide zermörsert und in den Kapseln vor dem Krankenhauspersonal versteckt. Da keiner der beiden mehr aussagen konnte, würde sich das wohl nie ganz klären.
Ari war tot. Seine Leiche hatte man in dem Wagen gefunden, der vom Pass über die Hellisheiði abgekommen und anschließend eingeschneit war. Auch Sigríður, genannt Sigga, war mit im Auto gewesen. Sie hatten die Sperrung ignoriert und waren mit dem schlecht ausgerüsteten Fahrzeug ins Ungewisse gefahren. In Aris Blut hatten sich große Mengen Alkohol gefunden, und neben seinem Sitz lag eine leere Cognacflasche. Es war also kein Wunder, wie diese unüberlegte Aktion geendet hatte. Obwohl sich der Unfallhergang nicht gänzlich rekonstruieren ließ, ging man davon aus, dass Ari die Kontrolle über das Fahrzeug verloren hatte, als seine Beifahrerin mit dem Tod rang. Er selbst wurde durch den Unfall schwer verletzt, und da der Pass achtundvierzig Stunden lang gesperrt und das Auto währenddessen unter einer Schneedecke verschwunden war, wurde er erst in der Nacht zum Freitag gefunden, gut dreieinhalb Tage nach dem Unfall. Möglicherweise hätte man ihn noch retten können, wenn rechtzeitig Hilfe eingetroffen wäre, doch so war er an seinen Verletzungen gestorben, kopfüber im Gurt hängend. Das konnte weder ein schneller noch ein gnädiger Tod gewesen sein.
Die Frau auf dem Beifahrersitz war deutlich früher gestorben. Die Todesursache war dieselbe wie bei Ragnhildur am Strand auf den Westmännerinseln: Zyankali. Sie hatte das Gift aufgenommen, als sie von dem Lakritzschnaps getrunken hatte, der ebenfalls im Auto lag und in dem der Stoff aufgelöst worden war. Das starke Lakritzaroma hatte den Mandelgeschmack des Gifts gut überdeckt. Im Müll auf Stórhöfði hatte man einen kleinen Beutel mit letzten Spuren des Gifts gefunden. Daran waren allerdings nicht Aris Fingerabdrücke, sondern die von Sigga – und von Gugga. Daher konnte man davon ausgehen, dass es sich um dasselbe Gift handelte, das auch Studentin Guðbjört vor Jahren das Leben gekostet hatte.
Doch es war schwer, mit letzter Gewissheit zu sagen, wie genau sich Siggas Tod zugetragen hatte. Ihre Fingerabdrücke am Giftbeutel ließen darauf schließen, dass sie selbst den verhängnisvollen Trunk angemischt hatte – doch in welcher Absicht? Wollte sie sich das Leben nehmen oder die anderen vergiften? Wenn Letzteres zutraf, war ihr Ragnhildur am Strand in die Falle gegangen. Vielleicht hatte sie auch beides beabsichtigt, erst ihre Freundin umzubringen und dann sich selbst das Leben zu nehmen. Diese Frage würde sich nicht mehr klären lassen. Bei ihrer Obduktion hatte sich herausgestellt, dass sie vor ihrem Tod sowohl Alkohol getrunken als auch Cannabis geraucht hatte, daher konnte es durchaus sein, dass sie versehentlich von dem vergifteten Lakritzschnaps getrunken hatte. Eine andere Theorie lautete, dass Ari das Gift in den Schnaps gemischt hatte. Er selbst hatte natürlich nicht davon getrunken und vermutlich Handschuhe getragen, als er mit Beutel und Flasche hantierte. Iðunn tendierte zu dieser letzten Variante, da bereits feststand, dass Ari Leifur und möglicherweise auch Gugga ermordet hatte. Denn es war doch ziemlich unwahrscheinlich, dass gleich zwei Personen aus einem so kleinen Freundeskreis Mörder waren, auch wenn dies der verrückteste Fall war, an dem Iðunn je gearbeitet hatte.
»Was stört dich am meisten?«, fragte Týr.
»Die Details. Ich verstehe nicht, wieso Ari vier Fährtickets gebucht hat, wenn er Leifur zu dem Zeitpunkt schon umgebracht hatte.« Aber vielleicht hatte Ari vier Tickets gekauft, um vorzugeben, dass Leifur mitfuhr, um bei den Frauen keinen Verdacht aufkommen zu lassen. »Und dann die Telefonate. Diese ständigen nächtlichen Anrufe auf Stórhöfði. Seid ihr da nicht weitergekommen?«
»Ja und nein. Wir haben mit den Leuten gesprochen, von deren Nummern angerufen wurde. Sie streiten es ab. Das waren alles ältere Menschen, teils Bewohner des örtlichen Altenheims, teils Patienten im Krankenhaus. Die Techniker untersuchen das noch. Wenn ich es richtig verstanden habe, kann man die Nummern manipulieren. Auf den Handys, die Ína kontrolliert hat, sind jedenfalls keine Anrufe nach Stórhöfði verzeichnet. Vielleicht wurden sie gelöscht. Na ja, da das Ganze als Telefonstreich eingestuft wird, haben sie den Leuten die Telefone nicht abgenommen, um sie genauer zu untersuchen. Vielleicht sind die alten Herrschaften aus Langeweile auf diese Idee gekommen. Mit den Morden haben sie jedenfalls nichts zu tun. Deshalb wurde das auch im Protokoll nicht weiter vertieft. Möglicherweise spielt da auch mit rein, dass Ínas Mutter zu diesen Leuten gehört. Wer weiß, vielleicht hat sie deshalb entschieden, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«
Die Erklärung kam Iðunn ziemlich fragwürdig vor, doch sie sagte nichts. Wenn diese Leute tatsächlich auf die Idee gekommen waren, mitten in der Nacht immer wieder dieselbe Nummer anzurufen, musste es einen Grund dafür geben. Vielleicht waren sie sauer, dass es keinen Leuchtturmwärter mehr auf Stórhöfði gab. Nostalgie konnte merkwürdige Auswüchse annehmen.
»Was ist mit den Hundehaaren? Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob Ásta die Wahrheit sagt.« Allerdings wurde ein Großteil ihrer Schilderung in Guggas Notiz- oder Tagebuch bestätigt. Das Buch hatte man bei Aris Sachen gefunden; außerdem einen Damenslip in seiner Hosentasche. Darin DNA-Spuren von Guðbjört und sein Sperma. Es war das einzige Kleidungsstück von Guðbjört, das sie gefunden hatten, aber sie wussten nicht, warum Ari es an sich genommen hatte. Guðbjörts restliche Kleidung war vermutlich im Feuer verbrannt.
»Steht dazu nichts im Bericht?« Týr wirkte erstaunt. »Dann wurde das vergessen. Es gibt nämlich eine Erklärung.«
»Ach ja? Und zwar?«
»Der Hund ist doch bei dem Autounfall verletzt worden und musste operiert werden. In den Räumlichkeiten im Krankenhaus, in denen Leichen untersucht werden, werden auch Tiere operiert. Auf den Westmännerinseln gibt es keine Tierklinik. Der Hund wurde auf demselben Tisch behandelt, an dem du später gearbeitet hast. Vermutlich wurden die zwei Haare beim Saubermachen übersehen.« Iðunn war sprachlos, doch sie fing sich schnell wieder. »Kam denn niemandem in den Sinn, mich darüber zu informieren? Der Polizeidirektorin – oder wenigstens dem Krankenpfleger, der mir assistiert hat?«
»Ich denke, Ína hatte größere Sorgen als einen verletzten Hund.« Im Hintergrund waren ärgerliche Schreie zu hören. Das musste Týrs Chefin Erla sein. Diese Frau hatte wirklich einen merkwürdigen Führungsstil. Fast konnte man meinen, sie wäre bei einem alten Piraten in die Lehre gegangen, der ihr beigebracht hatte, jedem Befehl einen derben Fluch hinterherzuschicken. »Ich muss Schluss machen. Ich kümmere mich darum, dass die Sache mit den Hundehaaren noch in den Bericht kommt. Und eine weitere Sache muss auch noch ergänzt werden.«
»Welche?«
»Wir müssen noch einen Mann befragen, der damals bei der Party im Wohnheim anwesend war. Er lebt in den USA. Es besteht die Hoffnung, dass er nach den jüngsten Ereignissen vielleicht doch noch sagt, was damals passiert ist. Wobei ich persönlich davon ausgehe, dass er sich an die Version von damals halten wird, jetzt, wo nur noch er übrig ist und niemand seine Aussage bestreiten kann. Deshalb wurde er noch nicht kontaktiert. Wir müssen erst alle Fakten auf dem Tisch haben und gut vorbereitet sein.«
»Kann es sein, dass er angeklagt wird?«
»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich hatte er einfach nur das Pech, dass er auf derselben Party war. Vielleicht hat er damals den Tod der Studentin nicht gemeldet, aber das allein ist kein Grund, der Sache weiter nachzugehen. Zumal auch nicht klar ist, ob er davon wusste. Dem Tagebuch nach zu urteilen, hatte er keinen so engen Kontakt zu Gugga wie die anderen. Sie erwähnt ihn nur selten und nennt ihn an einer Stelle das Gähnen auf zwei Beinen. Er kann sich wirklich glücklich schätzen, dass er sein Studium in den USA fortgesetzt hat und nicht zu Guggas Beerdigung gekommen ist. Hier im Kommissariat machen sie schon dumme Sprüche deswegen. Sie meinen, wenn irgendwann mal ein Film über diesen Wahnsinn gedreht werden sollte, müsste er Vier Todesfälle und keine Hochzeit heißen.«
»Noch eine Sache, Týr. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dir von meinen Zweifeln bezüglich des Mordes an deiner Mutter erzählt habe. Das hätte ich nicht tun sollen.«
Týr schwieg, und umso lauter hörte Iðunn die Schreie im Hintergrund. Als er antwortete, klang seine Stimme warm, und er wirkte ehrlich. »Du hast das Richtige getan. Es hat mich nur völlig aus der Bahn geworfen. Tut mir leid, dass du dachtest, ich wäre wütend auf dich. Das bin ich nicht. Ich habe das alles nur noch nicht ganz verarbeitet. Ich weiß noch nicht, was ich tun soll – ob ich überhaupt etwas tun soll.«
Iðunn war so erleichtert, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht laut zu seufzen. »Du weißt, wo du mich findest, falls du dich dazu entschließt, der Sache nachzugehen. Ich bin jederzeit bereit, dir zu helfen.«
Nachdem sie sich verabschiedet hatten, wusste Iðunn nicht recht, was sie tun sollte. Es fiel ihr immer schwer, einen Fall loszulassen, das war nichts Neues. Es gab immer irgendetwas, das man noch besser machen konnte; das galt auch für sie. Aber diesmal war dieses unangenehme Gefühl besonders stark. Sie hatte so viele Leichen in so kurzer Zeit obduzieren müssen, dass sie befürchtete, irgendetwas übersehen zu haben. Und auch Alexandras Beteuerung, dass vor Guggas Haus fünf Personen gestanden hatten, ging ihr nicht aus dem Kopf.
Sie starrte auf ihre pinken Fingernägel und stöhnte. Ihre Schwester musste sich irren. Der Bericht war in diesem Punkt eindeutig. Es waren vier Personen in zwei Autos gewesen, zwei hatten sie tot auf der Insel und zwei in dem verunglückten Wagen auf der Hellisheiði gefunden. Auch die Vermieter des alten Leuchtturms auf Stórhöfði hatten von vier Gästen gesprochen, und es waren vier Schlafzimmer genutzt worden. Vier Kreditkarten waren zum Einsatz gekommen. Vier Personen hatten an der Beerdigung teilgenommen. Vier Handys waren während des Aufenthalts mit dem WLAN von Stórhöfði verbunden gewesen. Auch das örtliche 4G-Netz war von vier Handys genutzt worden. Und sie hatten vier Schaufeln gefunden.
Dennoch hörte sie immer wieder Alexandras Stimme: Es waren fünf.
Verdammter Mist. Und dann noch die Sache mit dem Krankenpfleger, von dem sie so angetan gewesen war. Dass Ína nichts von den Tier-OPs im Krankenhaus gewusst hatte, mochte zwar sein, aber dem Krankenpfleger hätte es eigentlich bekannt sein müssen. Er war sogar dabei gewesen, als sie die Haare entdeckt hatte, und hätte sie darauf hinweisen müssen. Iðunn sah ihr Telefon an und überlegte, ob sie ihn anrufen und darauf ansprechen sollte. Oder war sie zu kleinlich? Vielleicht hatte er den Raum nach der OP gereinigt, und es war ihm unangenehm, dass er so unsauber gearbeitet hatte.
Ihr Handy piepte. Eine Nachricht von Alexandra: Will uns Massage und Verwöhnprogramm für Samstag buchen. Geht nur mit Kreditkarte. Kannst du mir die Daten schicken? Und dann diverse Emojis, anstoßende Sektgläser, ein Herz, ein Smiley mit Kussmund, Raketen, ein Duschkopf, ein Arztkittel und ein hochgereckter Daumen. Iðunn hatte keine Ahnung, ob das etwas Konkretes bedeutete. Sie selbst nutzte keine Emojis. Ob es wohl auch ein Zeichen für »Fuck« gab? Doch anstatt danach zu suchen, holte sie ihre Geldbörse heraus. Widerstand war zwecklos.
Sie nahm ihre Kreditkarte und schickte Alexandra die nötigen Informationen. Eigentlich sollte man solche Daten ja nicht elektronisch versenden, aber nachdem ihre Schwester jetzt Zugriff auf ihre Kreditkarte hatte, vermutete sie, dass das Konto ohnehin bald leergefegt und für Betrüger uninteressant sein würde.
Iðunn schickte die Nachricht ab, drehte sich zum Fenster um und betrachtete ihr Spiegelbild in der Scheibe. Es überraschte sie. Sie lächelte. Und es war kein Lächeln aus Höflichkeit oder eine der anderen Versionen eines Lächelns, die sie oft aufsetzte. Die Iðunn in der Scheibe lächelte, weil sie glücklich war. Zum ersten Mal seit vielen Jahren freute sie sich auf den Feierabend und auf zu Hause.
Iðunn stellte fest, dass sie zu gut gelaunt zum Schimpfen war und keine Lust auf eine Auseinandersetzung mit dem Krankenpfleger hatte. Sie wusste sowieso nicht mehr, wie der Mann hieß. Also schloss sie den Bericht auf ihrem Bildschirm und entschied, nicht weiter darüber nachzugrübeln. Der Fall war quasi abgeschlossen, zumindest von ihrer Seite. Es war an der Zeit, sich anderen Dingen zuzuwenden.
—
Már schaute bei dem alten Mann vorbei, den sie am Vormittag gebracht hatten. Er war schon viele Male im Krankenhaus gewesen, es ging steil bergab mit ihm. Daher hatte Már nicht lange warten müssen, bis er wieder eingeliefert wurde. Er ging zu den Messgeräten, die den Zustand des Patienten überwachten, und sah, dass alles in Ordnung war. Dann vergewisserte er sich, dass der Mann schlief. Er lag auf dem Rücken, atmete schwer durch den offenen Mund und schlief tief und fest.
Már griff nach dem Handy des Patienten auf dem Nachttisch. Er öffnete die Anrufliste und sah die wenigen Telefonate durch, die der Mann seit seinem letzten Krankenhausaufenthalt geführt hatte, bis er die Nummer von Stórhöfði fand. Nur einer der Anrufe war entgegengenommen worden. Er löschte diese Einträge und legte das Handy mit einem zufriedenen Lächeln zurück auf den Nachttisch. Jetzt würde er keine schlaflosen Nächte mehr haben wegen dieses einen Telefons, das er noch nicht bereinigt hatte. Auf allen anderen Handys, die er im Krankenhaus und in dem Seniorenheim, wo er hin und wieder Nachtschichten übernahm, heimlich genutzt hatte, waren bereits jegliche Spuren beseitigt.
Das war alles so einfach gewesen und noch besser gelaufen als erhofft. Er hatte mit den auf stumm gestellten Handys der schlafenden alten Leute auf Stórhöfði angerufen, um die Clique dort zu quälen. Manchmal hatte er die Handys während seiner Schichten auch mitgenommen, um immer wieder anzurufen. Ehe die alten Leutchen aufwachten, hatte er die Anruflisten gelöscht und ihnen die Handys zurückgebracht. Wenn später auffiel, dass die Geräte auf stumm gestellt waren, glaubten alle, das wäre den vergesslichen Senioren passiert, auch wenn sie das Gegenteil beteuerten. Nur zweimal war es brenzlig gewesen. Beim ersten Mal war ein anderer Pfleger in das Zimmer des alten Mannes gekommen, sodass Már die Anrufe nicht mehr löschen konnte. Das andere Mal hatte er das Telefon einer Frau genutzt, von der er erst später erfuhr, dass sie die Mutter der Polizeidirektorin war. Doch beide Male hatte er Glück gehabt.
Auch vorher schon war das Glück auf seiner Seite gewesen. Zum Beispiel, als Gugga nach ihrem Unfall von der Uniklinik ins Inselkrankenhaus verlegt wurde. Zu diesem Zeitpunkt lebte er schon seit zwei Jahren auf der Insel und wusste, wer sie war. Im Krankenhaus gelang es ihm, ein gutes Verhältnis zu ihr aufzubauen, auch wenn er sich sehr am Riemen reißen musste, dass er nicht über sie herfiel und sie unter ihrem Kissen erstickte. Seit vielen Jahren wusste er, dass Gugga und ihre Clique nicht die Wahrheit über das Verschwinden seiner Schwester Guðbjört gesagt hatten. Und es war nicht einfach nur ein Verdacht, sondern beruhte auf einer verlässlichen Quelle. Einer der Ermittler hatte es damals seinen Eltern anvertraut, und obwohl die Ermittlungen abgeschlossen wurden, ohne dass nachgewiesen werden konnte, dass sie am Verschwinden seiner Schwester beteiligt gewesen waren, konnte er den Hinweis des Polizisten nicht vergessen.
Gugga hatte er natürlich nicht gesagt, wer er war. Hatte behauptet, er sei aus Reykjavík, damit sie keine Verbindung zu Guðbjört herstellte. Aber im Grunde wollte sie sowieso nur über sich selbst reden. Schon vor Langem war ihm das aufgefallen: Je weniger im Leben der Menschen passierte, umso größer war ihr Bedürfnis, in allen Einzelheiten darüber zu sprechen. In diesem Fall passte ihm das gut. Schon nach kurzer Zeit vertraute sie ihm an, was in der Nacht von Guðbjörts Verschwinden geschehen war. Er hatte ihr das Schmerzmittel verabreicht, nach dem sie sich so sehnte, und ihren Zustand ausgenutzt, um ihr die Geschichte zu entlocken. In der nächsten Nacht bereute sie, dass sie sich ihm gegenüber geöffnet hatte, doch er beruhigte sie. Sie müsse keine Sorge haben, er unterliege der Schweigepflicht, und außerdem sei es doch das Wichtigste, dass sie Reue zeigte.
Was in Wirklichkeit gar nicht stimmte. Sie tat nur sich selbst leid, sonst nichts. Und sie bedauerte nur, was dieser furchtbare Abend mit ihr gemacht und wie er ihr ganzes weiteres Leben zerstört hatte. Das reichte ihm nicht. Die Strafe des Schicksals konnte den Kummer, den er und seine Eltern durchlebt hatten, nicht aufwiegen, und schon gar nicht das furchtbare Leid seiner Schwester. Guðbjört hatte ihr Leben gelassen, ihre Eltern hatten seit ihrem Verschwinden keinen glücklichen Tag mehr erlebt, seine Mutter war gestorben, ohne zu wissen, was aus ihrer Tochter geworden war, und auch sein Leben hatte nach jenem schicksalsträchtigen Abend eine andere Richtung genommen als geplant. Er schaffte den NC nicht, den er brauchte, um Zahnarzt zu werden, weil er neben der Schule arbeiten musste und sich nicht richtig auf die Prüfungen vorbereiten konnte. Notgedrungen hatte er sich für die Krankenpflege entschieden. Das Studium und auch die Arbeit lagen ihm, und er war im Reinen mit dieser Entscheidung. Aber er war nicht im Reinen damit, dass er zu dieser Kehrtwende gezwungen gewesen war und den Traum von einer eigenen Zahnarztpraxis in seinem Heimatort in Westisland hatte aufgeben müssen. Vor allem aber konnte er Gugga nicht verzeihen, dass sie die Schuld am Verschwinden und am Tod seiner Schwester trug. Dafür musste sie büßen.
Már wusste, dass der Sturz am Heimaklettur kein Unfall gewesen war, sondern Gugga ihrem Leben ein Ende bereiten wollte. Das hatte sie ihm gegenüber in einer ihrer schlaflosen Krankenhausnächte angedeutet. Da Gugga ohnehin nicht mehr leben wollte, sah er es kaum als Verbrechen an, ihr dabei zu helfen. Wenn er anderen Patienten starke Opioide verabreichen sollte, gab er ihnen etwas weniger oder andere Medikamente, schwächere Schmerzmittel, deren Bestand im Krankenhaus nicht dokumentiert wurde. Als er genug zusammenhatte, zerstieß er die Tabletten, nahm die CBD-Pillen von Guggas Nachttisch und tauschte den Inhalt einiger Kapseln aus. Irgendwann würde sie die präparierten Pillen schlucken, und dann war ihr Schicksal besiegelt.
Már kontrollierte noch einmal den Zustand des Patienten und verließ dann den Raum. Er sprach kurz mit seinem Kollegen und ging in den Mitarbeiterraum. Ausnahmsweise war alles ruhig, und er konnte eine kleine Pause machen. An den meisten Tagen arbeitete er unter Hochdruck, selbst in der Nacht.
Már ging auf Facebook und rief das Profil von Guggas Freundin Ásta auf. Auch sie wusste, was damals in dem Wohnheim mit seiner Schwester passiert war. Als die Polizeidirektorin und die Polizistin aus Reykjavík Ásta im Krankenhaus befragten, hatte er angeboten, dabei zu sein und darauf zu achten, dass sie die Patientin nicht zu sehr unter Druck setzten. Daher hatte sie kein Wort über ihn verloren. Sie sahen sich während der Vernehmung mehrfach in die Augen, und er hatte ihr ohne Worte unmissverständlich klargemacht, dass sie besser den Mund hielt. Einmal hatte er sich sogar mit dem Zeigefinger quer über den Hals gestrichen, damit sie Angst bekam und auch wirklich die Klappe hielt. Wobei das gar nicht nötig gewesen wäre.
Ásta hatte von sich aus Kontakt zu ihm aufgenommen. Sie sagte, Gugga habe ihr anvertraut, dass auch er ihr Geheimnis kannte, und wollte sich mit ihm beratschlagen. Er hatte sie davon überzeugt, einfach die Füße stillzuhalten, worauf sie sich gern eingelassen hatte. Es war klar, dass auch sie dazu tendiert hatte, aber die endgültige Entscheidung war ihr schwergefallen. Wie die meisten Menschen, die vor einer solchen Entscheidung standen, hatte sie sich für die falsche, aber angenehmere Lösung entschieden, nachdem er sie ihr auf dem Silbertablett präsentiert hatte. Als sie sich bei Guggas Beerdigung begegnet waren, hatte Ásta ihn auf Guggas Studienfreunde aufmerksam gemacht, die am Abend von Guðbjörts Verschwinden dabei gewesen waren, und sie hatte ihm zugeraunt, dass sie auf Stórhöfði übernachteten. Mit einer der Frauen habe sie an Bord der Herjólfur gesprochen. Sie wolle alles dafür tun, dass sie sofort nach der Beerdigung wieder abreisten und sich bloß nicht an der Leiche in Guggas Keller zu schaffen machten. Ásta wollte, dass die Leiche gefunden und der alte Fall endlich aufgeklärt wurde, das wünschte sie Guðbjörts Familie. Sie hatte keine Ahnung, dass sie mit Guðbjörts Bruder sprach, genauso wenig wie Gugga vor ihrem Tod.
Diese Studienfreunde kamen ihm viel zu gleichgültig und fröhlich vor, wenn man bedachte, dass sie seinerzeit das Verschwinden seiner Schwester hätten aufklären können. Sie schienen auch deutlich weniger darunter zu leiden als Gugga.
Das durfte so nicht bleiben.
Már ging die neusten Posts von Ásta durch, aber sah nichts, weswegen er sich sorgen müsste. Wahrscheinlich kam er mit heiler Haut davon. Die polizeilichen Ermittlungen waren so gut wie abgeschlossen, seine Schwester Guðbjört war gefunden und ihr Schicksal geklärt. Guggas Tod würde nicht weiter untersucht werden, vor allem nachdem nun klar war, welchen Anteil sie an Guðbjörts Tod gehabt hatte. Wen juckte es schon, wie so jemand zu Tode kam? Mit den anderen Toten hatte er nichts zu schaffen. Er hatte gar nichts tun müssen. Er hatte sie mit seinen nächtlichen Anrufen bedrängt – den Rest hatten sie selbst erledigt. Besser ging’s nicht.
Már öffnete das Mailprogramm und schrieb seine Kündigung. Obwohl er sich auf den Inseln wohlfühlte, gab es für ihn keinen Grund mehr zu bleiben, und es wäre auch viel zu riskant. Um ein Haar wäre er aufgeflogen, als Guðbjörts Leiche gefunden wurde und sein Vater angeboten hatte, dass sein Sohn den Leichnam identifizieren könnte. Zum Glück hatte der Polizist am Telefon das Angebot so schnell ausgeschlagen, dass sein Vater nicht mehr erwähnen konnte, dass Már auf den Inseln wohnte. Und er war auch mit einem Schreck davongekommen, als er seinem Bedürfnis nachgegeben hatte, einen Kranz auf das Grab von Guggas Mutter zu legen, nachdem er erfahren hatte, dass dort seine Schwester lag. Er hatte es kaum abwarten können, dass die Leiche in Guggas Keller endlich gefunden wurde und die Wahrheit ans Licht kam. Der Pfarrer hatte ihn mit dem Kranz gesehen, war auf ihn zugekommen und hatte sich erkundigt, ob er Marta gekannt habe. Zum Glück war ihm sofort eine gute Ausrede eingefallen, und er hatte gesagt, er tue bloß einer Patientin einen Gefallen. Zu dem Zeitpunkt lag Gugga noch im Krankenhaus. Der Mann hatte ihm diese Lüge abgekauft, aber wenn sich irgendwann herausstellte, dass er Guðbjörts Bruder war, würde das mit Sicherheit Fragen aufwerfen. Da war es besser, sich rechtzeitig davonzumachen. Krankenpfleger wurden überall gesucht.
Also schickte er die Mail ab, lehnte sich zurück und lächelte.
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